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Vorwort. 



Der Gnmd, wamm eine wissenschaf liehe mid Toll- 
st ftnd ige Biographie Moliire's in Denteehland ^) nodi nidit 

existirt, ist wohl weniger in dem geringen Interesse ra snchen, das 
unsere Nation für die frauzöbische Literatur besitzt, als iu der 
Uuinöglicbkeit, eine solche Biographie ohne Gewissenlosigkeit zu 
schreiben. Wenn für den Historiker der Ueberfluss dos Quellen- 
matcrials oft noch hinderlicher ist, als der lückenhafte Zustand 
desselben, so ist eine kritische Biographie Moliere's das Sehwiericfste, 
was sich schreibeu l&Bst. Die Quellen üiessen so reichlich, wie kaum 
bei einem anderen französischen Dichter des 17. Jahrhunderts; aber 
woher flieieeii sie? Die Zeitgenossen sind in ihren Avfeeichnungen 
mid Aenaserongen sehr q^lioh; bald Terwirrt der Haas, bald, ivas 
flir den Kritiker noch gefidurbringender, Begostening ihr Urthett. 
Zudem ist die oniyenale Bedeotnng IfolitoePs erst lange naeh sdnem 
Tode erkannt worden, nml €nt mit dem Bei^nne des folgenden 
Jahriinnderts hat man es nntemommen, und swar anf Gnmd an- 
sißherer Traditionen und Berichte, die Biographie des Biditers so 
schreiben. Ein luftiger Molicre-Mythus , der für das schwächste 
kritische Fernrohr sich in eitel Dunst auflöst, musstc die Lücken 
der üeberlieferung verschleiern, und tausendmal wiederholt, von 
Autoritäten gläubig aufgenommen oder nur schwach bekämpft, nahm 
er allmälig die Stelle der Geschichte ein. Erst in unserem Jahr- 
hundert beiginnt num mit nie erm&dendem Eiler die urkondUche 



>) Die Blo^ipkie JMMmm^s war s. Z. nodi aidit cfsddenen (s. Uber 
dIeaellM Um Abschnitt »BiUiopaphiseh«s«)L 
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Forschung. Aber kann sie die Lücken der Tradition ausfüllen, 
kann sie jenes unsichere Quellenmaterial entbehrlich machen? Ich 
hoffe, das Gegentheil zu erweisen. 

Sehr lockend und verführend ist nun der Gedanke, eine 
Moli6re- Biographie von allgemeinem Interesse ohne gelehrten 
Apparat und kritische Beilagen zu veröfFentlichen , wie wir eine 
solche Shakespeare- Biographie in dem trefflichen Werke Genie* s 
haben. Aber ist das möglich ^ wenn man bei jedem Schritte den 
Boden unter den Füssen verliert, wenn man überall die lieber- 
lieferung ergänzen, berichtigen, bekämpfen muss, wenn die Aus - 
einandersetzung mit vorgefassten Meinungen, denen die Namen 
von »AntoritätciK-: Ansehen verschaffen, oft ermüdende Excurse 
fordert? Das hiesse, um mit Faust zu reden, »sagen, was ich 
nicht weiss*, oder, Mephisto^s Rath folgend, das Beste, was man 
weiss, niclit sagen! 

Es ist also eine rein wissenschaftliche Biographie das einzige, 
was die jetzige Molidre - Forschung zu leisten vermag. Sie wird, 
auf die Kreise der Fachgenossen beschränkt, das »Ignoramus et 

Semper ignorabimus* nicht zu verschweigen brauchen, ohne darum 
das Interesse an des Dichters Person und die Neigung zu weiterer 
Nachforschung zu schwäclien. 

Ist dies aber der Zweck vorliegender Schrift, so ist der 
Ballast unnöthigen Quellenmaterials, der die französischen Dar- 
stellungen des Dichterlebens allzu sehr beschwert, von vornherein 
abzuwerfen. Wozu das Bekannte dem Kenner noch begründen, 
das Unsichere als unsicher nachweisen? Eine quellenmässige oder 
kritische Begründung kann nur da am Platze sein, wo die bisherige 
U eberlief erung umgeändert, durchbrochen oder ergänzt wird. Dem 
aber Quellennachweise und kritische Andeutungen zu geben, der 
Quellen und Kritik ignorirt und nui' nach den Resultaten greift, 
hiesse die Zahl jener bändereichen, ungelesenen Werke, an denen 
unser deutsches Vaterland reich, tiberreich ist, unnöthig vermehren! 

So hoffe ich, auf einem beschränkten Räume die sicheren 
Resultate der bisherigen Moliöre-Ueberlief erung und Moliöre-Kritik 
mit dem Wenigen zu vereinen, was ich selbst bisher erforscht habe 
oder doch erforscht zu haben glaube. Wenn die nachfolgende 
Arbeit von dem Fehler der Langenweile, des schlimmsten Feindes 
aller wissenschaftlichen Arbeiten, frei ist, wenn sie das Bewusstsein 
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der menschlichen Unzulänglichkeit, den schönsten Gewinn des wissen- 
schaftlichen Strebeiu^ erweckt, so ist des Verfassers Absicht erreicht. 

Am Schlnsse der eigentlichen Arbeit kann ich 
es nicht anterlassen, denjenigen Freunden und Fach- 
genossen, die mich in selbstlosester Weise dnrch 
Rftthsehlftge, Znsendnng von Büehern and Notizen 
nntersttttzt und gefördert haben, meinen einfachen, 
aber nicht minder herzlichen Dank anszusprecben. 
Besonders habe ich zn danken: Herrn Oberbibliothe- 
kar Dr. Försiemann in Dresden, Herrn Professor 
Dr. Körting in Münster, Herrn Professor Dr. Koseh- 
icitz in Greifswald, Herrn O.-L. Dr. Knörich in Wol- 
lin, Herrn Professor Dr. Lotheissen in Wien, Herrn 
Dr. Mangold in Berlin, Herrn Dr. Scheffler in Dres- 
den, Herrn Dr. Schiveitecr in Wiesbaden. 

Auch die Kgl. Bibliothek zu Berlin, auf der ich 
einen Theil meiner Moli^ro-Stadien gemacht habe, 
achliesse ich in diesen Dank ein. 

Halle a. S., 24. October 1880. 

Dr. Mahrenholtz. 
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Erster Abschnitt. 

Die Qluellen und die Hülfsmittel der Moliere-Kritilc. 

Capitel I. 

a. Die Zeitgenossen. 

Ton den epochemachenden Sohriftstellern und Aatoritftten der 
'Wiflseoodiaft des 17. Jalirlinoderfi haben' nor eimelne und «aeh dieie 
nur eelir dürftig sich Aber den Dichter MolidTe getassert (vgl. die 
ZoBammenstdlang im MoL-Mmenm Heft I, p. LYII iL), Wir würden 
daher das Urthetl der Zeitgenossen über Moliöre nur ungefähr ahnen 
können, wenn nicht schon damals eine Tagesjonmalistik und eine 
Theaterkritik in üppiger BliUlio gestanden hätten. Es deutet nun 
Alles darauf hin, dass die Vertreter dieser Literaturgattungen sich 
mehr den Geistern zweiten und dritten Hanges zuwandten, Moli^re 
dagegen mit einer gewissen Apathie oder gar mit oppositioneller 
Sduirle behandelten. IMe alten Strömungen in der französisehen 
literatiir, die GonieiUie^bwfinnerei, das PresiOsenthum, die Scarron- 
manie a. a., so sehr auch Boüeaut MoJüre, Sacine ihr in Theorie und 
Praxis Opposition machten, fanden immer noch beredte Vertreter und 
Vertheidiger in der Presse. Noch nacli Moliöre's Tode suchte är Vise 
geflissentlich für die dii minorum gentium Propaganda zu machen, und 
jener anonyme Kritiker der Grimarcst'ödien Biographie schreibt recht 
eigentlich (1706j als Vorkampfer des durch die einseitige Verherr- 
lichung des Classlcisnius bedrohten Epigonenthnms *). Die Yertreter 
der Presse nehmen eine sehr Terschiedene, von Schwankungen nicht 

') Mit stetem Hinblick auf SthioeUger (Mol.-Mnsean I, p. LVU ft) ge> 

arbeitet. 

■) FBr die obigHi Mehtsponkte bietet E. Despoig, La Thiltre franfais 

BOUS Louis XTY, Paris 1874, mancherlei Material, über den Anonynos S.mefaia 
Arbeit iu der Zeitschrift L nfr. Spr. u. Lit I, 8. 474 iL 

FxtaaÖBiache istadien II. 1 
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freie Stellung zu Moliere ein. Loret in der vMuse historique be- 
gnügt sich, die Triumphe Moliere's in gereimten Referaten zu ver- 
zeichnen, nicht ohne dabei die Sjnipathie eines einfachen, von Theater- 
intriguen unberührten Gemüthes kundzugeben ; liobinet in der Gazette 
de France« und im »Pan^gyrique de TEcole des Femmes« ist ein 
vomrtbeilsfreLer nnparteiiscber Kritiker, der DamentUoh in dem Pan^ 
gyriqne seine kritisäie Schftrfe an BoumauU^s PampUet ttbt und, ohne 
sein eignes ürtheil auszusprechen, doch als nützlicher Vorkämpfer 
Moli^re^s auftritt ^). Als versteckter Feind , wie als falscher Freund 
Moliöre's zeigt sich der Theaterdichter und Theaterkritiker de Yisc. 
In der Zölinde ist er ein oftener Gegner des Dichters, weiss aber seine 
Anonymität so vorsichtig zu verhüllen, dass man in dem Schauspieler 
ViUiers den Verfasser erblicken konnte*); dann in dem Brief über 
den Misanfhrope loblmdelt er Molite« In einer Weise, dass der Ge* 
lobte selbst, wenn wir Qrmaresi Glanben scbenken, das Sehriftchen 
als eine Sudelei bezeichnete^; endlich in der »CkmTersation dansone 
ruelle de Paris' ist er ein reclamehafter , absichtlich übertreibender 
Lobredner des dahingeschiedenen Dichters. Nach Moliöre's Tode, als 
ihm der gefeierte Dichter nichts mehr nützen konnte, wird sein Mcr- 
cure galant K wieder zum Reclamemagazin der dii minorum gentiuraj 
und man kam dadurch zu dem Glauben, dass de Vise jene anonyme 
Kritik der Grhnarest' sehen Biographie verfasst habe Da die Autor- 
sehaft der »Zdinde« immar noch beanstandet wird (IrHadie in seiner 
Ausgabe des StOekes HoL-Moseom H. 3 erbUckt darin wieder one " 
CoUeetivarbeit des Vise und FiZKers), md da die Tendenz der 
»Lettres bot la eomädie du Misanthrope« und namentlich der »Con- 
versation« eine verhüllte ist, so wird man für de Vis^s moliöre- 
feindliche Richtung sich am meisten auf die Notiz über die Ecole 
des Femmes« in den »Nouvelles nouvelles« und auf den Brief über 
Theaterangelegenheiten (s. CEuvres de Mol. p. Despois III, 146 — 148) 
berufen mttssen. 

Ehi Yorlftnfer de Tisis war bereits Somawe^ der Gegner Uolidie*B 
im Preziösenstreit'), gerade wie an cfe Fis^s Fersen sich Geister wie 
BoursauU, TUUen, Montfieury, Socheynond , der Verfasser des Elo- 
mire hypocondie« o. A. hingen. Sie haben in diesem Absdiaitt 

keine Stelle. 

Diesem molierefeindlichen oder doch neutralen Literatenthum 
stehen andere Schriftsteller gegenüber, die mit unverhohlener Be- 
geisterung sich für Moli^re erklären. So Chevalier in den sAmours 



Vgl. meine Bemerkungen in Herrig's Archiv, Bd. LXII, p. 182. 

Vgl. meinen Aufsatz in der Ztschr. f. nfrz. Spr. u. Lit., j3a. IL p. 15 ft 

Meliere Hess den Brief dennoch der ersten Ausgabe TOitbroelGeii, weil 
de Vise's Name damals einen guten Klang hatte. 

Vgl. hiertber Utakusir Einldtang zur B^fanpresBion de la Yie de 
Grimarcst. 

^) Vgl. hierüber meine Arbeit in Heirig's Archiv, Bd. LXII, p. 187 E, 
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de Calotin'; , 1%. de la Croix, Verfasser der »Guerre cornique^ , der 
Autor der »Döroute des Pröcieuses«. Keiner hat aber luiichtiiier für 
MoUäre Propaganda gemacht, als der bekannte Dichter und Kri- 
tik» Boüeau^ Bein munner, anMchtiger Franiid. BtAmk hat in der 
framflsiadieii Literatur eine SteUang, wie Monb in der imeUtieebMi 
Geschichte. Als Flüirer in das getohle Land der IKditong, als Ver- 
kündiger einer besseren Zeit rnnss er betracbtet werden, denn selbst 
das Land der wahren Poesie zu betreten, war ihm nicht vergönnt. 
Der Bruch mit der Vercrantjenheit in der Literntur, mit der italieni- 
schen Geziertheit, der Rhetorik Seneca's, der spanischen Hypertragik, 
dem Preziösenthnm , wie dem Naturalismus der Volksdichter, wie er 
sich in der Anschauung der Gebildeten zu vollziehen anfing, und die 
ROekliekr ra der Einfüchheit der grieddich-rOiniBehen Olasaieität, das 
ist es, was Bcümh^b gesonder MensebenTerstand durch den ganien 
»Art Po^tiqne« hindurch predigt. Nicht ganz allerdinp fallen ihm 
Moli^re's Komödien mit jener Vorstellung des Classischen zusammen; 
wo er die »Fourberies de Scapin« bespricht , hebt er das Haschen 
nach volksthümlichen Effect scenen liervor, einen Felder, dem Moliere's 
letzte Dichtungen theihveise wieder verfallen. Der »Misanthropen, 
dessen demokratische Tendenz Boileau nicht ahnte, gilt ihm als das 
eigentliche Meisterwerk, als das Höchste, was die Komödie zu er- 
reiehen TemOge. Mit jener OherflAohlichkdIt, die den Bittem des ge- 
senden Mensehenverstendes ttherhaapt eigen ist, Übersah Boüecm das, 
was gerade das Üniyersalste in Moli^re's literarischer Stellung ist; 
den Gegensatz zu den bewegenden Ideen im staatlichen und kirch- 
lichen Leben Aber den Versuch, als ein Verkilndiger des kommen- 
den Messias der wahren Dichtung die Wege zu bereiten, hat er ge- 
macht , wie wenig auch sein Messiasideal in allen Zügen dem Bilde 
Moliere's entsprach. 

Der erste Liebhaber der MbKäre'sohen Trappe nnd sugleleh ihr 
»Orator«, Ok, Vadä de la Brtmge, liat ein Theaterregister Unter- 
lassen, das 1876 von den Mitgliedern der tOom^e frangaise« heran»- 
gegeben wurde % and hat femer in Gemeinschaft mit Vtnot eine bio- 
graphische Einleitung zu der Ausgabe der Werke Moliere's vom Jahre 
1G82 geschrieben. Die Pietät gegen Moliöre fordert es, mit warmer 
Anerkennung hervorzuheben, wie sehr La Crrangr nicht nur als Schau- 
spieler und Redner die Interessen des Moliäre'schen Theaters wahr- 
nahm, wie er den Intentionen seines Meisters sich voll und ganz 
hingab, iBondem aneh saehher das ScMeksal der durch des Didtters 
Tod Terwaisten Trappe sa dem seinigen machte (s. d. Notisen in 



Diesen von Su.-B€!me u. a. geleugneten Gegensatz wird ein späterer 
AbMünntt anifttfariiehep erörtern. 

2) R^gistre de la Orange (1658— 1685)* pr6cM6 d'une Notice biographique; 
pubUe par les soins de la Comddie frangaise.. Janvier 1876. Paris, J. Claye, 
ein elegant ausgestattetes Werk. M. 60. 

1* 
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der weitschweifigen Eiakitang der oben genannten Aiugabe S. XVI 

— XXXVII). Wenn nur der Kopf des Mannes so gut gewesen wäre, 
wie sein Herz! Aber so begeisterungsvoll auch La G-range die ihm 
zuertheilten Liebhaberrollen spielte, mit so vielem Eifer er auch die 
Functionen des Orators versah, sein Register bekundet nur allzu sehr, 
dass ihm die Schauspielkunst lediglich als Mittel finanziellen Erwerbes 
galt. So 8ind hinter jedem Stücke die Tageaeimialimen angegeben, die 
STamen der DarBleUer aller meiat ttbergangen, imd anaser jenen finan* 
xieUen Angaben werden nur besonders hervorragende Ereignisse, wie 
etwa die Expropriation der Truppe am 11. October 1660, das Verbot 
des Tartuffe, die Aufführung der Psycho, der Uebergang der du Parc 
zum Concurrenztheater , Todesfälle, Geburten, Hochzeiten etc. ver- 
zeichnet. Der Werth des Registers ist also für die Biofzraphie Mo- 
liere's fast nur ein statistischer. Auch die Einleitung ist allzu lücken- 
haft mid aphoristisch, nm ab ein werihvoUer Beitrag Ittr die Biographie 
Molidre'a gelten zn kOnnoi. Wenngleich de die Sohwichen einsdner 
Stücke des Dichters andeutet, ao Bleicht de dodi llher die Bedehnngen 
dieser Dichtungen zur Zeitriditung so gut wie gar nicht und auch über 
den Charakter Moliore's nur andeutungsweise. Es ist das schlimmste 
Zeugniss für den Stand des biographisclien Materials, dass noch 1847 
Bazin mit einigem Rechte sagen konnte, jene Einleitung sei die einzig 
zuverlässige Quelle für des Dichters Biographie. Zur Entschuldigung 
Xa Grang^s gereicht es, dass er bei Anlegung seines Registers, wie 
bd Abfusiing jeuer Einldtang die nniverBale Bedeotong des Diditera 
ebenso wenig wie die meisten Zeitgenossen ahnte, dass er das erste 
nur für sich, die zweite, wie auch die daran sich sdiliessende Ausgebe 
zn Zwecken finanziellen Erwerbes ^) anfertigte. Das materielle Interesse, 
wie es noch jetzt bei allen grossen Bühnenhelde'n „des Pudels Kern" 
ist, war auch in La Grangc's Seele das domiuirende und nur in sehr 
natürlicher Ideenassociation verband sich damit ein Interesse für Me- 
liere, dessen Dichtungen auch ihm so manches Goldstück eingebracht 
h«tten*). 

Von ganz anderem^ wennc^ekh indirectem Biteresse ist flor die 
Holiftre-Forscfanng: C9bi9MM€<iM's Histoire da Th^tre firan^ais (1674). 

Wir lernen ans ihr, als dner Hanptqudle, die damaligen Thealer- 
zustände kennen, also die materiellen und moralischen Grundlagen 

der Wirksamkeit des Dichters. Während La Grcmge als eingefleischter 
Franzose nie des engeren Vaterlandes Grenzen überschritt, ist Cha- 
pueeau ein weitgereister, vielerfahrener Mann, der die Niederlande 
und Deutschland ebenso genau kennt, wie Frankreich, der als Arzt, 
AdTOcat und P&dagoge thätig war, der bald denTlieologeu, bald den 



^) Wie man über Ausgaben von Komödien damals dachte, zeigt u. a. die 
ndve Einldtans SB IWerP Festin de Viem, Amsterdam 1660, S. 8. 

^) S. ttbngsns iStitepmtoer's BflBsdcangflD fibcr Xa Chramge a. a. 0. 
TiXXIlI £ 
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Hofmann spielte, seinen Glauben, seine üeberzeugung , seine Würde 
opferte , und vor Allem in die , wenigstens scheinbar , entgegengesetz- 
testen Interessen des menschlicbeu Denkens, Religion und Schauspiel- 
kirnst, gleich ▼(^kommen eingeiraibt wac Dahat aeigl Mk denn aadi 
in jaiem Werke das angenilUlige Sireben, diese ansemsndarliegend«! 
GeiUete in der '^HrkUddrait einander ebenso nahe zn rficken, wie sie 
in dem Geiste des Verfassers dicht bei einander lagen, besonders die 
Schauspielkunst gegen den Vorwurf der Irreligiosität und Frivolität zu 
schützen. Dass auf diese Weise das Bild des damaligen Komödianten- • 
thums in zu lichten P'arben gemalt wird, dass die wahren Züge des- 
selben nicht doch hie und da durch die religiöse Schminke hin durch- 
blicken, ist dabei kaum zu vermeiden, lieber Moliöre selbst spricht 
Chapmea» (1. Aug. 195 ff.) mit unbedingtester HiiigelNmg vnd An» 
«ikeiiniing^. 

Eine eigenthümlichc- Vorstellung Chopmeam^B isl ee, die damalige 
Theaterwelt als eine Republik im Kleinen xa üusen, in welcher der 
Theaterleiter höchstens der primus inter pares sei. Wenngleich non 
in tinanzieller Hinsicht das damalige Theaterwesen den Eindruck einer 
wohlgeordneten, Gewinn und Arbeit sorgftiltig abwägenden republika- 
nischen Administration macht, so ist damit eine souveräne Oberleitung 
in Fragen der Regie dnrohaos nicht aosgeschlossen. Dass eine solche \ 
hei dem Molitee^sciien Theater keinesfaUs föUte, ist in der Se^ 
fldbst wihTsdwtinlidi, vad wird aieh dnreh die Eingaagssooien des 
»In^romptn de VerssiUesc erwiesen. 

Als echten Franzosen zeigt sich Chapuzeau darin . dass er trotz 
eingehender Kenntniss fremder Länder und Menschen doch nur schön 
findet, was aus Frankreich kommt. Besonders von der deutschen 
Schauspielkunst hat er die denkbar uugünstigsten Vorstellungen 
(a. a. 0. 57)«). 

Ans TlmrtarkxelMD kemrgegangen oder doeb m Jenund w» 
fmiy der dem Theater nahe stand, ist die anonyme FhigMdirift >Ln 
Tameose Comädienne oa Thistoire de la Quirin«, deren vennuthlich 7 
erste Aiisgal>e 1688 erschien Für den Dichter nnd Menschen l^^^c \ 
Moliöre werden wir aus der Schrift weder neue noch richtige i»'«"'*' 
Gesichtspunkte gewinnen, gleichwohl ist sie unumgänglich nothwendig, ^'.»/»"^ 
wenn es sich um Darstellung der häuslichen Interna Moliere's 
handelt Wer der oder die Verfasser oder die Verfasserin des Pam- 
phletes gewesen, kann mit Sicherheit nicht festgestellt werden, da alle 
\ 

]} Die Stelle ist von Moland VII, 428 angef&hrt. 

^ 8. Ton aenerar lltvrtiir tStmChapmemt Fmmd, Oonleinp. de Mol. . ^ ") 

T, 355; m, 205; Schweitzer a. a. 0 LXXVIII u. LXIX; MnnqoVJ. Ztschr. f. *- 
nfrz. Spr. u. Lit II, 171. 172; Mahrenhotb, ■ebd8nr7291 €^Mangold an 
der angeführten Stelle citirt Chapuaeau's Urtheil über die destofdie Sehan* 
qiielinmst 

3) S. für das Folgende meine Arbeit: Der Yerftsser der Fameuse Com^ 
dienne in Herrig's Ar<^v, Bd. LXIII, S. 335 fif. 
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äusseren Zeugnisse fehlen und die Schrift selbst keine ganz bestimmten 
Andeutungen gibt. So viel ist aber wahrscheinlich, dass sie entweder 
von der Geliebten Moliere^s, der Schauspielerin de Brie, verfasst 
wurde, oder doch unter deren Mitwirkung entstand, in welchem letz- 
teren Falle ein der de Brie nahestehender Literat die Feder gefuhrt 
liaben mnas. WUmnd ntmlich alle in der Schrift geammten Per^ 
mneii höchst ungaiurtig heartfaeilt werden, uid selbBt nicht dnmal 
Möllere immer die tchönste Bolle spielt, ist det Chaiakter der de Brie 
• mit sichtlicher Symi»athie geschildert und ihre unlauteren Neigungen zu 

Moli^re und Anderen sind in tiefes Stillschweigen gehüllt oder doch 
nur sehr zart angedeutet. Eigenthümlichkeiten des Stils deuten auf 
Collectivarbeit hin. Der Eingang der Schrift, namentlich die Be- 
trachtungen über Moliere's dichterische Wirksamkeit verrathen eher 
einen männlichen, als einen weiblichen Verfasser, während die Übrigen 
Thdle mit Suren detaiHfrten Schüdenugen ven Theater, Klatsch nnd 
Scandalgeschichten recht wohl za der Annahme, dass hier ein Weih 
die Feder gef&hrt, stimmen. Ein Abschnitt in dem Buche behandelt 
in nicht missverständlicher ^Yeise angebliche Ausschweifungen Moliere's 
pSdcrastischer Natur; da er zu dem sonstigen Cliarakterbilde des 
Dichters in der F. C. c nicht stimmt und in einer ohne Orts- und 
Datumangabe erschienenen Ausgabe fehlt , so ist anzunehmen , dass er 
später hinzugefügt worden ist. Auch die Epigramme am Schluss des 
Schnftchens sind mr in einer Ausgabe, der yon 1688, enthalten, 
nnd es hliebe die MAglidikeit der Annalme, dass. auch sie Ton dem- 
Y^n/f<\ seihen litesaten, der sie 1^90 inerst anonym verfiisste, hineingetragen 
) fjAve«*c seien, dieser Literat also Mitarbeiter der Schmähschrift sei. 

{ Rechnet man den später hinzugefügten Abschnitt über Moliöre, 

P*^*' Baron und den Duo de Bellcgardc ab, so ist die Tendenz des Uebrigen 
eine mehr moli^refreundliche als molierefeindliche. Die neuere Moli^re- 
Kritik hat, namentlich nach dem Erscheinen der Xoref'schen Ausgaben, 
zwar in der ^F. C.« eine völlig werthlose Schmähschrift er- 
hücken wotten, deren Spitae sich gleichsehr gegen Holi&re; wie gegen 
dessen Gemahlin riehte. Indessen die dafftr heigehrachten Beweise 
sind weder schlagend noch ttheneogend. Es ist zuzugeben, dass die 
Schrift im Einzelnen manche chromdogische nnd sachliche Irrthttmer 
enthält, dass das Bild Moliere's verzeichnet, das der de Brie ideali- 
sirt und das der A. Brjart grell ausgemalt ist, aber der Nachweis, 
dass die gegen A. Bejart erhobenen Anklagen aus der Luft gegriffen 
und lediglich böswillige Yerläumdungen seien, ist als misslungeu an- 
zusehen. 

Den Bang^ einer glanbwtirdigen QneUe hat die >F. Cc sicher 
niebt, gleichwohl ist sie, wie Theatermemoücen tiherhanpt, da heran- 
zuziehen, wo sie anderen Berichten entspricht, wo sie Notizen enthfth, 
die in den Zeitverhältnissen und in den persönlichen Beziehungen der 
darin erwähnten Personen begründet sind, oder wo sie in sich Wahr- 
scheinliches und Glaab¥rOrdiges vorbringt. 
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Yon Zeitgenos&en haben noch BaUletj der bekannte Jansenist, 
nnd der Märchendichter VprrmiH an dem Dichter Kritik geübt 
Baiäet urtheilt vom theologisch-moralisirenden Standpunkt, tadelt die 
Geisselnng der Scheinheiligkeit in Moliere's Tartuffe, sieht in dem 
Dichter einen Schmeichler der volksthümlichen Neigungen und Spötter 
der vornehmen Gesellschaft, mathet ihm dürre Moralpredigten zu, 
■flint, dasa "MoMt^s I^tnagen mir die »maoidras «t tt ri e ares d*igir 
et de oenvener dans le moode« gebenert hftttoi (a. a. 0. 128X 
tadelt auch die oft änaaeriifihAn Lösungen der dramatischen Conflicte. 
Er ist durchaus den Gegnern Molidre's beizuzählen, während PerrmU 
mit der oberflächlichen Nonchalance eines vornehmen Herrn die 
EigenthüDÜichkeiten der Moliere'schen Dichtung mehr streift, als be- 
rührt, und mancherlei Traditionen, z. B. die, dass ^Nloliere wider den 
Willen seines Vaters zum Kümüdiantenthum verleitet worden sei 
(a. a. 0. 142), ohne Prüfung wiederholt« 

Wichtiger als dieae beiden An&oichiiiiiigeii sind die in den »M^ 
nai^aiia«^ hie imd da eingestrenten Bemerkongen Ober MoUtoe. 
Wenngleich es fraglich ist, ob diese Sammlung wirklich von dem ge- 
lehrten Philologen, Sprachforscher, Juristen und Dichter Mmcuje her- 
rührt, und wie weit die vielfach verbesserte 3. Auflage (Paris 1715) 
den richtigen Text eines von Mcnaf/c herrührenden Memoirenwerkes 
wiedergibt, so haben wir hier doch sicher ein treues, auf authen- 
tischen Mittheilungen oder Aufzeichnungen ruhendes Bild von dem 
Leben md Denken eines berOhmten Zeitgenosien MoUdre's./ IHe 
günstigen ürtheite, welche Manage ttber elnaelne Dichtoagen Molite's 
(Pr^eoaes, TartnffB, Femmes sayantes) fftllt, sind mn so bemerkens- 
werther , sds dieser Gelehrte selbst der filteren Literaturrichtung hul- 
digte (Comeüle z. B. ihm sympathischer zu sein scheint, als Tiacine)^ 
nnd als er mit den Preziösen und mit der orthodoxen Geistlichkeit, 
namentlich mit den Jesuiten, intimeren Verkehr hatte. Das classische 
Alterthum steht dem Interesse Mt'nage's freilich viel näher , als die 
zeitgenössische Literatur, doch unterscheidet er sich vortheilhaft von 
Ba^mt der, obwohl ein Fieand MeUltre's, dodi an dessen Werken 
die einseitige Kritik eines philologiseh gebfldeten Sdudgeldirten tbi 
(in seinen lOoBiparaisoiis des grands honunes de ranti^piitö« II, 
1708) »). 

Wie die classische Philologe theologischen Anstrichs, so gab auch 
die orthodoxe Theologie durch den Mund Bourdahue's und JiossKet's 
(Maximes et Röflexions sur la comedie ; die Stelle ist von Schirntzer 
a. a. 0. LXIY bereits aogeführtj ihr Urtheil Uber den Dichter ab. 



Die AeMdmungen BaiSB^s und iVrremIfs findet man abgedraekt 

bei Mcdassis, Meliere juge par ses contemporains. 

Näheres hierüber sehe man in meinem Aufsatsse »Moliere'Analektenc 
in der Ztschr. f. nfrz. Spr. u. Lit, Bd. II, p. 289. 

Ich habe das auf der kfinigl. ftffitffifliehen Bibliothek sa Dresden be- 
findliche Eiemplar benutzt. 
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Molitoe's Leben and Werke. 



Zur YervoUständigoDg der zeitgenössischen Autzeichiiuugen kann 
man endlich noch die »Historiettes« des TäOemant des Bdaux^iae 
ÜBhlen in Dentoehlands grösseren Biblktiieken, olnrohl de hi drei Ans- 
gaben erschienen sind, s. SdtweHgef a.^. O. LYII, A. 2), die Lettres 
de Kme. de S6?ign^ , die von der Schauspielerin Poisson Im >Mer- 
cure de France 1738 und 1740 veröflfentlicbten Briefe über Möllere 
(königl, Bibliothek zu Berlin) hinzuziehen. Natürlich kommen diese 
letzteren Werke nur sehr vereinzelt in Betracht. Dann sind aber von 
Zeitgenossen oder solchen, die der Zeit Moli^re's sehr nahe stehen, 
eine Anzahl Dichtungen und Flugschriften verfasst worden, von denen 
einielne nr TervoUständigung des durch die anderen zeitgenOssiseben 
HitUieaiuigen gewonnenen Bildes nicht nnwiditig sind. Es kommen 
TOrnehmlich in Betracht: 



de Meliere III. 2) Moli^re , com^dien anx Champs Elisöes, Amster- 
dam 1697, suivant la copie de Paris. 8) Caracteres des auteurs 
anciens et modernes, Amsterdam 1705, suivant la copie de Paris. 
4) Moliere critique et Mercüre aux prises avec les i*hilosophes, 
Amsterdam 1709j)/ Die erste der genannten Schriften ist ein 
Trinmpligesang znm Bahme des eben vom Tode dahingerttfRen Dich- 
ters. Holiäre ifird nns hier als Befoimator seiner Zeit im Kampfe 
mit allen St&nden vorgefülirt, deren Thorheit er znm Gegenstand der 
Satire gemacht hatte. Sie drängen sich mit heftigen Anklagen vor 
Pluto's Thron, doch nur um des Dichters unsterblichen Ruhm zu 
mehren, denn das Urtheil des Gottes lautet zu Gunsten Moliöre's. 
Diese Seite in des Dichters Wirksamkeit, seine Stellung als Rofüimator 
der Zeit, hatte sich also dem Bewusstseiu der Zeitgenossen am schuell- 
sten und teesten eingeprägt. Dem Dii^ler Moliere wird hier »die 
rechte Mitte swisehen Plaatos and Tereoac, also die Vermlttlang 
zwischen der roheren Foese und der feineren Komödie zugewiesen, 
damit also die universale Bedentang Ton Moli6re's dichterischem 
Schaffen, wenngleich sehr einseitig, angedeutet. Die drei anderen 
tragen wenig für die Charakteristik Moliöre's bei. Die erste der- 
selben spricht über den Dichter Moliere so gut wie gar nicht, doch 
zeigt es die Verehrung des Verfassers für Moliere, dass in ihr eine 
aof Rnto's Befehl von allen Dichtem des Sdiattenreichs verfasste 
XomOdie haaptsieUich als Molto's Werk beniohDet irird. In dieser 
KomOdie: »La Loteiie de Soapinc treten Personen aof, die aaa Mo- 
Ktoe^s Dichtungen bekannt sind, vor Allem der Halunke Scapin, der 
ganz in Moliäre's Geiste die UeilJainst in's Lächerliche ziehen mnss. 
Die zweite Schrift ist ein fingirter Discours über Rangstreitigkeiten 
antiker und moderner Dichter. Für die Verehrung, welche Moliöre 
damals in den Kreisen der philologischen Scbulgelehrten — denn aus 




o. Lü. 



n, p. 289 £ 



meine Anj^en über diese Schriften in der Ztschr. f. nfrz. 
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ihnen ist die Schrift offenbar hervorgegangen — genoss, spricht 
dass ihm hier neben Racine ein Platz im ersten Range angewiesen wird. 
Die dritte gleichfalls anonyme und scheinbar von einem Hugenotten 
herrührende Flugschrift zeigt uns Moli^re als Vorkämpfer der bibel- 
gläubigen Theologie im Gegensatz zur Selbstüberhebung der philo- 
sopUuMJieii Scfanhraislieit, ein Beiweis, daas benits damals die ortho- 
d«n» Theologie f&r gut befimd, den Böhm des Dichters flkr ihre 
8adie ansEnbenten« 

b. Das 18. Jahrhundert. 

Dem 18. Jahrhundert war es vorbehalten, die biograi)liisclie Dar- 
stellung und ästhetische Würdigung des Wirkens Moliere's zu be- 
grtnden. Die erste eigentU^ Biographie sdneidb im bewussten 
Gegensatz zur Darsteüimg der »Fameuse Com^ennec und des Artikels 
in BayWs Dict historique (1697) der Sienr de Qrmtmst (1705). 
Wir wissen Aber Orimarest's Leben, seine GewSkrsmftnner und seine 
Beziehungen zu Moli^rc's Zeitgenossen viel zu wenig, als dass wir 
genau feststellen könnten, was ihn zum Biographen gemacht und wie 
weit er dazu geeignet gewesen (s. die Einltg. der ßt^impr. von Ma- 
lassis), So viel geht aus der Biographie selbst hervor, dass Grimarest 
jener Lebensanschauung huldigte, die in dem Theater das Object einer 
noblen Passion und den Fundort für allerlei Klatsch- und Scandal- 
gBsdriditen erbUekt. Die Dichtkonst gilt ihm als ein Mittel, nm 
Biihm, Beifall und Tor Allem Geld zu erwerben. Wie fast alle 
heruntergekommenen Adligen — er war gen(ythigt, seinen Lebens- 
unterhalt durch Sprachstunden zu verdienen — war er ohne sittliche 
Principien, für wahre und edle Grösse unempfänglich, desto mehr 
dem äusseren Ruhmesglänze nachjagend. Molij^'re, der »weltberühmte 
Komödiant« , hat fili* ihn ein Interesse, wie etwa eine berühmte Sängerin 
Ar die jeunesse dor^ einer europlUscben Hauptstadt^ Sein Hai9i- 
gewährsmann und engster Yertranter scheint jener Baron gewesen zu 
sein, ein frühreifer TaogeniAts, der mit dreiaelm Jahren in Moli^*8 
Trappe eintrat, dort sich so ungezogen betrug, dass die Meliere, wie 
man erzählt, ihm eine Ohrfeige applicirte, dann weglief, wiederkam, 
Schulden^) -und dumme Streiche machte, mit Gunstbezeugungen be- 
rühmter Theaterprinzessinnen renommirte (s. u.) , und durch seine 
hübsche Figur auf der Bühne Furore machte. Beim Tode Moliöre's 
war dieses mauvais sujet etwa zwanzig Jahre alt, also selbstverständlich 
nicht im Stande, den Charalrter seines WoUth&ters irgendwie zn 
beortitoilen. Was Tennoohte dieser frühreife Tangeniehts seinem 
Freonde Qrimaresi anderes ndtzotheilen, als dn paar Klatsch- nnd 



^) Einmal hatte MoU^ sich fttr ihn Terb&igt und wurde deswegen von 
den Glftab^en in Ansprach genonunen; s. Comipatämf KouTeUes pi^ces, 
8. 42 £ 
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Scandalgcschichten , Renommistereien schmutziger Art, wie etwa die 
Liebelei mit der du Parc, seine allzu grosse Intimität mit Moli&re 
selbst, Zoten über seines Gönners Liebschaften etc. V Dass die an- 
deren Gewährsmänner ähnlichen Schlages waren, darauf deutet der 
Charakter der ganzen Biographie hin. Nach Grhnarest ist Moliere 
als reiferer Ibmn Gatte einer xtm etwa swfi Deeemuen jflngereii 
Kokette geworden, olme Bellwt recht ni wissen wie. Die Frau geht 
dann iiam Neigongen naeh, die freilich Orimarest rücksichtsvoll genug 
als blosse -Kurzweil« hinstellt, hat auch gelegentlich ein Verhältniss 
mit de Visc. Der Gatte buhlt mit der alternden, skclettdürren de Brie, 
vergisst sein häusliches Leid in dem Verkehr mit lüderlichen Freun- 
den — als solclier erscheint besonders Chapellc — , die mit ihm über 
discrete Verhältnisse, z. B. über die Beziehungen zu jener de Brie, 
in rohester Weise sprechen. Alles, was einen "Weiberrock trägt, wird 
von der frivolen Phantasie Or m ares^s anf den Yennsherg vereetst, 
selbst der du Farc, dieser stolzen, selbstbewnssten Künstlenn, wird 
eine Liebelei mit dem knabenhaften Baron angedichtet. lieber Mo- 
li^re's Dichtungen erfahren wir nur Allgemeines und OberflAchUches, 
dagegen werden uns die Schwächen seines Charakters mit jener mikro- 
logischen Genauigkeit geschildert, welche minimale Geister kennzeichnet. 
Eine lange Erzählung über Baron, eine Unterredung von halbverhüllter 
Frivolität zwischen Moliäre und Bohaut, ein toller Streich ChapelU's, 
andere lastige Fahrten etc. werden eingestreut, wo gerade Platz ist. 
Die Schüderong von Uolitev'a Tod, die Bemerkungen flher die sorg- 
lose Yerschleadenmg von des Dichters Mannscripten sind noch das 
Lesenswertheste an Grimarest's Schrift. 

Für den Kammerdiener gibt es keine Helden, so ist denn 
Moliere in der lakaienhaften Anschauung G-rimarcst's doch nur ein 
Komödiant und Scribent, der viel Geld verdient und den Beifall des 
Hofes erworben hat. Kleinliche Anlässe und persönliche Motive haben 
das herbeigefühi't, was er Epochemachendes geleistet. Gegen die Heil- 
kflnstler kämpft er z. B. weil eine Doctorfraa ihn ans sefaier Wohnung 
vertriebeii^). Wo Orimangt den Yersodi einer ftsthetischen Kritik 
macht, urtheilt er ohne Sinn und Yeratand. So soll Molidre den Stoff 
des »Amphitiyon« ans Boitr<m*8 >Deux Sosies (?) entnommen haben. 
Und als ob es an dem ewigen Einerlei des frivolsten Klatsches nicht 
genug wäre, als ob man zweifeln möchte, dass Grimarcst doch nicht 
ganz auf dem Laufenden wäre über alle Theaterhistorien , heisst es 
gleich im Anfange der Biographie: »Sehr viel Haussachen und schlechte 
Händel übergehe ich.« 

Yon jeher iit denn aoeh €hrmareB^s Sduift IdrareinaUmmfliid 
nnd nngüBstig beortheilt worden. Soümu wfineh bald nach ihrem. 
Erscheinen seine Entrflstong ans, nnd dieses Urthdl eines wannen 



^) Ueber die Grundlosigkeit dieser Angabe s. (Enrns de MoKtes 
Hachette. Y, S. 27d— 281. 
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Verehrers und genauen Kenners des dahingeschiedenen Dichters ist 
doch kaum so gering anzuschlagen, wie SüuceUzer a. a. 0. LXXXVII 
glaubt; eine vornehm aburtheilende Kritik übten dann Voltaire und 
J. B. Boussem. Später wurde dann Qrimarest mehr vergessen, und 
ent AsuQer in der orston Ausgabe der Werke M oli&re*8 (1819) sticlit 
am ehrigecmaBBep ^eder zn rehaWlitiren (Emltg. 8. XVni)> Toßchatea» 
benutzte ihn mit weiser Yersicht, dagegen abte 1847 Baem in der 
Bevne des deox Mondes an Om eine scharte Kritik, die freilich mehr 
Einzelheiten, als den allgemeinen Charakter des ^Machwerkes traf. 
Schweitzer a. a. 0. behandelt ihn mit sichtlichem Wohlwollen, kann 
aber doch zu Gunsten Griinarest's nur anführen, dass sjiätere Bio- 
graphien, uamentiich die von Voltaire und Brueen verlassten, ebenso 
mangelhaft, bezw. noch mangelhafter seien. 

Eine eingehende Kritik des (Mnoresf sehen IfaehweAes erschien 
schon 1706 mter dem Titel: »Ijcttre crifciqQe h Hr. De . . • sor le 
liTie intitol^ la vie de Mr. Moli^re?. Der anonyme Yerfssser ist 
zwar im Behaupten stärker als im Beweisen, doch werden manche 
Schwächen der Biographie treffend hervorgehoben Grimarest's 
Vertheidigung (sie erscliieu unter dem Titel : »Addition k la Vie de 
M. de jNIoliere conteuant une Röponse ä la critiquc qu'on a faite«, 
1706, und ist ebenso wie die * Lettre critique - in Malassis' R6- 
impreasion irieder pnblidrt) ist fiel s^wicher, als der Angriff; sie 
ergdit sieh in allerliand Gemeinplfttsen nnd nntzt die schwachen 
Sidlen der gegnerisdien Kritik für sich ans. 

Da Gfimaresfs Biographie den Yorzng hatte, die einzige zn sdn 
und mancherlei Dötails zu liefern, so ist es begreiflich, dass noch in 
dem Jahre des Erscheinens 1705 eine holländische Uebersetzung an- 
gefertigt wurde {Lacroix, Bibl. Mol. No. 984), dass die zweite Aus- 
gabe schon 1706 nachfolgte (nach Lacroix S. 210 A. nur ein iS'ach- 
drnck), und dass 1711 eine relativ gute deutsche Uebersetzung zu 
Angsborg ersdden* ^ 

Als non 1725 (?) Bmm de la Martmihe') efaie Biographie 
MeUtee*s schrieb (abgedr. in (P'uvres de Mol, Amsterdam 1725, I), 
war er in der üblen Lage, den Grimarest öfters aasschreiben zn 
müssen, obwohl ihm selbst Berichte eines Zeitgenossen Moli^re's, des 
Schauspielers Marcel (Vinot?), zur Verfügung standen. Voltaire' s Vie 
de Moli^re avec des jugeraents sur ses ouvrages, Amsterdam 1739, 
die recht eigentlich die Grimarest' sehe Leistung aus der Welt zu 
sdttte sociit, ist in dem eigentlich hiographisdien Theile dürftig, an 
selbetlBdigen Nadorichteii ann*) nnd im Wesoitliehen doeh kritUdes 
nnd ssf der hergebrachten Traditioii mhend. Doch ttbt VaUaire an 



^) Vgl. meine Abhandlung in der Ztschr. f. nfrz. Spr. o. Lit, Bd. II, p. 7 £ 

Näheres über ihn Schweitzer a. a. 0. XC u. ff. 

Das Prunken mit Originalangaben scheint mir hier ebenso Terd&chtig, 
wie in den späteren Ausgaben des Charles XIL (8. über letsteren Hag^ Rro- 
gramm I< ürstenwalder Gymnasiums 1875). 
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den Erstlingswerken Moli^re's eine ästhetisirende Kritik nicht ohne 
Glück aus. Ich will u. a. nur die Bemerkungen über den J^tourdi 
hervorheben (a. a. 0. S. 23—25), das Unheil über den D^pit amoa- 
reoz S. 26: »Le d^goisement d'one fille en garyon est pea ynieeair 
blable«, den Tadel ftber den Ansguig dee Sganarelle 8. 82. Pore 
Heachelei dee ehemaligen Jesaitenzöglings ist es, wenn Voltaire dem 
Moliöre vorwirft (S. 87), dass er die Freiheit der Satire gemissbraucht 
hätte — denn wen träfe dieser Tadel mehr: Voltaire oder Moli^re? — 
hingegen berulu die Vertbeidigung dee Scbaiispielerthoms (S. 92) auf 
wahrster Ueberzeugung. 

Man hat in der nicht unbedingten Huldigung, die Voltaire dem 
groasen EiMnOdk&dieliter darbndile, ebeneo, tfle in seiner Kritik Cor- 
fieSl^s, ein Propagandamachen ftr die eigenen Dichtungen sehen woQen, 
doeh ivie wäre mit dieser Annahme die fast abgöttische Yerehrong zn 
reimen, die derselbe Voltaire Raeme entgegenbrachte? Dem Geschmacke 
der Zeit Voltaire' s mochte eben manches nicht beliagen, was ein halb 
Jahrhundert früher noch gefiel! 

Wie VoHaire's Biographie Moliere's, so ist auch die Schrift 
de la Serre's: Momoires sur la vie et les ouvrages de Moli^re (in 
(Euvres de Mol., Paris 1739, I, 1—61) von ganz secundärem Werthe. 

e. Die arkundliehe Forschung. 

Da La Grange's Register bis zum Jahre 1876 ungedruckt war 
und von Molandy Brspois u. A. nur handschriftlich benutzt werden 
konnten, so lieferte Beffara zum ersten Male urkundliche Beiträge 
und kann somit als Begründer der urkundlichen Moliere-Forschung an- 
gesehen werden. Beffara, ein Pariser Polizeibeamter, schrieb 1821 
ein« Diss. s. Molitoe (nach SehufäUer C, A. ist sie sehr selten, doch 
habe ich sie anf grosseren deatsehen Bibliotheken in der Begel ge- 
fonden), in welcher er die genealogischen und persönlichen Terfailt- 
nisse des Dichten auf Grand idrchlicher Register feststellte. Dieser 
Schrift verdanken wir u. a. den Nach weis, dass Moliftre nicht Rue 
Tonerelle geboren sei. Das Einzelne wird im weiteren Yerlanfe an- 
serer Darstellung besprochen werden. 

Ungleich wichtiger und umfassender sind die in Sotdii's »Re- 
cherches« (1863) mitgetheilten Actenstücke. Durch sie gewinnen wir einen 
ngeOhren Elnbllolc In das Yerhflltniss Ifoli^'s zn seinen Satem, in 
seine nnd seines Yators finannelle Yerh&llnisse« Andli der edehnftthifle. 
Stets aufopferongsfohige Charakter des Dichters wird durch urkund- 
liche Mittheilnngen in helleres Licht gestellt. Die vielfach angegriffene 
Freigeisterei Moli^re's erscheint nach SouliS's Forschungen in milderem 
Lichte, wenigstens überzeugen wir uns hier davon, dass Moliöre die 
Ceremonien und Tröstungen seiner Kirche nicht verschmäht hat. De- 
tails übergehe ich. Vieles in den »Recherches« ist freilich hypothe- 
tischer Nator. So die Annahme, dass Molike mit der G^eneviöye, dar 
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Schwester von M. Böjart, ein Verhältniss gehabt (S. 58), dass das 
TIrbild des Mr. de Ponrceangnac der Gern a hl dieser Geneviöve gewesen 
sei (S. 61), dass der Duc de Mod^ne die M. B^jart habe heirathen 
wollen (S. 73). Ebenso wenig sind die Beweise dafür, dass A. B6- 
jart die Schwester, nicht die Tochter der M. Böjart gewesen, über- 
zeogend (SS. 88, 84 a. 78). Kor Yemmtlivig, wenngleich eine veltr- 
BcheiiiliGlie, ist es, daes die zwei firommen Schwestam, welche an 
IfoUMs Sterbelager geetaaden, seine eigene Schwester und eine Yer- 
wandte des Dichters gewesen seien (8. 58). 

Eine gewisse Ergänzung erfuhren 1879 SouJiv'^ Recherchesc 
durch Motilin's kleine und verhältnissmässip sehr theure Schrift: 
>Moliere et l't^tat du rögistre civil''. Moulln theilt einige Ur- 
kunden mit, die Soulie ungenau und auszugsweise gegeben, bringt aber 
im Uebrigen nichts Neues. 

Yon relativer Bedeotong sind Campärion'B tDocmnents in^ts« 
(1871) and >N<mveUes pidces« (1876). Das erste Werk hiingt n. a. 
interessante Mittheilungen über Moli^re's Streitigkeiten mit dem Ver* 
lagsbuchhändler Bibon (S. 3 — 8), und illustrirt die Verlagsverhältnisse 
damaliger Zeit. Andere Documente kennzeichnen die nnfreordneten 
Verhältnisse des damaligen Theaterwesens , namentlich die Rohheiten 
und Excesse, deren sich Hofbeamte und königliche Diener schuldig 
machten (s.S. 9— 30, 31 — 36, 65 ff.). Ebenso sind die in den »Nou- 
TeUes Mces« gegehoien HOttheQangen wichtig für die Keantniss der 
damaligen Theaterznstftnde nnd Terlagsrerliftttaisse. So wird 8. 9 ff. 
und 15 ff. das vom Conseil priv^ über eine »Edition fartire« des 
Sganarelle gefällte ürtheil reproducirt. Anderswo ist von den sitt- 
lichen Zuständen in der Theaterwelt die Rede. So wird in einer 
Urkunde (S. 42 tf.) Moli^re, der für den leichtsinnigen Baron gut- 
gesagt, in ärgerliche Verwicklungen hineingezogen; S. 160 f. werden 
Processacten niitgetheilt, darunter eine über Entführung der Tochter 
des Schauspielers Beaaval. Auch anderswo wird von ähnlichen »en- 
Idrements« herichtet (S. 160 ff.). 

Laeroi^ tBihfiOffr^Ue Molidresqaec (2. 4ä, 1875) moss ebenüdla 
in diesem Ahschnitt besprochen werden; sie ist in ihrer bibliographi* 
sehen Yollstandigkeit und ihren kurzen, orientirenden Anmerkungen 
ein nnentbehrliches Hiilfsmittel für den Moli^risten. Derselbe Ge- 
lehrte ist auch Verfasser einer Iconographie Mol.« (1872), welche 
ebenfalls ein in seiner Art treffliches Werk ist. Viele Specialschriften 
urkundlichen und halburkundlichen Charakters bleiben späterer Er* 
wähnnng vorbehalten. 
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Capitel IL 

Die historische nnd ästhetische Mollöre-Kritik seit Biceo- 

boni (1786—1880). 

a. Das 18. Jahrhundert. 

Ein wichtiges Hülfsmittel für die heutige Moli^re-Kritik ist immer 
noch das tieissige Sammelwerk der Fteres Parfaif, welches 1746 bis 
1749 unter dem Titel: Histoire du Thöätre tran<,ais, depuis son ori- 
gine jusqu'ä preseut etc. erschien, nicht sowohl wegen der Yie de 
JIoBtoe (X, 68 — 110), die nur aas anderen SehrÜten znsammeogeBteUt 
ist, als wegen der MitÜieflnngen ttber Altere Dichtungen und Dichter, 
die zu Meliere gewisse Beziehungen haben. Wir verdanken diesen 
Parfait's z. B. den Inhalt der filr die historische Grandlage von Mo- 
lifere's Festin wichtigen italienischen Harlekinade ^) , eine Besprechung 
der Stücke von ViUiers und DorimofuL biograpliische Nachrichten über 
den letzteren, überhaupt eine Menge biographischer und bibliographi- 
scher Nachrichten. Von einer Kritik Moliäre's freilich ist in dem 
Werke wenig zu spüren, diese ist vielmehr, wenn wir von VoUaire's 
Yie de Moli^*) absehen, erst von X. Bieec^nm in seiner Scbiift: 
»Examen des Comedies de Molitoe« (1786) begründet worden^. 

Es ist dies eine systematische, bisweilen scharfe Kritik, die zuerst 
die ausserfranzösischen Vorbilder des Dichters genaner berücksichtigt. 
Doch fehlt dem Verfasser eine genaue Keniitniss und richtige Auf- 
fassung der von Moliere nachgeahmten antiken und spanischen Dioli- 
tungen. So findet er S. 49 einen Unterschied des Moliere'schen 
Harpagon und des Pkiutinischen Euclio darin , dass der erstere auch 
noch misstrauisch gegen seine Umgebung sei, ids ob das EocUo nicht 
wäre. Was SS. 148, 172 £, 175 f., 177 f. Ober Moreto's »Desden 
Gon el Desdenc im Yergleicfa zu MoUWs »Frincesse d'Elide« gessgt 
wird, ist ganz einseitig und verkehrt. Die spanische Prinzessin, heisst 
es, sei unweiblich, als ob das Weibliche nnr in modischer Coquetterie 
bestände. Der Charakter des Polüla wird getadelt, weil er dem fran- 
zösisirten Geschaiacke der Zeit Biccohoni's nicht zusagen mochte, ge- 
lobt wird dagegen, dass Moli^re's Moron kein »boufon« sei. An sich 
wird zwar mit Kecht hervorgehoben, dass Moliere die dramatische 
Handlang mehr ooncentrirt habe, dodh dabei das echt Poetische der 
imdrsmatiflcheii Abiehweilbngen in »Desden con el Desden« Ikbersehen. 
Von Moli^'s »Festin de Pierrec heisst es ganz irrig S. 147 : Er s^ . 
tpresqne tont entier dans la Com^die Espagnole^. Eine moralisirende 
Auffassung mancher Moliere'schen Komödien kennzeichnet den un- 
poetischen Sinn der damaligen Zeitrichtong. So die dem Bousseau 

>) ffistoire de Tancien th^tre itaUen. 

2 Zuerst entworfen 1784. 

^ Vorhanden auf der königl. Bibliothek zu Dresden, in Berlin von mir 
vergebens gesodit. 
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▼orgreifende Beurtheilung des »Avare*« (S. 252 f.), die Bemerkimg 
S. 114, Moli^re habe dem Laster mehr gehuldigt, als es bekämpft, 
oder S. 260, dass Ck'ante seine Respectlosigkeit sühne, indem er den 
Schatz zurückgebe, eine dem Geist des Moliere'schen Stückes fem- 
liegende, willkürlich hineingetragene Interpretation. Ueber die volks- 
thümlicheren btücke Moliöre's uitheilt Biccohoni nach der abstracten 
Theorie eines Sdndgäelirteiv^) , oder übergeht sie mit wohlwollendem 
StiOschweigen. Kit einem Worte, wie iüToUake*8 kritischen AnaJyseni 
hält hier eine andersgeartete, meAur pfaUoeophisch als poetisch gebildete 
Zeit Uber Moliöre's Genius Gericht. 

Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts zeicrt einen gewissen 
Stillstand in der Moliöre-Forschung *, an Stelle des unsicheren TTmher- 
tastens und der wechselnden Meinungen war eine friedliche Harmonie 
allgemeiner Moliere- Verehrung in Frankreich. Deutschland, England 
und Italien getreten, die sich in dem ersteren Laude besonders durch 
die Anfiuhme HolÄre*s in die Aiiadeiiiie »wenigsteDS in effigie« 
(1778)*) mid die yoriier (1769) Ton Chams^fwrt^ CMUard, La Harpe 
gehaltenen Lobreden documentirte. 

Ohne nachhaltige Wirkung war diese harmonische Eintracht durch 
Rousseau' Angriff auf Molidre in der »Lettre k M. d'Alemhert« unter- 
brochen worden (1758). 

Es sind moralische und politische Gesichtspunkte, die üousscau's 
Urtheil über Moliere, wie überhaupt seine Auffassung der dramatischen 
Dichtung bestimmen. Ein Hanpteinwand Roussem's gegen den Kntzen 
dramatischer AnlAfaningffn ist der, dass sie weder den Guten nodi 
dm ScMechten m bessern Termöchten. Ebenso sieht er in der dra- 
matischen Knnst nur ein Werkzeug der gesellschaftlichen Gorruption 
nnd der monarchischen Interessen. An Meliere, dessen persönlichen 
Charakter er unbeanstandet lässt, hat er im Besondern zu tadeln, dass 
er im »Avare« die Pietätslosigkeit und jugendliche Leichtfertigkeit 
beschönige, und dass er im Misanthrope die uneigennützige Tugend 
zu Gunsten der selbstsüchtigen Weltklugheit lächerlich mache. 

Diese EinwSnde, deren Widerlegung ich den Abschnitten ftber 
»Awec und »lAteanthrope« vorbehalte, wurden von BoumeaUf obwohl 
ans einem IfissTenUbidniss der HoUftre^schen Dichtungen entsprungen, 
doch mit solcher Schärfe und Folgerichtigkeit geltend gemacht, dass 
die nachfolgende Moliörc-Kritik bis zu Moland Jiin sie nicht recht zu 
entkräften vermochte, und auch Mesnard in seiner Einleitung zum 
»Misanthrope« (O^^uvres V, p. 373 u. ff.) sie kurz abfertigt. 

Die französische Revolution, vielfach von Uousseau ausgehend, 
urtheüte doch anders, als ihr Meister, und Camüle Desmoulim pro- 
damirte MoUtoe als ^e Art Yorlftufer der Bergpartei. .FUbre 
d^SjßanUne allerdings folgte in seiner Dichtung: »Le Philinte de Mo- 
li^c den Andeutungen der JRou^seau'scbea. Kritik, indem er den 

So übet Avare und Dandin. 

^ So Sdweägei'a treffende Beteichnong a. a. 0. XGVni. 
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Philinte seiner poetischen Hülle eotkleidele und ihn als nacktes, mo- 
ralisches Scheusal darstellte. 

Verschiedene Dichtungen aus jener Zeit, die sich mit Moliere be- 
schäftigen und deren Sammlung eine dringende Aufgabe der Moliöre- 
Forschong wäre, zeigen das erhöhte, wenngleich einseitig auftretende 
Interesae fttr den grossen Eomödiendichter 

Der dnmaligen Epoche gehOrt anch die Literatmgeschichte von 
Xa Marpe an, deren 5. Band Mdliöre behandelt Der neoerwBchte» 
nber ganz kritiklose Enthusiasmus für den grössten Dichter Frank- 
reichs , das Streben, hinter einer glanzvollen Rhetorik und einem 
schillernden Phrasenthuni die Unkenntniss der positiven Thatsachen 
in des Dichters Leben, welches damals noch so ungenügend erforscht 
war, und der historischen Beziehungen seiner Dichtungen zu verbergen, 
tritt namentlich in dieser einst vielgefeierten Schrift hervor. Aach 
Denttdda&ds groese Dichter nnd Kritik« hatten inzwischen och Uber 
HoUtoe geioBsert Lesamg, der gegen die fmzOeiflche Dramatik so» 
entschlossen zu Felde zog, erkannte mit dem Scharfblick des Genies 
gerade in Moliere den Gegner der traditionellen französicshen Dicht- 
knnst, Goethe , dessen Universalismus der französischen Dichtung nicht 
minder gerecht wurde, als der griechischen Tragödie und dem Drama 
Shak€S2)eare's, fand doch allein in Moliöre volle, innere Befriedigung. 
SdiiUer in der Abhandlung über naive und sentimentale Dichtung sieht 
in MDUtoe — ficeOidi efaiseitig genug — einen YertreUnr der naiven 
Dichtung nnd iviederiiolt glialdg das ^fruNareaf sehe Mftrehen von. 
der Magd, der Ho3i^ seine Komödien m Frttfang vorgelegt Ein 
Kotzebtte schlachtete den Dichter ans, wo es anging, nnd legte durch 
die rohe und ungeschickte Art der Nachahmung das beste Zeugniss 
für des Franzosen dichterische Ueberlegenheit ab In Italien und 
I^ngland feierte man gleichfalls den Dichter und Hess sich durch Shad- 
weU's Aburtheilen und Tirahosvhi's Kritik nicht irre machen. 

Wie der Dichter bei Lebzeiten nnd noch in den ersten Decennien 
nach aeinem Tode nicht hinrdchend geacfaitEt oder dnrch Neid und 
Mkagonst angefeindet wurde, wie in der ersten Hilfte des 18. Jahr- 
hunderts sein Bild »durch der Parteien Hass verwirrt in der Ge- 
schichte schwankte«, so war die zweite Hälfte desselben Jahrhunderte- 
die Epoche des eigentlichen Moliöre-Cultus, in welcher die Kritik 
wirkungslos verhallte. Erst mit dem 19. Jahrhundert beginnt die 
wirkliche Forschung nnd Kritik, zugleich aber die auf bestimmte 
ästhetische Frincipieo sich stützende Moliere - Opposition. 

Die Auftihlung der üehefaetzungen und Nachahmungen der Mo- 
Udre'schen Dramen, sowie der Gommentaie au denseiben und der sie- 
betreffenden ^^edalsdaiften bleibt dem Schfaissabschnitte fiberlassen. 

^) Verzdchiiiss bei Lacroix und bei Moland, CEuvres VII, 516. Auf deuU 
sehen BiblioÄiekntt liabe ich diese Bachen Jahrs lang gesucht, aber nur theÜ- 
weiae gefunden. 

Vgl. was ich in Ha rig's Archiv Bd. 61 u. 62 unter der Rubrik »Mis* 
edlen« darüber bemerkt habe. 
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b. DaB.19. Jahrhundert 

Die Moliöre- Kritik ini 19. Jahrhundert wird durch die Schrift 
OaSMuk^s (1802): tEtades sor Molitoe« erOffiiett die gewusermasM 
da wieder etasetsty wo Biav^om an^ehdrt Aach der letitere madite 

den Versuch, das Yerhältniss der Quellen zu den Dichtungen Moli^'s 
festzustellen, ohne dabei mit erselidpfeDder Gründlichkeit und objeo- 
tiver Sachkenntniss zu Werke zu prehen. Caüväha gibt nun bei jedem 
Stück Molicre's die Quellen an, soweit man sie damals kannte, ohne 
dach diese Quellen wieder als einen Ausfluss bestimmter historischer 
und ästhetischer Vorstellungen aufzufassen. Es ist mehr ein tiockenes 
Schema, als eine lebensvolle Darstellung in jenem Werke zu finden. 
Aber mit aller Oljectintät, mit Eenntoiss der dramatischea and tech- 
maehoi Erfordomisse TerfiUirt dabei CaXtivdka dodi. Und noch da 
aweites verleiht der Schrift eine epochemachende Bedeutung. Die ur- 
sprüngliche und eigentlichste Bestimmung der Moli^re'schen Dich- 
tungen, der Schaulust der Menge zu dienen und den Repertoirbedarf 
zu decken, war so sehr vergessen worden, dass man jene Komödien 
mehr als Buchdramen, denn als Objecte der scenischen Darstellung 
betrachtete. Cailvaluz fasst nun vorzugsweise die letztere Seite in^s 
Auge, er gibt ABweiaaogen Aber die Aalfoesang and Dttretellung der 
BoUen, bisweilen mit am&asendem Blick, bisweilen aber «ich in einer 
rein innerlichen Manier, die an Xoube^adie Bressnr erinnert Immer- 
kia, was jene Zeit fikr die ästhetische und dramaturgische Moliöre- 
Kritik zu leisten vermochte, hat Cailrahn geleistet, und die Schwächen 
und Einseitigkeiten seiner Kritik sind theils durch die lückenhafte 
Kenntniss der Moliere'schen Dichtungen in ihrer historischen Be- 
ziehung, theils durch die äosserliche, uufreie Geschmacksrichtang jener 
Zeit zu erkläreu. 

Wie Caikfäha manches an Molidre*s Dichtungen tadelt, z. B. S. 78 
die SchlassentwicUnng in den »Flk^eaz« als >pr^pit6c and »roma- 
nesgae«, so sucht er auch wieder manches mit Recht zu entschnldigea 
aad so rechtfertigen. Völlig onzatreffend ist wohl nur seine Bemerkung 
über das Ende des TartuflFe; er meint nämlich, jenes Zerhauen des 
dramatischen Knotens sei zu rechtfertigen, weil der Ausgang des Stückes 
mit dem Charakter des Helden in Beziehung stände (S. 167 f.). 

Im Jahre 1773 war zuerst die umfangreiche Moliöre - Ausgabe 
Ten Bret erschienen, deren Einleitungen ans hier haaptsldilieh be- 
sebaftigen, and zoletzt 1808 wieder aufgelegt worden. Sie resomiren, 
was die damalige Forschang aber Moliöre and seine Dichtangen fest- 
gestellt hatte, nicht ohne gelegentlich durch Hypothesen das Lücken- 
hafte des Materiales zu verdecken. Für die heutige Forschung ist 
JBret's Ausgabe til)erflnssig, damals war sie verdienstvoll und ein 
schönes Denkmal eines tieferen Studiums und eingehendsten Fleisses. 

Für das rege Interesse, welches auch die napoleonische Epoche 
dem Dichter zuwandte, legen ausser jenen beiden Hauptwerken wieder 

PiMuöBisehe Stadiea IL 8 
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eine Anzahl dramatischer Schöpfungen, die den Dichter oder Ereig- 
nisse seines Lebens zum Gegenstande haben, Zeugniss ab (s. Molmid, 
(Euvres t. VII, S. 546 u. 547). Jetzt sind jene Dichtungen noch weit 
seltener, als die während der Revolutionszeit entstaudeueu ähnlichen 
Cbsrakters, und auf den grösseren deatschen BibUotbeken kanm sm 
finden. 

Die Zeit der sog. Restauration hat verschiedene Moli^re- Ausgaben 
geliefert, sowie auch die erste kritische Molifere-Biographie und eine 
Reihe werthvoller Specialschriften kritischen und ästhetischen Inhalts 
hervorgebracht. 1819 erschien zuerst die Ausgabe von Anger. 9 Bde. 
(1819 — 1825 ). Den philologisch - kritischen Theil derselben bei Seite 
lassend, will ich nur die Einleitung besprechen. Am werthvollsteu 
sind in dieser eine B^e originaler, bis dahin noeh von Niemand 
ansgesprochener Bemerirangen. So beisst es S. XTTT; >I1 iant se 
sonToniT qn'il (Moli&re) avait donnö presqoe tontes ses com^es, 
avant que Boileau et Racine eussent publik ces ouvrages si ^legans ... . 
La langue de Moli^re ötait celle des deux Corneilles, de Scarron, 
de Rotrou, de Boisrobert. de d'Ouville, de Desmarets« etc. Hiernach 
gehörte also Meliere als Stilist der alten Schule an! Dann S. XLIX: 
»Moliöre, il faut le r^pöter, a ^pargnö les vices, parce qu^il les aurait 
attaqu^s sans proüt pour la morale et il a combattu les ridicules, 
parce qu'il le ponTait faire avec fhiit ponr la 80ci6M.€ Mne ge- 
wiss sebr treffimde, aof scharfer Kritik der Moli^'scben Komödie 
mbende Bemerkung. Dann wird S. 56 Moli^ro gegen den Yorworf 
der Uebertreibung nicht ohne Glftck vertheidigt Die »exag^ration< 
sei ein Theatcrerfordemiss, wie alle anderen Mittel. Sehr treffend ist 
gleichfalls S. 62 die Aeusserung: »Moli^re s'est abstenu entiörenient 
de spöcifier Tötat de ses personnages«, und S. 64: ^Ses expositions 
mettent tout d'un coup le spectateur au fait du personnage principal.« 
Der Bechtfertigang der oft ftosserlichen »d^nonementsc in Moliäre's 
Komödien vermögen wir fireilich weniger beizustimmen (s. S. 67, wo 
anch di<^)enige des Tartnflfo g^reehtfertigt wird). Bezeichnend fllr die 
kirchliche Richtung der Zeit ist, dass S. 157 f. die Freigeisteref 
Molicre's vertuscht und der grosse Dichter zu einem kirchlich frommen 
Katholiken gemacht wird, als ob eine zeitweilige Beobachtung kirch- 
licher Ceremonien aus Klugheitsrücksichten schon eine Uebereinstimmong 
mit der hergebrachten kirchlichen Tradition bekundete. 

Immerhin spüren wir in Äuger's Einleitung schon den Geist 
einer fireien, die positilyen Thatsacben bdierrsehenden und gestalten- 
den Kritik. 

Die Ausgabe Tasdtereau's (1828 — 1824) bietet nach MolancPs 
Urtheil (YII, 521 A.) wenig Neues und enthält nur in den Be- 
merkungen über die von Moli^re benutzten Dichtungen mancherlei 
Beachtenswerthes. Die von Amu' Martin (1. Ausg. 1824 — 1826, 
8 Bde.) ist eine corapilatorische Zusammenstellung, die übrigens auch 
die Truppe Moliere's eingehend berücksichtigt, und enthält eine Menge 



Digitized by Google 



19 



gesuditer Hypothesen, die TidCtch nacbgeschrkiben imd fraiter0el)ildet 
worden sind und die lapltere Moli&re-Kritik in unendliche Yenrirrong 
gebracht haben. Wae die ttppige und schönblfihende Giftpflanze unter 
dm nnscheinbarercn , aber nützlichen Gartengewächsen, das ist ÄimS 
Martinas öfter bearbeitete Anagabe im Vergleich zu den tlbrigen 
Molidre-Editionen jener Zeit. 

1835 erschien die Ausgabe von St.-Bcuve (2 Bde.). Die Ein- 
leitung bekundet den Scharfsinn des berühmten Kritikers, ist aber 
nieh an willkllriidien Snppoeitionen. Bo ivird S. 11 die Seene swi- 
Bchen dem Amen nnd I)<ni Jnan im Sinne der Philanthropie einer 
späteren Zdt gedeatet, eine Annahme, die anch, kritiklos nach- 
gesprochen , zu mancher Verwirrung Anlass gab. Noch unverständ- 
liclier ist die Bemcrkniig S. ^^3 : A. W. Schlegel hätte dem Moliere 
gegrollt wegen der Figur des Caritides. Den subjectiven Charakter 
jener »notice« verleugnet auch die Charakteristik Moliere's in den 
Portraits littöraires II. nicht. Es war ein hitteres Verhängniss , dass 
80 Vieles in dem Leben Moli&re*8 noch unaufgehellt war, als mau 
daran ging, soharfiBinnige Gomhinationen und systematiache Kritiken 
zn ersinnen. 

Derselbe Zeitraum, in dem jene Ansgaben erschienen, hat auch 
die erste kritische Biographie Moli^re's hervorgebracht, nämlich 
die von Taschereau verfasste (1825). Für die damalige Zeit war sie 
epochemachend und noch jetzt ist sie ein nicht zu entbehrendes Hülfs- 
mittel für den Molieristen. AVas die Fehler und Schwächen dieser 
Biographie angeht, so ist zuvörderst ihre noch zu grosse Abhängigkeit 
Ton der Tradition zn beachten. Das YeriüQtniss der Qaellen war 
allerdings noch gar nicht fostgestellt worden; im Lanfe yon andert- 
halb Jahrhunderten hatte sich überdies eine. Art Mdi^Mythns ge- 
bildet, der albnfliig mit den Nachrichten der älteren Biographen za 
einer Masse zusammenschmolz. Taschereau reproducirt von diesen 
heterogenen Ueberlieferungen Manches . nicht ohne Zweifel und 
Bedenken zu verrathen, aber doch ohne eine eindringende Kritik zu 
üben. Der Standpunkt in der Auffassung Moliöre's ist ein allzu 
pragmatischer; statt aus den Zeitbeziehungen die Eigenthünüichkeiten 
adnea Charakters nnd seiner Dichtungen sn erklären, wird iSiUn zn 
änsseilichen und nebensächlichen Motiyen, zn vnbeglaiiblsten Ttaditiimen 
die Znflncht genommen. Die yielfach panegyrische Tendenz verführt 
zu manchen Annahmen, welche einer schärferen Kritik nicht Stand 
halten. So die Behauptung, A. Böjart sei die Schwester der M. Be- 
jart gewesen, die ideale Freundschaftsrolle, welche auch hier der 
de Brie zugewiesen wird u. A. Ein trockener, nüchterner Ton ist zu- 
dem dieser Schrift eigen und verhindert eine tiefere ästhetische Ana- 
lyse der Stücke. In den späteren Aasgaben ist Manches Terändert, 
äe Crrondlage aber dieselbe geblieben. 

Anf Teidtereau folgte noch eine grosse Anzahl Mbü^re-Biographien, 
denen ein besonderer wissenschafUicher Werth kanm zuzugestehen ist 

2* 
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imd die iicb allzii aelur anf du Gebiet der Ssthetiarendeii Speedation 

und rein panegyrischen Tendenz verirren. Da sie Nichts bieten, 
was ftlr die Entwicklang der historisch - ästhetischen Molidre - Kritik 
charakteristisch wäre , so kann ihre Aufzählung füglich unterbleiben. 

Aehnliches lässt sich von den Moliere - Ausgaben behaupten , die 
nach Ste.-Beuve und vor Moland erschienen. Hervorzuheben wäre da 
nur die sorgfältig gearbeitete Ausgabe von Fh. CJiasles (1853). 

In den letiten Deeeuden sind meiirere auf dem Gebiete der 
lIpliAre- Philologie bahnbreehende Monograpbien erecbienen; es seien 
genannt: Ba^naudt Lesmödedns an temps de Meliere (1862), Loise- 
leur, Les Points obscurs de la vie de MoUöre (1877), Fournier, Ro- 
man de iMoliöre (1862); ferner das sprachgeschichtliche Werk: 
Genin, Lexique de la langue de Moliöre. Die Biographie des Dichters 
behandeln auf Grund einer kritischen Prüfung der Quellen das Essay 
von Bazin, Notice sur la vie et les ouvrages de Moliere (1848), ur- 
sprünglich zwei in der Eevue des deux Mondes erschienene Anf^tze, 
und eine grossere Anzahl scUttsenswerther Xänzelsdirilteii, die nament- 
lieh die Wanderaeit M61idre*8 behandeln. Endlich werde hier noch- 
mals genannt die schon mehrfach erwähnte »Bibliographie Moli^resqnec 
von P. Lacroüc. Die Bühnenverhältnisse bespricht in abschliessender 
"Weise: K Despois, Le Theätre fran^ais sous Louis XIV. Auch hier 
übergehe ich manche Specialschrilt, sowie Ausgaben von Schriften, die 
entweder Quellen für die Biographie Moli^re's sind, oder zu den 
Komödien des Dichters irgend welche Beziehung haben. So Livet's 
zwei Ausgaben der »Fameose Com^dienne« , Lacrois^ Ausgabe der 
9Zäinde<, MdUm^s Schrift: »MoUtere et la GomMie italiennec etc. 
CaM Btater »MoU^ mnsicien« n. a. ErwiUmen will ich aber noch, 
dass JPhumel^s umfangreiches nnd hochverdienstliches Sammelwerk: 
Les Contcmporains de Molidre«, es uns möglich machti die Besiehangen 
Moliöre's zu den Zeitgenossen zu würdigen. 

Die erste der genannten Schriften {liaynaud) ist wichtig für das 
Verständniss derjenigen Moliere'schen Komödien, welche die damalige 
Heilkunst zum Gegenstand der Satire machen. Man ist leicht ver- 
sucht» die Oiafaktsristlk der Aorste im MMecin malgr^ loi, Malade 
imaginaire, Poorceangnac etc. ftr dne arg «bertriebene Oarricator za 
halten, indessen Saynaud's eingehende üntersachnngen nigen, dass sie 
in den Grundzügen der Wirklichkeit entspricht. Alles, was sonst Ba^ftumd 
über die Facultät der Aerzte, die Richtungen innerhalb derselben, ihr An- 
kämpfen gegen wissenschaftliche Fortschritte, ihre Abneigung gegen em- 
pirische Beobachtung, über die damalige Stellung der Apotheker und 
Kurpfuscher etc. sagt, ist für die richtige Beurtheilung der Moliere'schen 
Satire unumgänglich nothwendig. Im Besonderen sind die Erörterungen 
Aber L'Amonr m^dedn (185 ff., 410 ff.) und «her den »Elomire hypo- 
condre« (438 ff.) als ein Fortschritt in der Molidre-Eritik an bessichnen. 

Das zweite Bnch ist so reich an Eänzelheiten, dass ein eingehen- 
des Referat m weit flkhren würde, es sei daher nnr anf die scharf* 
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sinnigen Bemerkungen über die - Fameuse Com^dienne« S. 9, auf die 
Behauptung, dass der angebliche Liebhaber der A. B^jart, der Comte 
de Guiche , zur Zeit der Aufflihrung der Princesse d'Elide nicht in 
Polen war (V), also das über ihn in der »Fameuse Com(^dienne - Be- 
merkte möglicherweise doch richtig sei, die Erörterung über «Moli^re's 
Teriiflltiii88 2a Gttwndi (8. 50), seiiie Studien TS. 54 f., 57 f., 83 f.), 
die ecUflgende Zmüdanmaig der toh 8oM (s. o.) aofisMteitteii 
GeneviAve^Hypothese hingewiesen (230 f.). Vielfach aber krankt XOM0- 
20111^8 Kritik auch an dem Gebrechen der Hypothesen. So wenn er S. 20 
bemerkt, der 15. Januar 1622 sei nur Moliöre's Tauftag, nicht auch 
(reburtstag (s. darüber: Sdiweitzer a. a. 0. S. 6 u. 7), S. 24, dass 
Beline im »Malade imaginaire« ein Abbild der Stiefmutter Moliöre's 
sei, S. 328, dass die Schilderung der Fehler der Lucile im >D6pit 
amooreox« auf A. B^jart gehe. Gar nicht überzeugend ist die Yer- 
thddigong Gnmaresfs (S. 5). 

Barch nnd dnrch hypotketiech ist Ibmmer's »Bomui de Hö> 
H^re«. Warn man bisher sich begnfigte, in der »Ecole des Maris«, 
»Ecole des Femmes«: und »Misanthrope« eine Schilderung der hftns- 
liehen Verhältnisse Moli^re's zu finden, so soll nach Fournier der 
Dichter auch im ^Döpit amooreux«:, »Tartuffe«, »Bourgeois gentilhomme«, 
»Don Garcie , Avare«, »Fourberies de Scapin auf sein Verhältniss 
zu A. Bejart angespielt haben. Ganz willkürlich ist es auch, wenn 
8. 67 behauptet wird, die da Farce sei das Urbild Ton — Orante in 
don »Fidieax«) oder die de Brie das der — Cflimtoe^ Am saioihr 
liehsten ist Ib%imier da, wo er Aber die englifichen Naebakmer Moliäre's 
apiicht (S. 241 ff.), oder, wo er die Annahme einer Benützung Shake- 
qseare's dorch Molidre mit triftigen Gründen sarftckweiBt (281 n. tt^ 
246 ff.). 

Die Kritik der Ueberlieferungen über Moliöre's Leben hat durch 
Bazm''s eben erwähnte Schrift einen ganz erheblichen Fortschritt ge- 
macht, namentlich ist der Unwerth der GriwaresV^hß)! Biographie 
1UI>eneiigend üBstgeeteUt, womit ick den mikrotogiscken, Uaira&eii ttber^ 
treibenden Gbarakter dierar Kritik nidit leugnen will. Die übrigen 
kier angefUirten Haiq[»t8ekriften werden im Laufe der Darstellung so 
oft erwftknt werden, daee iek kier eine nfibere Gkarakteriatik nnter- 
laasen kann. 

Zwei Moliere- Ausgaben, die den Anforderungen der Wissenschaft 
auch nach deutschen Begriffen genügen, sind die von Moland (7 Bde., 
1863 — 1864) und von Bespois - Mesnard in den Grands - Ecrivaius 
(1873—1880, bis jetzt 5 Bde.). Der fünfte Band dieser Ausgabe iat 
aebwliclier als die übrigen. Ueber Einzelnes an sprechen, wbd sidi 
apfiter Gelegeakiit finden. 

Die Moliftre-Forschung schreitet in Frankreick mit nie ermtlden- 
dem Eifer fort, und alljährlich werden eine Menge Specialschriften, 
von freilich sehr verschiedenartigem Werthe, Ausgaben und Commen- 
tare seltener Schriften, die zu MoUöre's Dichtungen Beziehung haben, 
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Aufsätze in Zeitschriften (namentlich in dem seit April 1879 er- 

Bchienenen »Moliöriste«) publicirt. 

Mt Frankreich hat namentlich seit dem Erscheinen von Hum- 
herVs bahnbrechendem Werke: Moli^re, Shakespeare und die deutsche 
Kritik« (1869) Deutschland in ebenbürtiger Weise gewetteifert*), 
hingegen haben England wie die romanischen Länder Aveder in 
qnantitatiTer noch in qualitatiyer Hinsicht etwas dem Entsprechendes 
geleistet Wir woUeii daher im Yerlanfe der Darstellmig nur die 
epochemachenden Erscheinungen der deotsdien Moliäre-Literator he- 
r&cksichtigen. 

Mit dem B^inne des 19. Jahrhunderts taucht in Deutschland 
eine moliorefeindliche Kritik auf, die in dem Werke Ä. W. Sclilegd's: 
•>Ueber dramatische Kunst und Literatur r Th. II, 1809, ihren Aus- 
gangspunkt hat. Es ist interessant, eine Parallele zwischen der Kritik 
Bousseau's, dem Hauptgegner Moli^re's im 18. Jahrhundert und der- 
jenigen SiiiegePa m. ziehen. Der Standpunkt heider Kritiken ist ein 
dnrdians entgegengesetzter. Dem moraUsirenden Sinne des ahstracten 
Sophisten erschien die Moliöre'sche Komödie, wie die Komödie tlber- 
haupt als Feindin der Moral und Werkzeug der Cormpüon, die leicht- 
lebige Anschauung des weltniäimischen Professors dagegen wirft ihr 
a. a. 0. S. 235 gerade ein übertriebenes, die Handlung störendes Morali- 
siren vor. Bousseau sah in Meliere einen Dichter nach dem Ge- 
schmacke der vornehmen Gesellschaft, dem hocharistokratischen ScJilegel 
ist Meliere nur ein plebejischer Spassmacher, der die Ehre hat, den 
Etaig >zam Lachen zu bringen« (S. 227). Sousseau war geregt 
genng, den persönlichen Charakter Molitoe's unbeanstandet zu lassen, 
S^degd wirft ihm Mangel an »persönlicher Wtlrde« vor. 

Rousseau's Kritik berücksichtigt in erster Linie zwei Meisterwerke 
Moliöre's, Schlegel beurtheilt die Eigenthtlmlichkeiten der Moliöre'schen 
Dichtungen hauptsächlich nach den volksthüralicheu Stücken und meint, 
die ernsteren Komödien habe er nur ans 3» Ehrgeiz«, nicht aus »innerem 
Triebe« geschiieben. 

Vor Allem sind JRou8Beau*8 Einwände ans der innersten Yer- 
schiedenheit seines Charakters yon denjenigen Holi&re*s zu erU&ren 
und deshalb beruhen sie auf tiefernster Ueberzeugung, bei ScKUgd 
ist von einem solchen innerlichen Gegensatze nichts zu verspüren, 
deswegen übt er seine Kritik an Einzelheiten und Aeusserlichkeiten. 
Da wird denn hervorgehoben, dass Moli^re's >Avare« verliebt sei, auf 
Zinsen leihe, ein Haus mache, Kutschpferde halte, dass die Liebes- 
intrigue zu verwickelt sei, dass sich nicht, wie im P?aw//«'schen Stück, 
alles Interesse um den versteckten Schatz drehe etc. (S. 237 — 241). 
Yon der Tendenz des Stückes, der Charakteristik der Personen, einer 
genaneren üntersnchnng dar Art nnd Weise, wie hier Mdi^ ver- 



Vgl. meine Abhandlung »Ein Decennium der deutschen Moli&re-Fhilo- 
logiec in der Ztuhr. f. nfr. Spr. n. Lit., Bd. III» S. 81 £ 
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schiedenartige Bestaiultheilo kunstvoll zu einem Ganzen vereint, ist 
gai' nicht oder doch nur ganz nebenher die Rede, lieber die 
»Frauenschnlec wird dann der alte Vorwurf, dass Molidre discrete 
Unterrredungen auf die Btnuse yerlege, wiederholt (S. 247). Am 
»Ififlaatiiropec wird den Mangel an HuMUnng getadelt, femer als 
^N^iderspmch in der Gfaarakterzeichnung hingestellt, dass Alceste den 
Philinte zu seinen Freund, die C^limöne zu seiner Geliebten mache — 
als ob nicht ähnliche Widersprüche mit sich selbst gerade bei Idea- 
listen so häutig wären — und endlich wird die Darstellung als »zwei- 
deutig?: gerügt, weil »die Grenze, bis wohin Alcest Recht, und wo er 
Unrecht haben soll, schwer zu bestimmen sei« (S. 252). Als ob es 
ZwBßk der Komö^ wftre, derartige Slttenaeogiiisse in besttaiiBitar 
Fonnidinmg zu ertheiloi ! Endlich die »gelehrten Frauen« erscheinen 
dem gelahrten Kritiker — als eine Sdtotoede der Beschränktheit 
und Unwissenheit (S. 249 n, 250). Die Aeusserungen Chrysale^s über 
weibliche Bestimmung, diejenigen Clitandre's über den Nutzen der Ge- 
lehrsamkeit sind nach Schlegel S. 250 Molierc's eigene "Meinungen«, 
in ihnen sei »eine Ader von einer gewissen Kammer dienerraoral (V) 
zu spüren 'S, und sie seien aus INIoliere's Erziehung (?) zu erklären. 
Dass diese Erziehung eine akademisch -gelehrte gewesen, scheint der 
mit Gelehrsamkeit pronkende Kritiker gans m ignoriren. 

In der Weise SomoMi?» nnd äe Yk^a heutet SdiHegd die Plagiate 
Moli^re's aus, dürt auch die, in ihrem Wortlaut keineswegs fest- 
stehende Aeusserung Moli^re's tlher Plagiate und nimmt auf Tiro- 
hoschVs Autorität hin da Plagiate an, wo solche gar nicht zu erweisen 
sind (S. 231 u. a.). Geflissentlich und ohne genügende Motivirung 
wird der Ruhm der römischen Komödie im Vergleich zu Molit^re er- 
hoben, nachdem sie vorher in berechnender Herabsetzung als ab- 
geschwächter oder verfärbter Widerschein des attischen Lustspieles« 
beadduMl worden (als ob SMegd damals, 1809, gewusst hätte, was 
nicht einmal die plülologisdie Forschung unserer Zeit genflgend fest- 
geateUt bat), um den Namen Molitoe's desto mehr in. den Staub sn 
zudien. 

Genug, es ist eine doctrinäre Kritik, die von Willkür und Un- 
kenntniss sich keineswegs frei hält, wie sie hier die unsterblichen 
Schöpfungen eines vielgefeierten Dichters auf das Niveau der eigenen 
Geistesrichtung zu ziehen sucht. 

Der späteren moU^felndlichen Kritik Deutschlands gereicht ea 
sum Buhme, dass sie nicht ansschliessliGh der von Schlegel gegebenen 
Biehtung folgte, sondern, wie die von Schock, durch eine ttbertriebene 
Vorliebe für spanische Literatur und Abneigung gegen alles Fran- 
zösische, oder die von Eichendorff durch romantisch- christliche Ge- 
sichtspunkte geleitet wurde, llxwhcrt focht in dem oben genannten 
Werke eine scharfe Fehde gegen diese molierefeindliche Kritik der 
Romantiker, wie gegen die Einseitigkeit der Shakespeareomanen sieg- 
reich aus. 
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Die Moli^re - Literatur der letzten Zeit macht den Eindruck der 
Zersplitterung. Wenn wir von Lindaus ^Nloliere -Biographie (1872), 
von Hu/mberVs Schrift: Englands Urtheil über Meliere (1878) und 
dmi früher (1858) eraehieneiien Hollge -Studien von .FWtsdbe ab- 
sehen, 80 18t de m ZeitBChriften, Programmen nnd DisBertationen 
sefstrent, oder beschränkt sich anf Ausgaben und Uebersetzangen der 
Werke Moli&re's (vgl. meine oben angefahrte Abhandlung). Das seit 
1879 erscheinende Moli^re-Muscum sadit diesw zentrenteoi Th&tigkdt 
eine festere Goucentration zu geben. 
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Zweiter Abschnitt 

Moliire's Entwicklung zum Dichter (1622—1658). 

Capital I. 

Meliere*» Kindheit und Jng^end bis bu seinem Eintritte 

in das »ninstre ThMtrec 

Nirgends sind die Lücken des biographischen Materials empfind- 
licher, als für die eben bezeichnete Periode in Moli^re's Leben. Es 
ist eine schwere Versündigung an dem Andenken Moli^re's, dass La 
Orange und Vinot in der biographischen Einleitung zur Ausgabe von 
1682 gerade über die Lehr- und Wanderjahre des Dichters so dürftig 
and nicht einmal stets genau sind, und doch musste wenigstens La 
Orange darftber KXhereB nis/m. Aber er, wie sein College; sehrieben 
• eben im bteresse ba<äbbftndlerlscher SpeenUilion und dee ägenen finan- 
liellen Erwerbes, sie ahnten die welthistorische Bedeutimg des delun- 
ficrafften Dichters kaum, und hätten sie dieselbe geahnt, so würde ihr 
beschränkter Sinn nicht einmal die Bedeutung der Jugendentwicklnng 
für das spätere Schaffen Moliere's verstanden haben. Das Ganze, was 
äe über diese für den Biographen hochwichtige Zeit sagen, umfasst 
in dem Wiederabdrucke der Ausgabe von Despois etwas mehr — als 
eine Seite, und davon läuft dreiviertel auf allgemeine Lobesphrasen 
Uber M(diftre mid seinen OOnner Conti hinans, das Uebrige aber ent- 
bilt noch vier mehr oder weniger erbebliche Irrthllmer. Kämliofa: 
1) heisst es ganz fälschlich: »II (Moliere) avait 6X6 re^u dha son 
bas äge en survivance de cette Charge (de valet de chambre tapissier 
du Roi)«; während Moliöre diese survivance erst im 15. Jahre er- 
warb^), 2) »S'il (Moliere) fut fort hon humauiste, il devint encore 
plus grand philosophe.t (Wir wissen über Moliere's philosophische 
Ausbildung so gut wie nichts, und konneu aus seiucu Komödien nicht 
auf tfefere philosopUsdie Kblnng schUeBsen.) 8) >0n sait, de gaelle 
maidftre ü a excellö, non seolement, comme actenr, par des talents 

*) 8. Soutiä a; a. 0. 8. 388. 
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cxtraordinaires 5 etc. Dieses Lob ist ein wahrscheinlich unverdientes, 
denn wie hätte hfonst später (1663) der Verfasser der vVentieanee des 
Marquis« seine Sutire gerade gegen den -^Acteur« Moliere richten 
können, ohne eich Iftcherlich m madien. 4) Es ist nngenan, dam 
MoBdre erst 1653 nach Lyon gekommen sei, denn sdion 1652 war 
er dort 

Steht es so am grünen Hobse, wie dann am dürren? Grimarestf 
statt seine Vorgänf:fer einfach zu copiren, lässt seine eigene Phantasie 
oder die seines sauberen Freundes Baron leuchten Er weiss dann, 
dass Moliere bis zum 11. Jahre im Laden seines Vaters geblieben 
und nur ein wenig Schreiben und Lesen gelernt habe — weil für das 
Amt eines ^valet de cbambre«: nicht mehr nöthig gewesen sei, dann 
habe der Einflnss des Grossyaters ihn mit Vorliebe fitr das Schauspiel 
erfüllt. Anch über seine Stadienzeit weiss er nur Anekdoten vor- 
zubringen. So, dass Moliöre in Berag auf Cyram de Bergerae ge- 
sagt habe: Es sei ihm erlaubt, sein Gut wi ederinmehmen, wo er es 
finde , dass Conti ihn zum — Secretär habe machen wollen Als 
Märchen wird dann erklärt, dass der junge Moliöre einen Geistlichen 
zum Schauspieler bekehrt habe. Warum Hess sich denn Grhnarcst 
überhaupt jenes Märchen zutragen, wenn es ihm mit Recht unwahr- 
scheinlich erschien? Die Wanderungen Moli^re's sind für Qrimaresi, 
wie ftr Xa Orange und Yinot, ein weisses, unbeschriebenes Blatt 

Hr. V» VoUakre schreibt Uber diese Periode ein&ch den viel- 
geschmähten Grimarest aus, indem er einzelnes sehr Allgemeine ttber 
Moliäre's bedeutendere Zeitgenossen hinzufügt. 

Glücklicherweise haben Soulir's und Fourmer's Forschungen hier 
Manches ergänzt, auch früher schon diejenigen BeffarcCs urknndliche Be- 
richtigungen gegeben; und eine grössere Anzahl von Schriften und Auf- 
sätzen haben die Wanderzeit eingehender behandelt. Mafigold hat die 
Resultate der letstera mit ungemeinem Fleisse und Scharfblick in 
seiner Arbeit: Holii^'s Wanderongen in der Frovinz (Ztschr. t nfrs. 
Spr. VL lit, Bd. n, p. 26—42 n. 166 — 182) yerwerthet, so dass fllr 
diese Zelt dde Holi&re-Forsohnng zn einem einstweiligen AbscUiiss ge- 
kommen ist. 

Ich will nun versuchen, auf Grund der überlieferten Thatsachen 
einige Gesichtspunkte für die geistige Ausbildung Moliere' s, sein Ver- 
hältniss zur Familie, seinen Entschluss, Schauspieler zu werden, zu 
gewinnen. Bekanntes in aller Breite zu wiederholen, ist dabei nicht 
meine Abeidit^. 

Yon den genealogischen Yerhillxüssen der TflterUchen und mfltter^ 

S. zur Kritik Bazin a. a. 0. S. 13 f. 

La G^range und Vifwt sagen: ^(Conti) l'engagea ä son serrice tOUt 
auprös de sa per sonne et pour les etats de Languedoc.« 

^) Diese Details hat Schweitzer (MoL-Mus. I, 1-43, II, 133—147) gegeben; 
Moland, (Eorres I eh. V., ist nicht erBchO])fend und von Phrasen keines- 
wegs frei. 
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liehen Vorfahren des am 15. Januar 1G22 zu Paris, Rue St. Honor^ 
geborenen Jean Baptiste Poquelin, wie sie Brefs, Beffara'Sj Cha8le% 
SoMb, Fimrmer% ThoimuCa ^ Foxaehungen festgestellt babeu, idifliiit 
mir nur die Thatsache iriclitig, daaa die fioqnelina eine echtei scUii^te 
Bttrger&inilie waren, die durch Gewerbfleiss zum Wohlstand kamen, 
und so den strebsamen, echt bürgerlich -demokratischen Sinn auch auf 
Meliere vererbten, und dass femer die Familie seiner Mutter, einer 
geborenen Cresse, den etwas distinj^uirten Kreisen angeliörto. und dass 
dadurch der Sinn für die Eigentliiimlichkeiteii der voniehnien Welt 
gewissermassen von der Mutter her dem Dichter angeboren wurde. 
Nicht unwichtig ist vielleicht die Verwandtschaft der Poquelins mit 
einer Mnaikerfiimilie, den Maaaela. Jean Poquelin, Ifolitee's QroaBTater 
in ySteiliclier lime, heiratiiete eine Agnde Marael, deren Yerwandte 
sich vom Violonspiel erhielten, und wenn man die Annahme wagen 
darf, dass damals, wie jetzt, Musiker und Komödianten Hand in Hand 
wandelten, so ist vielleicht schon durch diese Verwandtschaft der Keim 
des späteren Schauspieler- und Diclitertliums in Moliöre's Seele ge- 
senkt w orden. Hierdurch würde auch die Angabe Grimarcst's , dass 
der Eiufluss des Grossvaters Moli^re zum Schauspieler gemacht, wahr- 
scheinlich, wenngleieh keineswegs erwiesen, USk siebt dieser Ghroei- 
vater schon 1626 gestorben wäre. 

MoUtee's Yater moss ein wohlhabender und angesehoier Mann 
gewesen sein. Sein Amt al8»»valet de chambre« trug ihm jährlich 
300 Livres Gehalt, 87^^^ Livres Gj-atification und freie Station ein, war 
keineswegs ein geringgeschätztes, sondern stets, da es käuflich war, 
von Vielen ersehnt und vor allen Dingen war es beinahe eine Sine- 
cure, denn die beiden Kammerdiener, welche während dreier Monate 
überhaupt ihr Amt führten (es waren im Ganzen acht, die sich viertel- 
jährlich ablösten), hatten nur fOt die Instandhaltong des kfinigUchen 
Sddalieaiaches m soigen. Dass diese NebensteUnng anch geschäft- 
liche Vortheile eintrog, ist nicht zu bezweifeln, denn Poquelin als 
Tapezier hatte am Hofe die beste Gelegenheit, sich über die neneete 
Form nnd Mode der in sein Metier einschlagenden Gegenstände ta 
unterrichten. 

Das Geschäft des alten Poquelin scheint daher ein recht günstiges 
gewesen zu sein, darauf deutet einmal hin, dass derselbe die Hand 
einer vornehmeren nnd nicht nnvermögenden Dame erhielt, dann, dass 
das Inyentar und die Einrichtung des Wohnhansea den Eindruck der 
VohThalHWiheit . macht Ueber des Täte» Ghairakter können wir nach 
dem späteren hartherzigen und niedrig geizigen Verfahren dem zweiten 
Sohne gegenüber (das Nähere sehe man in Sonne's iRecherches«, 
Doc. 2-4 u.. 25) nur sehr ungünstig urtheilen, mag auch Fournicrs 
Annahme, dass er seinen Kindern einen Theil ihres mütterlichen 



^) Beffara a. a. 0. S. 6 u. 9. 

>) Thainanf hM Atenls de Molitee^ Paris 1879. 
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ErbUieües habe entwenden wollen , wiUkflrlich sein Materielle 
Interessen scheinen des Vaters Seele ganz erföUt zu haben, und bei 

dem Umstände, dass er aus erster Ehe acht, aus zweiter Ehe zwei 
Kinder hatte, konnte er allerdings auch für die Erziehung seiner 
Söhne und Töchter trotz seiner Wohlhabenheit nicht allzu viel aus- 
geben. 

Ott» alflo Ton voniberfiiA MoUtoe, deesen Talent der Tater vof 
mOf^ch almen konnte, ftr den Stand eemee Yatera bestimmt war, Ist 
wohl kaom anzuzweifeln. Es hat gewisa dem Yater groeee Ueber- 
windung gekostet, späterhin diesen Yoraatz zu ändern find den 
14 jä}irigcn Knaben dem College de Clermont und damit den wlaeen* 
ßchaftlichen Studien zuzuführen. 

Dass der Vater jemals besonderen Einfluss auf den Sohn geübt 
hat, ist sehr unwahrscheinlich, ebenso wenig lässt sich beweisen, dass 
die grossen Geistesgaben und edlen Charaktereigenschaften des Dichters 
auf die Mutter sorOckgefaen. Was wir von dieeer edion 1682 ver- 
storbenen Fran wiaaen, ist nur, dasa sie in ihrem Haushalt auf Qrd* 
nung und eine gewisse Eleganz hielt, dass sie eine Bibel mid einen 
Plutarch besessen etc. Daraus auf einen besonderen segensreichen 
Einfluss zu schliessen, den die Matter auf den Sohn ansgeftbt habe, 
ist freilich sehr misslich. 

Ebenso wenig sind wir über den Charakter der Stiefmutter Hö- 
heres , Cath(§rine Fleurette, unterrichtet. Wir wissen zwar, dass sie 
einen Tfaeil des firmieren Inventarea iteschleaderte oder Terkommen 
Hess, da das nach J. PoqiieUn*s Tode (1669) anfgenommene Infentar 
manche Lücken zeigt, doch, wenn dies auch gegen ihren hftnsliohen 
Sinn spricht, so ist wieder ihr Charakter und dessen Einflnas anf den 
Stiefsohn im Uebrigen durch nichts erwiesen Da wir nun Ghimar 
resfs Bemerkung über den theaterliebenden Grossvater nicht ohne 
Weiteres für eine Thatsache ansehen dürfen so ist die geistige Ent- 
wicklung des heranwachsenden Knaben bis zu seinem 14. Jahre uns 
ein verschlossenes Buch. Im College blieb Meliere bis zum Jahre 1640. 
Anch den Gang seiner Stadien, den Einflus, den diese, wie aneh der 
Yerk^ mit dem Philosophen Gassendi, dem Arzte und NatarfiMndier 
Bernier, den Dichtem GhapeUe nnd Cyrano de Bergerac anf des 
Dichters Entwicklung geübt, können wir nor durch Vennathungen 
f^tstellen. Dass Moli^re's Abneigung gegen die aristotelische Schul- 
weisheit eine Frucht des von Gassendi empfangenen Unterrichtes in 
der Philosophie sei, wird durch Grmarest's Erzählung, Moli^re habe 



^) FoumieTj La Familie de Moli^re. S. 112, vgl SchweiUer a. a. 0. 
S. 17 n. 18. 

2) Pliantasiekritiker wollen freilich in B^line ein Abbild von Moli^re's 
Stiefmutter, und andere wieder dasselbe in der Eliuire des Tartofb &idai, 

z. B. Ltnädu. 

^) Dies auf den Grossvater mütterlicherseits in beliehen, wie es 
s. a MoUxnd a. a. 0. S. 37 thuft, ist wieder willkariich. ' 
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sich einst gegen Gassendi zu Gunsten Descartes' ausgesprochen, keines- 
wegs hinfällig, aber wie weit der Einliuss des Philosophen auf den 
dreissig Jahre jüngeren Zögling sich erstreckt, wissen wir nicht 
Ich halte es überhaupt für unwahrscheinlich, dass Moliere jemals 
Neigung für philosophische Stildien gezeigt habe; seine Komödien be- 
weiMm dodi nur, dass er das iossere Fonnelwerk der pldloeopliiechea 
Sehnldoetrin beherrschte, und die spätere Oppositioii gegen diese, wie 
ftberhanpt gegen alle Sehnldoetrin, kann ebensowoU die Folge ge- 
reifterer Welterfahrung und empirischer Beobachtung, wie der durch 
Gassendi's Lehren gewonnenen Eindrücke sein. Ein bestimmender 
Einfluss Beniier's lässt sich noch weniger erweisen, denn dass Moliere 
den Lucrez, den Lieblingsdichter Beniier's, tibersetzt hat, lässt auf einen 
solchen noch keineswegs schliessen. Von C} rauo's Yerbältniss zu Mo- 
litoe iHisen wir, Ton der oben angefahrten Bemerkong Qrimaresl^s ab- 
geseheo, doch nur, dass letsterar den »Pendant jooö« des enteren in 
den »Fonrberies de Scapin« benutzt hat. Intimer scheint das Yer- 
hftltniss zn Chapelle gewesen zu sein, doch sind wir für die Beorthei- 
lung desselben auch auf das angewiesen, was die Fameuse Com(^dienne« 
und Griynarcsfs Biogi'aplüe , also zwei gleich unzuverlässiize (^Hiellen, 
über den späteren Verkehr beider Dichter berichten. Der Prinz 
Conti endlich, gleichlalls ein Zögling jener Jesuitenanstalt, stand zu 
dem um sieben Jahre filteren and in niedrigerem Stande geborenen 
Moliäre nnr in dem YerhUtniss eines yomehmen Gönners nnd anders 
haben auch Za Gramge md Ttno^ Orimarmtt wie sein Kachsohreiber 
VoUmre die Sache nicht dargestellt Indem also der Einfluss jener 
Jesnitensnstalt und der oben genannten Männer auf Moliöre für uns 
nicht offen darliegt, kann ich eine Schilderung jenes College, wie sie 
Sdiweitzer a. a. 0. S, 20 ff. gibt, indem er die Resultate neuerer 
Schriften über jesuitische Erziehung dazu verwerthet, und der Be- 
ziehungen Moliäre's zu Gassendi, Chapelle, Cyrauo, Bernier, Conti 
ftglieb unterlassen. 

Wae Molito in jener Anstalt besonders getrieben, wissen wir 
gteidifiJls nicht, am wahrscheinlidisten ist es, dass er, wie aach La 
Grafige und Vinot ausdrücklich sagen, »die Dichter, besonders Terena« 
(und Plautus) studirt hat. Von Einfluss auf seinen späteren Entschlnss, 
Schauspieler zu werden, sind vermuthlich die im College de Clermont, 
wie in allen Jesuitenanstalteu, veranstalteten dramatischen Aufführungen 
gewesen. 

Im Jahre 1640 oder etwas früher*) ging Moliere nach Orleans, 

^) Das deistische Glanbensbekenntniss Sganarelle's im Don Juan ist so 
allgemein, dass es nicht den Einfluss eines bestimmten Systemes verr&th; 
ebenso wenig branchen die Worte Cbrysale's in den Femmes savaates : mon 
Corps c'est moi-m^me erst auf den von Qassoidi emp£uigesien üntenicht mar 
rückzugefaen. Loisekur a. a. 0. S. 50. 

S. Elomire hypocondre: En quarante ou qaelqne pen d'aTant 
je sortis du collöge. An dieser Thatsache zu zweifeln, wenn Sie aoch nur in 
einer Scbmähschnft erwähnt wird, liegt kein Grund yor. 
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um die Rechte zu studireii , gewiss doch in der Absicht , sich als 
Advocat niederzulassen. Es ist viel darüber gestritten worden, ob der 
Dichter diese Absicht verwirklicht habe, und da die Stelle des >Elo- 
mine hypocondrec, ans der wir jene Nachricht entnehmen, die Tendenz 
zeigt, den hittergehazsten Molifere als einen Menschen hinznztellen, der 
alles Mögliche ohne Erfolg versucht habe, und aus purer Yerzweiflaog 
unter die Komödianten gegangen sei, so kann jenes Advocatenthum 
Moli^re's recht wohl auf absichtlicher Erfindung beruhen. Daher denn 
schon Grimarest uns mittheilt, Moli^^e sei nach der Meinung von Zeit- 
genossen nie Advocat gewesen, Loiseleur a. a. 0. S. 67 und Moland 
a. a. 0. S. 40 sich dem anschliessen. Die juristischen Kenntnisse 
M(^re*8 gehen aber ans den drei KmnOdien: »Ecole des Femmesc, 
»Ponrceangnac«, »Malade imagmairec genugsam herror^). An der 
Thatsache also, dass der Dichter zn Orlens Jura studirt hat, ist 
ebenso wenig zu zweifeln, wie die beispielsweise von Loiseleur a. a. 0. 
S. 54 f. vermutheten theologischen Stadien Moliöre's sich nicht über- 
zeugend nacliweisen lassen. 

Die Jahre von 1640 — 1G43 sind nun wieder ein dunkler Baum 
in Moliere's Leben, so dunkel, dass nicht einmal die Phantasie der 
Kritiker aller drei Jahrhunderte etwas Erhebliches zur Ausfüllung 
desselben ersonnen hat Wir wollen uns hei Yenuuthungen nicht auf- 
halten, sondern einfiich constatiren, dass Moliftre am 6. Januar 1648 
in Paris war, dort seinem Yater eine Quittung über 630 Livres aus- 
stellte'), ohne Näheres Uber die Verwendung dieses Geldes anzu- 
geben, und dass er im November 1643 zu Ronen als Mitglied des 
Pariser »Illustre Th^ätre gastirte. Also im Jahre 1643 ist Moliöre 
bereits auf der Bühne thätig gewesen, und so wird dieses Jahr das 
bedeutungsvollste in des Dichters Entwicklung sein. Welche Motive 
ihn zu diesem plötzlichen Berufswechsel bestimmt haben, darttber läset 
sich nur mdur oder weniger Sidieres vermnthen. Im »Elomhre hypo« 
condrec iKrd angegeben, disa der öftere Besuch der italienischen 
KomAdie zn Paris, namentlich die Begeisterung für den Darsteller des 
»Scaramouche«: ihn zu dem folgereichen Entschlüsse bewogen habe. 
Neuere Darsteller nehmen an, dass der tägliche Anblick jener Markt- 
hallen, auf denen früher die Enfants sans souci ihre Sotien abspielten, 
frühzeitig den Dichter auf ähnliche Gedanken gebracht habe Wahr- 
scheinlich ist es, dass der Entöchluss schon früher in Moliere's Seele 
gereift war nnd dass nur die wenig trOstUdieii Aussichten 
Komddiantenlehens, der vennuthliche Widerstand seines Yatera und 
Familieurttcksichten die Ausfthrung des Entschlusses bis 1643 ver- 
jiOgerten. 

Die eigentlichen Motive jenes Yerzweiflungsschrittes enthüllt ima 



Loiadeur a. a. 0. S. 206 hebt das mit Recht hervor. 

«) Souhe, Recherches S. 28. 

') So Moland a. a. 0. S. 35, Schweitzer a. a. 0. S. 3 u. 4. 
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wieder der »Elomire hypocondre«, und ich fürchte, dass hier der 
Hass des Feindes schärfer und richtiger sah, als die liebende Phan- 
taaie derjenigen, welche Holiäre nur aus Liebe su der schönen 
KomOdiaBtin H. B^ßoi die Bllline betreten lassen. Jene Scbmäb- 
sebrift stellt die Saebe so dar, als ob Mölitoe, nacbdem er die Ein- 
sicht gewonnen, dass er zu einem vemünftipcen bürgerlichen Berufe 
nicht tauge, sich aus reiner Verzweiflung den Mtgliedern des Illustre 
Th^ätre in die Arme geworfen. Eine Annahme, die der Vergleich 
Moliöre's mit den grossen Dichtern anderer Nationen, z. B. mit 
S}iak€speare und Sclü^^n- nahe legt. Das Scliauspielerthum war für 
Meliere gewiss nur Mitiei und üebergang zum Dichterthum, waieu 
doGb damalB die franzOsisehen Bllbnendiebter oft sngleiflii Scbaas^er, 
wie das Bdspiel T^Her^, Ihrimond^s vu A. beweist. Non lagoi da- 
mals die Verhältnisse keineswegs so, dass Meliere, wie Shakespeare 
und Schiller, nach Aufgebang seines bürgerlichen Berufes, sich in ver- 
hältnissmässig kurzer Zeit zum grossen und berühmten Dichter hätte 
emporschwingen können. Die Concurrenz mit dem liellleuchtenden 
Kuhme Corncüle's, mit all' den kleinen Geistern, welche das Tages- 
renommö weit über Verdienst emporhob, mit der italienischen Mode- 
komödie, der lähmende Einfluss, den die niedere sociale Stellung des 
damaligen Sdutnspieiertliiims aiisnbte, zudem der nicht abznleognende 
Umstand, dass Molitee's Dicbtertalent kein frühreifes, sondern sich 
allmälig und spüt entwickelndes war, das fortwährende Schwanken in 
ihm zwischen Tragödie nnd Komödie, wie zwischen Nachahmung und 
Originalität, liessen ihn so schnell zu einer derartigen Stellung nicht 
gelangen. 

Die Truppe, der sich ^foliere anschloss, war eine der Wander- 
truppen dieser Zeit, die bis 1658 vergebens danach strebte, in der 
Hauptstadt festen Fuss zu haam, Ueber die theatralischen Verhält- 
Bisse jener Zeit fehlt es wieder an sicheren nnd genanen Kachrichten. 
Chapugeau In dem oboi genannten Werke hat die Yerhältnisse einer 
späteren Zeit, in der das Theater in Bezug auf Decoration, Scenerie 
und Ertragsfähigkeit sich bedeutend gehoben hatte, im Auge und sucht 
vielfach zu idealisiren, Scarrm's > lioman Comique« ist keine histo- 
rische Quelle. Und wenn wir von dem, was Chapuzeau gerade über 
die Wandertrnppen sagt ^) , die schöne Hülle abziehen und dabei be- 
rücl^ichtigeu, dass zwei Decenuien früher die dort angedeuteten Uebel- 
stSnde noch grösser sein mnssten, so geinnnen wir von Tomherein 
kdne gOnstige Yorstellnng von Jenem »IIlQstre Thöfttre«. Das Einzige 
nimlich, was CAaptureou zu Gnnstoi jener in den Provinzen sich 
umhertreibenden Truppen sagt , ist , dass aus ihnen sich öfter Pariser 
Theater rekrutirten , d. h. dass jeder Povinzialschauspieler danach 
strebte, aus dem zigeunerbatten Wanderleben herauszukommen und 
eine wenn auch noch so untergeordnete Stellung an einem Pariser 



1) 1. Ausg. S. 215. 
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Theater za erlangen. Sonst weiss auch er, der lobessflchtige 
SehriftsteUer, nicht eben etwas zu loben. Was wir nun von dem 
damaliiSfln »Illustre Th^ätre« , oder richtiger der theatralischen Yer- 
sorgungsanstalt fllr die Familie Böjart und deren gute Bekannte wissen, 
bestätigt nur diese ungünstige Vorstellung. Mitglieder der Truppe 
waren Madeleine Böjart, eine 25 jährige rothhaarige, liebessüchtige 
Kokette, die schon 1638 eine aussereheliche Tochter zur Welt 
gebracht, als deren Tater sie unter slT den anderen Liebhabern^) 
den vornehmsten, einen Baron de Mod^ beseichnete, die anch sonst 
wohl ihre Reize ftr entsprechenden Lohn yerwerthete. Ihr Sepertoir 
war ein sehr dehnbares, sie soll zugleich Heldinnen und Soubretten 
gespielt haben später concentrirte sie sich auf Soubrettenrollen, die 
gewiss der Dirne am meisten zusagten. Dabei scheint sie das übliche 
Bühnenkokettiren bestens verstanden zu haben, wenigstens wird 1663 
in der - Yengeance des Marquis« bemerkt, dass die damals bald Fünfzig- 
jährige noch gern iu jugendlichen Köllen auftrete. Als Moli^re in die 
Truppe eintrat, hatte sie eben sich nm eine zweite Tochter »vermehrte, 
deren Yater im DanUen blieb, nnd die man rücksichtsvoller Weise 
ftlr eine jüngere — Schwester der Madeleine aasgab. Es ist die, 
wahrscheinlich Ende 1642 oder Anfang 1643 geborene Armande, die 
spätere Gattin Moli^re's. In ihre Truppe, die sie mit der souveränen 
Machtvollkommenheit einer eraancipirten Dame leitete, hatte sie — 
faute de mieux — ihre beiden Brüder Jacques und Louis aufgenommen, 
von denen der eine stotterte, der andere schielte und hinkte. Jacques 
war damals (1643) 21 Jahre, der andere gar erst 13 Jahre alt. 
Jacques hat wohl damals Bollen der verschiedensten Art gespielt, 
noch viel später, inHoli^*s »Döpit amoorenxc, worde er — horribile , 
dicta — als Liebhaber verwandt. Louis Bäjart kann damals b^ 
seiner Jugend ond seinen körperlichen Fehlern kaum ein wirksames 
Mitglied gewesen sein; bei der Besetzung der späteren Komödien 
Moli^^e's ist er als Lückenbüsser verwandt worden. Eine gute Kraft 
war Duparc (seit ca. 1648 in der Truppe), dem noch später die niedrig- 
komischeu Bollen der Dichtungen Moli6re's zufielen, von den Talenten 
des Bofiresne (der 1647 oder 1648 eintrat), des Ql Beys, welcher 
rac^eieh Komödien (wohl fttr den B^ertolrbedarf ?) prododrte, nnd 
den ihnen zoÜBllenden Bollen wissen wir nichts. Eine jüngere 
Schwester der Madeleine, Geneviöve, damsls 18 — 19 Jahre alt, deren 
grösster Ruhm darin bestand , dass man über ihre moralischen und 
intellectuellen Eigenschaften nichts wusste, scheint, nach einer Stelle 
in Moli^re's ^Impromptu de Versailles« za artheilen, fttr Nebenrollen, 
verwandt worden zu sein. 

Das Bepertoir der Truppe war bont znsammeugewürfelt, neben 



Farn. Com. M. Bonnassicff S. — «qui filiisait la bonne fortune de qoantite 
de jeones gens«. Uk denke, das spätere verhalten der MsdeleiBe stimmt dan. 
*) Beffara a. a. 0. 
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CorneiUe fignriren darin, noch 1658, Maynon, Du Eijer, Eotrmt. Die 
Scenerie und die Decorationen waren gewiss sehr einlach, die Anlage 
des Theatergebäudes eine ganz primitive 

Es ist bei solchen YerhaitnSssen völlig unmöglich, dass jene Trappe 
den dch ihr anbietenden Moüdie miüeidmll als einen hergelanfenen 
Mensehen aufgenommen habe, wie das der gehässige Verfasser des >Elo- 
mire hjpocondrc darstellt, im Gegentheil, sie wird in ihm eine Acqui- 
sition gesehen haben, wie sie der günstigste Zufall nicht günstiger bieten 
konnte. Madeleine verstand es denn aucli, die jugendlichen Reize Mo- 
lit're's und vielleiclit auch das bischen Geld, das Meliere (s. o.) von seinem 
geizigen Yater damals sich errungen hatte, für sich zu verwerthen; 
und bald scheint zwischen beiden sich ein intimeres Verhältniss aus- 
gebildet zu haben. Denn es heisst wohl nicht, ans dem Gebiet der 
Geschichte in das desRomaneB ttberstrdfen, oder den Einfl&stenmgeii 
einer gehässigen Nebenbahlerin, welche in der »Fameose Gom^dienne« 
die Feder führte oder Andere führen Hess, Übertriebenes Vertrauen 
schenken, wenn man eine solche Liaison zwischen Moli6re und jener 
Dame als Thatsache constatirt. Dieses Verhältniss, das noch später 
einen düsteren Schatten in Moli^re's Leben werfen sollte, als die 
alternde Venus Madeleine von Keuem ihn in der Gestalt ihrer Tochter 
Armande beaanberte, hat damals die Bande aerrissen, welche Moliöre 
an sefaie Familie knflpftoi. Es ist an sich glanblich, dass der Yater 
dem yerhAngnissyollen Entschiasse des Sohnes heftigen Widerstand 
entgegensetzte, und PerroyU bezengt ausdrücklieh, dass die Verwandten 
Moli^re's (^ parentsO sogar die Vennittlnng eines Freundes zu diesem 
Zweck in Anspruch nahmen - Später hat sich der Vater nie in 
freundlicher, liebevoller Weise des Sohnes angenommen, auch als 
dessen Dichterruhm und Reichthum den Jugendstreich gesühnt hatten, 
sondern — die in Soulie's »Recherches« veröffentlichten Urkunden 
stellten dies aetenmissig fest — ihn in den Binden seiner Gläubiger 
gelassen, in seinem mtttterlichen Erbtheil gesefamilert mid des Sohnes 
üneigenntttsdgkeit, soweit sie ihm materielle Vortheile brachte, ohne 
Widersprach angenommen. Nur der Trannng mit A. B^art, der 
»dies atra« in des Dichters Leben, wohnte der Vater bei. 

Es war eine harte Vergeltung eines unüberlegten Schrittes, dass 
der Schauspieler Moliere von seiner Familie und Verwandten sich 
auf immer lossagen musste, und aus der ehrenhaften, geachteten 
Familie der Poqoelins in die sittlich sehr zweifelhafte der Böjarts 
eintrat. 



^) Vgl. die bei Molnnd a. a. 0. S. 59 abgedruckte SchUderoog, welche 
F^rauM von den Theatern der guten alten Zeit entwirft. 

Dass MoUtee diesen AbgeBSudten zum Schauspieler bekehrt habe, 
mag freüiflh woÜ Anssdunflckong sebi, wie MoUmd a. a. O. 8. 47 mit Recht 
bemerkt. 
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Capitel IL 

Moll^re*s Wanderangen In der ProTinz« 

Yon grihwter Bedflutang für die Welt- imd Menschenkeimtiiifis 
Mbli^*B Bind die Waaderangeii, wdehe die T^ppe der Bäjart tou 
Paris, ihrer Heimathstätte, ans in die Ftovinzen Frankreichs nnter- 
nahm. Wenn auch die Erzählungen, welche den Plan einzelner Stücke, 
z. B. des späteren Pourceaugnac , aus dortigen Erlebnissen herleiten, 
kritisch unhaltbar sind, so kann doch nicht bezweifelt werden, dass 
die universale Menschenkenntniss Moliere's, der Sinn für die Eigen- 
thümlichkeiten aller Staude und Chaiaktere, namentlich das Yerstäud- 
nlsB fOr das niedere Volksleben in den Er&hrangen und Erlebnissen 
j^ier Wandeneit ihre Wnrzel hatten. 

Der zwingende Chmnd jener EIzciirBionen in grössere und kleine 
Städte der Provinz war sicher der unzureichende Gewinn, den daa 
Spiel in der Hauptstadt abwarf. Dabei ist aber dor später aus- 
geftihrte Plan, sich dauernd in Paris zu etabliren, niemals 
aus dem Auge gelassen worden, darauf deutet die mehrmalige 
längere Anwesenheit Moliöre's in Paris (December 1643 bis August 

1645 und 1651) hin. Seit Ende 1652 scheint allerdings der Ter- 
SQch gemaeht ivorden au sein, in Lyon, statt in Paris, einen solchen 
festen Standort an gewinnen. Die Wandeneit Mdlitee*s llsst man 
gewöhnlich mit dem Jahre 1646 beginnen, doch wissen wir, dass das 
Th. lU. bereits 1643 in Ronen von Paris aus gastirte und für 

1646 ist ein solches Gastiren Moliere's nirgends mit Sicherheit^) 
nachzuweisen^ wohl aber für 1648 in Nantes. Wir dürfen daher, auch 
wenn wir von dem chronologisch höchst zweifelhaften Spiel Moli^re's 
in Vienne (s. darüber Mangold a. a. 0. S. 38 u. 39) absehen, doch 
behaupten, dasa sdum Tor 1646, dem herkOmmUchai Anfiuigsjahr der 
Waadenmgen , solehe Ezoorsionen statt&nden, dass aber iSogere nnd 
ansgedehntere Eunstreisen erst von 1648 an nachweisbar sind. 

Völlig sicher, weil urkundlich oder durch zwingende Sehlttsse 
begründet, ist der Aufenthalt Moliäre's in folgenden Orten and zn 
folgenden Zeitpunkten : 

16 48 November Rouen; December Paris. 

1644 December bis 13. August 164 5 in Paris. 

1648 Jnni an Fimtmay le Ciomte, Torher im April und Mai za Nantss« 

1649 liai in Tonlonse, December 1649 in Karbonne bis Febroar 
1650. 

1650 Febrnar in Agen, December in Angers. 



Taschereau a. a. 0. 1. Ausg. S. 13, den M^m. mau. de Tralage folgend, 
lässt Mohäre 1646 in Bordeaux spielen und Raymond, Hist des pec%r. de 
MoL dans ie Lai^gnedoc S. 85 ihn mit Godolin an Toatoose ^f^««^niM»trp^ 
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1651 April in Paris. 

16 5 2 December bis Sommer 16 53 in Lyon. 

1 6 5 3 Sommer und Herbst zu Pdzenas. 

1654 Januar in ÜSIoutpcUier, März und November desselben 

Jahres in Lyon. 
1656 Febmar Ins Ende April zu Montpellier. 
16 55 Apifl bis Juli in Lyon, dann bis Ende Februar' 1656 in 

Avignon und P^zenas. 
16 5 6 Februar und Mai zu Narbonne, Ende desselben Jahres bis 

April 1 6 5 7 zu Böziers. 
1 6 5 7 Juni Dijon, vorher wahrscheinlich zu Lyon 0. 
16 58 Januar und Februar in Lyon, Ende Febiniar bis 21. April 

165 8 in Grenoble , von da nach Ronen , wo er im Mai, Juni, 

Jnli, August und September ivar; ob er inzvisehen in Lycm war, 

ist fntße^^. 

Wenn yon Mangold a. a. 0. S. SS ein Aufenthalt Moli^*8 zn 

Tonlonse, Albi und Carcassonne im Sommer ond Herbst 1647 angesetzt 
wird; so beweisen die dafür angefttlirten Forsehongen BoUand's*) 

doch nur einen Aufenthalt Dufresne's in den genannten Orten, 
üb aber damals schon die Truppe Dufresne's sich mit der des 
Illustre Thöatre vereinigt hatte , ist nicht nachweisbar , Moliore wird 
erst am 23. April 16 48 als »von der Truppe des Hrn. Dufresne- 
bezeichnet (s. Moilanä, (Euvres, Bd. I, 51 n. 52). 

Unsicher ist es auch, ob und wann Moliäre sich bei seinen Gast- 
reisen in Bordeaux aufgehalten hat Diese Annaluae stfltat sich ledig- 
lieh aol eine angebliehe Anssage Mbntuquim'a, naeh der Holi^re in 

Bordeaux eine ^äragödie »Th^aide« verfasst habe (s. Bretf CEuvres 
de Moliäre, 1. Ansg. S. 53). Willkürliche Yermuthang ist es ferner, 

dass dei* Ilerzoj? von Epernon sich 1640 zu I Bordeaux der Madeleine 
B^^jart in ihrer Noth hülfreich angenommen habe (vgL Moland 
a. a. 0. I, 53). 

Selbst wenn wir annehmen wollten, dass die Truppe jenes Herzogs 
von Epernon, als deren leitendes und erstes Mitglied der Schauspieler 
Dufresne genannt wird, sich schon vor 1648 mit der liejartschen 
Truppe Tersinte, so ist aaeh ein Aufenthalt IHifiresne*s fllr das Jahr 
1646, in dem Moli^ einer l^aehricht zofolge (s. o.) in Bordeaux 
gespielt haben soll, nicht nachweisbar. Ganz unhaltbar ist die Tra> 
dition, dass Moli^ sich 1646 (?) in Le Hans, wo damals Soanrm 



8. die swei bei Mimgofä a. a. 0. miterm 1. tmd 4. Jnoi aagefthrten 

Doeomente. 

*) Dass am 1. Mai ein Kind Duparc's in Lyon getauft wird, beweist 
Moli^e's und der Truppe Anwesenheit noch nicht Die f&r das Obige in 
Bflteadit kommenden Üfknndan «nd Zengniise hat Mangold a. a^ 0. 8. 28—81 
snaammengestellt. 

') Melitta Bd. 1, p. 22. 

8» 
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weilte und vielleicht Stoff zu seinem »lioman comique« sammelte, und 
1650 zu Angouleme und Limoges aufgehalten habe. Auch der Auf- 
enthalt Moli^re's zu Poitiers 1651 ist nicht nachweisbar, nnd die Zeit 
der an sich nicht za hezweifelnden Gastspiele m Yienne nicht YöUig 
genau za bestimmen^). 

Auf den finanziellen Erfolg dieser Kunstreisen musste der Fronde- 
krieg (1646—1653) nachtheiligen Einfluss üben. Er hielt vielleicht 
die Truppe der Bc'jarts bis 1651^), wo Mazarin's Vertreibung einst- 
weilen den Zwistifikeiten ein Ende machte, von Paris fern, und auch 
in der Provinz, wo die Unruhen erst 1649 ausbrachen, musste er 
• dem biuu iUr Kunstgenüsse hemmend entgegenwirken. So sehen wir 
denn in den Doeunenten der Jahre 1646 — 1655 nicht, daas die 
Tnq^pe der Böjarts grosse materielle Erfolge za verzeichnen hatte. 
Zwar erhalten die Schauspieler der Truppe des Herzogs von Epernon 
(24. October 1647) 500 Livres Spielhonorar (s. MoUäriste 1879, 
S. 15 ff. u. 140 ff.), naclidem ihnen vorher 600 in Aussicht gestellt 
waren, doch wissen wir nicht, ob damals schon die Epernon'schen 
und Bejart'schen Schauspieler eine Truppe bildeten. Aus dem Jahre 
1649 unter dem 10. Mai ist eine Zahlung von 75 Livres an Dufresne 
nnd seine Truppe (die seit 1648 mit der Bejart'schen vereint war) 
za verzeichnen (s. Lotsdeur a. a. 0. S. 144). üeherall stellen sich 
den Interessen der Trappe Hindemisse des Yorartheiles and der Ab- 
neigung gegen die Schauspielkunst entgegen. So werden unterm 
26. April 1648 die Vorstellungen zu Nantes vorläufig verboten und 
erst am 17. Mai desselben Jahres unter der Bedingung, dass der Er- 
trag einer Vorstellung dem städtischen Krankenhause zulalle, gestattet. 
Auch der öfter vorkommende Ueberlass der Spielerträge an fromme 
Anstalten deutet darauf hin, wie sehr mau die AuUpathie der Geist- 
lichkdt za ttherwinden and ahzokaafen hatte (s. die hei MangM 
sah 29, 80 — 31 angefthrten Docmnente). 

Angesichts dieser wenig gfinstigen Verhältnisse wird es hegreUSich^ 
dass Moli^re im April 1651 von seinem Yater einen Theil seines 
mütterlichen Erbtheiles in Anspruch nahm. 

Eine Besserung der finanziellen Erfolge kann erst nach 1653 
eingetreten sein, sie scheint aber, in Folge des Aufenthaltes in Lyon 
und der Begünstigung Conti's, der jetzt, vom Parteihader des Fronde- 
krieges h^reit, wieder an das Interesse seines einstigen Schalcameraden 
Molidre denken konnte, eine dorchscUagende gewesen za sein. Schon 
am 18. Fehroar 1655 ist Madeleine B6jart im Stande Oeld aus- 
zuleihen — , trotzdem die früher vielleicht ergiebige Qaelle der (be- 
schenke Yomehmer Anbeter damals bei der STjährigen wohl Tersiegt 

') Mangold a. a. 0. S. 35, 36, 38, 39. 

*) Sollte die mkandKch beaeagte Anwesenheit MoliMs sn Paris (14 Aprü 

1651) nicht auch eine Anwesenheit der Bojart'schen Truppe voraussetzen und 
diese bis December 1652, wo sie in Lyon erscheint, nicht wieder in Paris 
gespielt haben? 
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war — , damals erhielt sie vom königL Steaerrath zn Montlänunart 

eine Obligation über 3200 Livres^) — und am 1. April desselben 
Jahres überwies ihr die Provinz Languedoc 10 625 Livres in Obli- 
gationen. Im Februar 1656 erhielt sie von letzterer Summe wirklich 
6000 Livres und am 3. Mai desselben Jahres 1250 Livres baar und 
3750 Livres in Wechseln -j. Am 12. April 1657 klagt sie eine 
8ehaldfoFdenmg von 8200 Lims ein'), am 16. April desselben Jahies 
erhftlt Joseph Bäjart, der Bmder Madeleine*B, 500 lims fftr sein 
Waiipenbiieb^). IMe nSheren ümstftnde and Yeranlassimgeii dieser 
finanziellen Erträge sind nicht genügend aufgehellt, auch an sich kaum 
wichtig ; die Erträge selbst beweisen aber den Wohlstand, dessen sich 
die Familie B(5jart und somit wohl auch — denn mit den Schauspiel- 
vorstelluni^en hangen sie doch wahrscheinlich zusammen — die ihr 
angehörige Truppe erfreute^). 

Mit diesen materiellen Erfolgen ging natürlich auch eine Yer- 
liesBening der seenSBobeii und deeoroÜYen Ifittel Hand in Hand. Sehon 
1658 werden von dem Abbö Daniel de Cosnac, einem Fremde Contl*8, 
die reichen Decorationen und C!ostflme gerühmt. Es gereicht zur Ehre 
der 80 unTerhofft aus der Noth gei-ctteten Schauspieler, dass sie sich 
auch anderer in ihrem Elende annahmen. Schon die Vermächtnisse, 
die frommen Stiftungen aus den Spielerträgen zufielen (s. o.), bekunden 
den wohlthätigen Sinn der Künstler, wenngleich sie auch den ver- 
muthlichen Zweck hatten, die Antipathie der frommen Kreise zu mil- 
dem. Mit besonderer Groesmiith nahm man sich des vagabondirenden, 
dnreh eigenen Leichtsinn seiner HaheeUgkeiten heraabten DichteiUngB 
d'Assoncy an, als er im Juli 1655 mit der Trappe zu Lyon zusammen- 
traf (a. Moland a. a. 0. I, 72 nach den Ayentures de d'Assoucy). 
Wo man nicht selbst helfen konnte, suchte man das Mitleiden Anderer 
rege zu machen ; so verschafite die B^jart einer Wittwe zu Lyon ein 
Almosen (J^iseleiir a. a. 0. p. 215). 

Leider gewahren wir neben diesen edleren Eigenschaften mancherlei 
Züge von Leichtsinn und Sittenlosigkeit. Die Sehilderong, welche in 
der oben eUarten Stelle d'Aasoiiey ton der LebensweiBe jener Menschen 
entwirft, epiegdt in jedem Worte die sorgloae nnd nnbedachtsame 
Leichtfertigkeit und Verschwendungssucht wieder, welche noch jetzt 
ein Kennzeichen solcher Wandertruppen ist. Man lebte aus der Hand 
hl den Mond, schente kein Mittel, un Geschenke nnd Protection der 



») SouJie a. a. 0. 49, 254 

«) LoiseJ' iir a. a. 0. S. 194 und Rwjmond a. a. 0. S. 105. 
*) Ccmpardan, Nouvelles pi^s S. 118. 
«) Raymond a. a. 0. 6. 120. 

^ Jacques B^jart, Bruder Madeleinc's, liinterliess Jjei seinem Tode am 
24. Mai 1659 bereits ein Vermögen von 24000 ecus en or (Molaud a. a. 0. 
L 85 ) Bei der verhältnissmässig gerechten Yertheilong der Erträge, die nach 
Chapuzeau bei den Schaospielertn^pen Qblich irar, mnssten die anderen Ifit- 
l^ieder eben&lU wohl aitoirt sdn. 
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[Mächtigen zu erhalten; wenn man an diese selbst nicht herankam, 80 
musste die Schönheit der Bühnenheklinnen Ftlrsprecher in einfluss- 
reichen Unterbeamten gewinnen. Die Reize der bereits verheiratheten 
Duparc fesselten den Secretär Conti's, Sarassin, und bestimmten diesen, 
die Protection Ck)uti's und seiner Maitresse von einer Concurrenztnippe 
anf die B^Jart'aclie Ubemdeiten. Mancherlei maavais stgets mftnii- 
lichfiii ond weibüchea Geschlechtes fanden in der Trappe eine bttreit- 
idUige und freundliche Anfiiahnie. Schon jener d'Assoucy, der Monate 
lang dort herumlungerte, war eine zweifelhafte Zugabe, auch der Ittder- 
liche Chapelle fand sich wahrscheinlich 165r> zu Carcassonne bei 
der Truppe ein. l'rüher (Ende 1G49 bis Anfang 1650) war eine 
gewisse Hortense Desjardins, eine sittenlose Abenteurerin und Dichterin, 
Mitglied oder , was wohl glaublicher , Freudenmädchen der Truppe 
Unter den Mitgliedern der Truppe fand nach den kurzen Andeutungen 
der hierUbw gewiss wohlnnterrichteten »Fameose Gomädienne« jenes 
sog. Znsammenwirthsdialten statt, das man noch jetat ihntichen 
Truppen vorwirft. Molifere selbst buhlte zugleich mit der Madeleine 
Böjart und der de Brie, und warf vielleicht schon frühzeitig sein Auge 
auf die heranblühende jüngere B^Jart. Die Duparc verhielt sich zwar 
gegen Moliöre spröde, scheint aber gegen eintiussreiclie Personen nicht 
eben unempfänglich gewesen zu sein (s. o.), und Hess sich da, wo sie 
aus Rücksicht der Selbstachtung directere Gunstbezeugungen ver- 
weigerte, wenigstens in Liebesgedichten ansingen. So Ton.MoliAre 
sdbflt (s. das Ton JBSMtfsoye, Les Gomödiennes de Molidre, S. 65 — 97 
ndtgetheilte) und von dem 52jährigen, mit fünf Kindern gesegneten 
P. Gomeille , der wie ein girrender und schmachtender 'Jüngling steta 
um die spröde Schöne herumkokettirte. Auch Thomas Corneille, der 
jüngere Bruder P. Corneille 's , ergoss sich in einem Schwall der ge- 
wöhnlichsten Liebesphrasen (s. Näheres bei Bouquet, La Troupe de 
Moli6re et les deux Corneilles a Ronen en 1658). Die Ehe galt nur 
als eine loekm Fessel, die abgestreift wurde, sohald Berechnung und 
Sinnliefakeit dies eiheischten. Alter und SteÜing hinderten nioht den 
ungehemmten Ansfamch der Sinnlichlceit Die Utere B^jart scheint 
nach der Darstellung der »Fametise ComMieiinec bis in die vierziger 
Jahre hinein Moliöre's Maitresse gewesen zu sein , und die de Brie, 
das Gemeinweib der Truppe, buhlte nach Crrimarest mit Molifere und 
Anderen noch in einem Alter, wo sie bereits zum Skelett zusammen- 
geschrumpft war. Die ältere B6jart, als Respectsdame und halbe 
Directrice der Truppe, zudem aus anständigerer Familie stammend, 
sdieint von BUokaichten anf ihr Ansehpi nnd ihre Stellnng nichts ge- 
wnsst za haben. ' 

Macht so das Leben der Truppe seit etwa 1653 den Eindruck 
eines l^igen, nm- Wohlleben, Freode nhd liebe dnrchsätligten, so 



^) Ihre Erlebnisse der «weifelliaftesten Art mfife man bei JIUaiMia.a. 0. 

S. 5d nachleBen. i 

1 
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fehlten doch die ernsteren Seiten nicht. Auch als die Truppe schon 
angesehen war, hatte man immer noch unter dem Schimpf des 
Komödiantenthuras zu leiden. So verbieten am 6. December 1656 
die Stände zu Böziers den Abgeordneten die Annahme von I'reibillets 
aod "dem Sdwtsmdatflr die Aoszahlang irgend einer Summe an die 
. SciuHisineler (jR(iymond a. 0. S. 119). Zn Gr^noble haben die- 
selben Schauspieler eine Tontellinig »vorseitlgc, d. i. tot ihrer Ab- 
knnft und wahrscheinlidi ohne die (xenebmigung der Behörde in per^ 
sona nnd in allen Formen einzuholen, angekündigt, sofort tritt (am 
2. Februar 1G58) eine Kathssitzung zusammen. 

Von besonderem Wertlie musste bei diesen liindernissen der Schutz 
eines einflussreichen Mannes, wie Conti, Bruder des berühmten Feldherrn 
gleichen Namens, werden. Nur dass mau iu Conti nicht etwa einen aul- 
richtigen GOnner oder gar Fremd des dnstigeD Jugendgefährtan ssthaii 
mOge! Es ist wahr, Oonti nahm Molitoe mid seine Oameraden (1658) 
in seinem SchlosBe La Orange de Prös bei P^tenas aoi^ er wirkte illr 
sie durch seine «mtliche Stellung bei den Ständen von Languedoc, 
deren Präsident er (1054 — 1655 und November 1055 bis Februar 
1656) war. er befiehlt u. a. der Stadt Marseillan bei P^zenas, Wagen 
zur Befördenmc,' der Truppe zu stellen (Loisdmr a. a. 0. S. 202), 
aber er überiässt es der Mudeleiue und seinem Freunde ]Moliere, in 
den Besitz der ihnen von ihm selbst angewiesenen 5000 Livres zu 
gelangen Er q;»ri6ht dem Joseph B^jart seine hohe Befriedigang 
Aber daa Ton ihm angefertigte Wappenbnöh der Stünde von Laagaedoc 
aus, aber ttberÜBst es wieder den Ständen von Böziers, ihn dafür zu 
belohnen. Jener Mann, in seinem Leben ohne Würde, Ehre und 
Grundsätze, erst Anhänger der Revolution, dann, als das Interesse es 
forderte, iloyalist und Verrätlu r an dem eigenen Bruder, erst I jbertin, 
dann reuiger Sünder und Frömmling, ohne wahre Kniptaiiglichkeit lüi" 
Freundschaft und idealere Neigungen, dagegen von seiner Sinnlichkeit 
beherrscht, ein Spielzeug in den Händen Ton Maitressen and Bath- 
gebem, er Uess sich zwar sein Wohnznnmer dnrch tdie KomOdie 
derangireii«, aber überlegte es wohl, ob er MoUMt wegen ehie 
llaitresse verletzen (s. o.) oder gar Geldopfer bringen sollte. 

Wie weit alle diese Verhältnisse auf die Entwicklung Moli^re's 
als Mensch und Dichter einwirkten, ist unschwer zu vermuthen. Ein- 
mal gaben sie ihm jene ernste, still überlegende und schweigend 
beobachtende Lebensart, die nothwendige Folge einer geringen äusseren 
Stellung bei hohem inneren Bewusstseiu, welche später der Spott 
sehies Gegners de Tlti in der »Z^de« war, dann heilten sie ihn 
von allen mahnen, die das Erbtheü des Künstlers sind, und schärf- 
ten seinen Blick für das Beale im Leben. Sie lehrten ihn alle Stände 
üi ihrer anverachl^erten Wirklichkeit erkennen, and erfüllten ihn bei 



^) Die noch nicht völlig aa%eidirta Sache wild ansfthriiGh von JUom^oU 
a. a. 0. S. 167—169 erörtert 
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den ungünstigen Eindrttcken, die er gerade von den höheren Ständen 

und vielleicht auch von der frommen Kaste empfangen miisste. mit 
einer Abneigung gegen alles Schein-, Titel- und liangwesen. Zugleich 
aber wurde durch die Zerfahrenheit und sittliche Lockerung jener 
Lebensweise auch der Keim zu den laxen sittlichen Grundsätzen ge- 
legt, die wir in seinen Dichtungen ^) und öfter noch in seinem Leben 
antroflfen. Die Abhängigkeit von den Yomehmen zeigte ihm die Noth- 
wendigkeit einer ftnsserlichen ünterwerfong onter Yorortheile und 
Traditionen, von denen er sich innerlich frei gemacht hatte. Das 
enge Zusammenleben und Zusammenhalten mit Menschen, die ein 
gleicher Beruf zu gleicher Demüthigung und P^.rnicdrigung verurtheilte, 
weckte in ihm die Empfänglichkeit für Aufopferung, Selbstentsagung, 
Freundschaft und Liebe, die er im ganzen Leben, ja noch im Augen- 
blick des Dahinscheideus bethätigte.. 

"Wir sind leider ttber die B^eyerhfiltnisse und die inneren Zu- 
stande der Bäjart'schen Truppe scUecht nnterrichtet. Das Repertoir er^ 
hielt einen Zusatz dnrch die zwölf Ton Moli&re verfassten Farcen (s. n.) 
und später durch den »D^lt amonreux« und den Etourdi«. Ein 
besonderes Zug- und Schaustück war das »Ballet des Incompatibles . 
das 1G55 vor dem Prinzen Conti und seiner Gemahlin zu Montpellier 
aufgeführt wurde. Anwesend waren damals die dem Prinzen näher- 
stehenden Edelleute und die vornelmisten Repräsentanten der Stände 
von Languedoc Moliere's Antheil daran ist nicht festgestellt worden, 
er selbst trat im zweiten Theile des Ballets auf. Tanz imd Gesang 
wecfaseLten daiin ah; in den Teztbfichem, die nnter die Znsehaner 
vertheilt wurden und diese über den Sinn des stummen Geberden- 
spieles und der rhythmischen Bewegungen unterrichteten, waren ein- 
zelne Verse« eingestreut, welche Complimente für die Mitspielenden 
enthielten. Der ftir Moliöre bestimmte Vers lautete: 

Je Mt d'aussi beauz vers que ceux que je röcite 
Et sonvent leur style m'ezote 

A donner k ma muse un glorieux emploi. 
Mon esprit de mes pas ne suit pas la cadence, 
Loin d'^tre incompatible avec cette eloquence, 
Tont ee ^ n'en a pas Pest Um^om avec moL 

Neben jenen Farcen, Balleten, Komödien wurde anch die Tragödie 
cnltivirt. Holiäre selbst soll ja eine Tragödie tThebaide<:, die den 
Stoff der J?acjne'schen i'Fr^res ennemis« behandelte (bei denen Mö- 
llere nach Grimdrcsfi^ Mittheilung das Amt eines Geburtshelfers 
übernommen halte) ü;edic'htet haben, und ist damals und später als 
tragischer Schauspieler aufgetreten, was dem Verfasser des Impromptu 
de Thüstel de Conde« willkommenen Aulass zu wohlfeilen Witzeleien 
gab. Dass nnn in jener Truppe nicht Allee friedlich verlanfisn, dass 
die Zänkereien bei der BoUenbesetznng, Neid ttber theatralische Er- 



In den beiden Farcen (6. n-X im Etoordi, qAter noch in George 

Dandin. 
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folge, Zwistigkeiten in Folge der Concuirenz bei den Damen der 
Truppe, Hader mit den rivalisirenden Truppen, alle jene Schatten- 
Beiten des EflnstkrleiMiis, die aaeh dflr BchOiiftrbeade Chaputeau 
oidit ganz za vertoschen vennag, nickt aasbleiben konnten, ist an 
eich selbstverständlicb. NamentUcb die drei Grazien der Truppe, 
Madeleine, die Duparc nnd die später auftauchende A. B^jart machten 
dem Dichter, als er zum Leiter der Truppe sich emporschwang, 
manche Schwierigkeiten. ChapeUe in seinem Brief vom Jahre 1659 (V) 
deutet dies an^). 

lieber Moli^re's Stellung zu seinen CoUegen und Colleginnen sind 
nk, abgeaeben yon den in der »Fameuse Com^dieDnAc erw&hnten 
Liebeleien, nur nngenan unterrichtet Bei den änaeeren Hindernisaeii, 
die er nach dem Berichte der du Crowy za llbeniinden hatte*), bei 
seiner Jugend, seinem stillen, zurückhaltenden "Wesen konnte von 
einer dominirenden Stellung anfänglich keine Rede sein. Daher wird 
€r denn am 2^. April 1648 in einer Urkunde (s. o.) einfach als 
»von der Truppe des Hrn. Dufresne« bezeichnet. Dadurch, dass er 
geschickt die bekannten komischen Darsteller seiner Zeit nachzuahmen 
and auch äusserlich zu copiren verstand, worüber wieder äe Vis^ in 
der tZdinde« qwttet, gelangte er nach and nadi za einem adiaa- 
spielerisehea Benommö, and bereitB am 18. December 1650 wird 
seiner besondere Erwähnung als > königlicher Schauspieler« gethan'). 
Erst die Dichtung des Etourdi scheint ihm eine vorherrschende Stellung 
in der Truppe gegeben zu haben. So quittirt er — doch im Namen 
und Auftrag der Truppe — 4. Februar lt35H dem Schatzmeister der 
Stände von T.anguedoc den Empfang von 6000 Livres*) und am 
3. Mai desselben Jahres regelt er die Geld- und Wechselangelegenheit 
mit Dofort nnd Cassaignes (s. o.). Die leitende Person der l^ppe, 
namentlich die legitime Yertreterin in Geldangelegenheit, scbenit immer . 
noch Madeleine Böjart gewesen zu sein, sie kbtgt im Februar 1657 noch 
eine Geldsamme ein (s. o.), bei deren Forderung doch wohl auch 
die Truppe betheiligt war. Die Stellung eines eigentlichen Theater- 
directors und Oberregisseurs (denn es ist ein blosser Wortstreit, wenn 
man mit Chupuzeau jene Stellung ganz aus dem angeblich republika- 
nischen Verbände der damaligen Theatertruppen eliminirt; in Regie- 
verhältnissen und auch, wo es sich um juristische Vertretung der 
Trappe handelte, konnte sie nieht fehlen), scheint ihm erst nach der 
Bflckkehr von der Wanderzeit zugefallen zu sein, und zweifeUos ist sie 
zu der Zdt, wo das »Impromptu de Yersailles« (1668) gedichtet wurde*). 



») S. (Euvres de (7/. et de Bachmmcnd 184 flf, 

2) Die Stelle wird bei Molainl T, 125 angegeben. Vgl. Impromptu sc I, 
Elomire hypucoudre oarikirt auch das Verhaltniss Moli^e's zur Truppe. 

'<) Im Mercnre de France Mai 1640 s. o. Stelle aogeflihrt von Mokmä 
a. a. O. s. ^1. 

*) MoUeriste 1879, ä. 21. 
Loiselewr a. a. O. S 194. 
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Die Zahl der jNIilglieder vermehrte sich tlurch die Vereinigung 
der Böjart'schen Truppe mit der Dufresne's (1647 oder 1648, s. o.) 
und der zu Lyon spielenden Trappe IGtalla's (1652 oder 16&8). 
Wi ünfrttne, von dessen flchanspieleriecher Bedentong wir nichts 
Hissen, trat Bend Berthelot (Daparc), der später noch in Molitoe*s 
Komö^en als zweiter Komiker fnngirte, wie auch Beveillon ein. Nicht 
so ganz ohne Concessionen scheint man Dnfresne und seine Cameraden 
gewonnen zu haben. Es fällt auf, dass Dufresne noch später ge- 
wissermassen als olticielUr Vertreter der vereinten Trupi»e erscheint. 
So, wenn er unterm \). Juni 1()48 die Miethe eines Ballspielsaales 
(doch gewiss zu Zwecken theatralischer Aufführung) regelt, wenn bei 
der Anssahlnng Yon 75 Ums für eine Yorstelluug zu Tonloase nnr 
▼ on ihm nnd seiner Truppe, nicht von den B^ijarts die Rede 
ist (10. Mai 1649, LoiseUvr a. a. 0. S. 144), wenn am 13. Februar 
1650 die Errichtong eines Theaters für Dnfresne (d. h. für die 
combinirte Dufresne- Bf^jart'sclie Truppe) befolilen wird (s. Mangold 
a. a. 0. S. 29), Si»äter liriben ihn vielleicht seine eigene schau- 
spielerisclie rntüchti^kcii (denn das Schweigen über einen Schauspieler 
ist wohl eine indirecte Kritik desselben) und die Superiorität MoÜere's 
in den Schatten gestellt, so dass er 1659 ganz aasschied. 

Wichtiger als die Vereinigung mit der Bvfresne'scfaen Truppe ist 
die Oombination der lütaUa-Oorla'schen nnd der Bäjarf sehen Tnqipe. 
Durch sie trat Moliöre in Beziehung mit der Duparc (Tochter des 
Gorla und seit Februar 1653 Frau des Ren(i Berthelot) und rait der 
de Brie. Beider Damen Charakterbild schwankt verwirrt in der Ge- 
schichte der Moliere - Kritik und namentlich an der ersteren ist fast 
Alles zweifelhaft, selbst Vorname und Alter. Marriuise Therese 
de Gorla wird sie in vier Documenten über ilire lleirath genannt. 
Bas würde entschieden dafhr sprechen, dass Maiqnise ihr Yomame 
war, wenn nicht eben Jene Docomente einer Zeit angehArlen, die 
in öfficiellen Aufzeichnungen äusserst nadilflssig war. Ebenso 
wie das Alter anweilen in oMciellen Docnmenten falsch angegeben 
wird — ich erinnere nur daran, dass A. Böjart nach dem arte de 
dec^S'x bei ihrem Tode am 30. November 1700 erst 55 Jahre ge- 
wesen sein soll, während sie doch Ende 1642 oder Anfang 1643 ge- 
boren sein muss ^) — , so kann wohl auch ein Yorname in einem Docu- 
ment falsch angegeben and in drei anderen nachgeschrieben werden. 
Nnn deutet MmicIiss daranl hin, dass »Ifarqaise« nnr ein Beiname 
war, weldier der Dame ihres Hochmothes wegen gegeben worde, wie 
das auch bis in die neueste Zeit von der Moliöre-Kritik acceptirt wwden 
ist. Schon dass CorneiUe in einem Gedicht, worin er die Duparc auf 
das Grefährliche aufmerksam macht, einen einflussreichen Dicliter seines 
Alters wegen zorOckzuweisen ^) und sie an die Vergänglichkeit ihrer 



S. Moland a. a. 0. VU, 451, A. 1 o. 2. 
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bereits alternden Schönheit erinnert, sie als marquise und fzar belle 
marquise'^ anredet, wäre, von dem Vornamen der Dame verstandeu, 
doch etmn mehr alt UngeschlilBiihdt £ine Dame, m dnr mmi 
eioen Korb eB^&ngen md die miB deshalb mit Bevancbe nicht eben 
der feineteii Art bedroht, stets mit ihrem Vornamen annreden nnd 
diesen Yoraamen halb ironisch mit dem Beiworte » schön <^ zu com- 
biniren, das geht doch über das Mass hinaus, welches selbst in Schau- 
spielerkreisen üblich ist! Und zweitens, was noch beweisender, 
Valentin Conrart, Secretär der Akademie, der als Pariser Kind doch 
wohl den Namen und Vornamen einer Dame wusste, die zehn Jahre 
lang unter seinen Augen in hervorragenden Rollen thätig gewesen, 
benMrki ni einem anderen an die Same gerichteten Gedicht Oor- 
neMs; »Irie, c*eit nne jeone oom^enne^ fad beUe, nommöe la Da- 
parc, autrement la Marquise«. Bas la deutet an eich sdion darauf 
hin, dass Marquise ein Beiname ist, und die Zusammenstellung des 
Schauspielernamens la Dnparc mit la Marquise lässt sich nur mit 
dieser Annahme vereinen. Noch klarer wird sie, wenn die Ueber- 
schrift des Gedichtes wirklich hiess: Sur le döpart de Mme. la 
Marquise de B. A. T.<^ (s. Bouquet a. a. 0.) und nicht: ^Sur le d^- 
part d^lria«. 

Aneh das Alter der Dame iteht mir annähernd feei Nach der 

Angabe in M's Dictionnaire wäre sie im Alter von 25 (soll heinen. 

35) Jahren gestorben (11. December 1668). Das stimmte recht gut 
zu der Zeit ihrer Verlieirathung (Februar 1658), doch steht auch 
dieser Angabe Manches entgegen. So vor Allem jenes erste von 
CoruciUe 1658 an die Duparc gerichtete Gedicht. Ich meine wenig- 
stens, man kann einer schönen Dame, die 25 Jahre oder kaum das 
ist^ nicht im £mste schreiben: 

Ghei. eetta nee nonreUe, oü j'anrai quelque cr^^ 

Yens ne pasaeret ponr beUe, qn'antaat qne je Taaraia dtt 

Mochte der Einfluas ComeMs bei jener race noQTeUe«, vnter der 
doch entweder die vornehmen Anbeter der Duparc, oder etwa Joai^ 
nalisten und Theaterkritiker vom Schlage eines de Vise, Loret u. A. 
zu verstehen sind, noch so gross sein, unmöglich konnte er ausreichen, 
um eine in der Blüthe der Schönheit und Jugend stehende Dame für 
unschön gelten zu lassen. Wohl aber Hesse sich diese Drohung be- 
greifen, wenn die DiqtaTe in Jenem fttr Schauspielerinnen besondere 
gefikhrliehen Alter der Dreiesiger oder Ende Zwansiger gestanden 
bitte» in dem die Schminke und andere Scbönheitsmittelchen zerstört 
haben, was sie conserviren sollten. Auch wird Niemand eine 25jährige, 
gefeierte Schönheit an die Ver<iiin<.'lirhkeit ilurer Reize erinnern dflrfan, 
ohne grtlndlichst ausgelacht zu worden. 

Eine zweite Stelle, die gegen die Annahme des Geburtsjahres 
1633 spricht, findet sich in der vVengeance des Marquis«. Dort 
wird die Duparc geradezn als »altes Weib« verspottet Da die 
^Tongeance des Harqnisc 1663 erschien nnd ihr Verlaaaer eine 
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30jährige , noch vor wenigen Jahren vielumworbene Schönheit kaum mit 
diesem Ausdruck bezeichen konnte, ohne seine Satire gegen sich selbst 
zu richten, so lässt auch diese Stelle auf ein höheres Alter schliessen. 

Man hat die Baparc zu einer Maitresae Moli&re*s machen wollen, 
doch irissen dayon weder die Zdlgenosaen noch Qrimareat etwaa, vnd 
daa oben angefahrte Zeugniss der Fameusc Comödienne' widerspricht 
dem geradezu. Hingegen war die de Brie (geb. 1620?) eine Dame, 
die nach dem Berichte Grhnaresfs eine ziemlich ge\v(>hnliche Dirne 
war und auch in der schönfitrbenden Darstellung der l^'ameuse Come- 
dienne als nicht viel Besseres erscheint, eine Geliebte Moliere s. Sie 
spielte vorzugsweise naive Köllen, doch wissen wir über ihr schau- 
qdeleriachea Talent, wie Uber ihre aonatige Begabmig nichts Sleherea. 
Der Mythos einer spUeren Zeit Iftsst sie in dem Li<äte eines sanften, 
tröstenden Engels and einer selbstlosen Freundin Moli^re's erscheinen 
Armande Böjart, die spätere Gattin Moli^re's, trat in dieser Periode 
noch nicht öffentlich auf; dass sie schon 1651 in CurneUWs Andro- 
m6de< eine Kinderrolle gespielt habe, ist eine willkürlicbe Coigectur 
Loiseletir's (a. a. 0. S. 157). 

De Brie, Gemahl jener Geliebten Molidre's, der damals auch in 
die B^jart'sche Tmppe eintrat, war als Schauspieler ohne Bedeutung 
nnd wurde nur der Frau wegen mit in den Kanf genommen, wie denn 
nach Chqpugeau*8 Zengnisa (a. a. 0. S. 148) soldie zwangsweise En- 
gagements schon damals vorkamen. 

Gapitel lU. 
Moll^re*8 EntUngsweike. 

So ist das historische Bild der Wanderzeit beschaffen, wie 
es die verbürgten und zugleich charakteristischen Thatsachen uns 
geben *) ; die mancherlei Anekdoten und Mythen , durch welche man 
später die Lücken der Moliäre - Tradition ausfüllen wollte und deren 
Scbauplats besonders die Gegend von P^nas ist, bleiben einem spä- 
teren Abschnitte Aber den »Molidre-Mythnsc besser fiberlassen. 

Diese Zeit enthttlt aber anch die ersten Anfinge der unfreien 
BOlmenbearbeitongen Moli^re's bis zu dem theilweise selbständigen 
Döpit amoureux . Wir haben daher die Entwicklung des Dichters 
Moli^re und den Charakter der Dichtungen eingehender zu betrachten. 

Der erste Versuch, in dem Moliere sein Dichtertalent zeigte, ist 
jene Uebersetzung oder richtiger freie Nachdichtung des didaktischen 
Gedichtes »de natura deorum des Lucrez, von welcher uui* wenige 



>) S. mdne Abhandlung MoUtee and die de Brie. ZIschr. £ nfrz. Spr. 

n. Idt. Bd. II. S. 1—7. 

^) Ein halbmythisches Bild dieser Periode zeichnet JB, JPifleau, Moliere 
en province, Paris 1880 chez Willem. 
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Vene in den ; Misanthrope tthergopangcn, alle übrigen aber verloren 
sind. Wenn wir dann jener Andeutung Movi<'f^<iHieu''s (s. o.) Glauben 
schenken, so ist Moliere von einer epischen Dichtung oder Nach- 
dichtung zu einem Versuch in der Tragödie übergegangen, er hat 
eine »Th^baide« verfiBsst. Vor Montesquieu weiss Niemand von der 
ExistaDz emes aolchon Werket, und die Nachrieht Qr^maresPs, dass 
Molito bei der Dichtong T<m Bacm^s »FrteeB ennemis« hlUfreiche 
Hand geleistet habei beweist für die Existenz desselben ebenso wenig 
etwas, wie sie gegen dieselbe spricht. Möglich, ja wahrscheinlich ist 
es aber, dass Moliere in einer Zeit, die der Tragödie gtinstiger war 
als der Komödie, auch einen Versuch in der Tragödiendiclitung ge- 
macht habe, zumal die späteren Hauptwerke seiner Dichtung eine un- 
verkennbare Neigung zeigen, aus dem Ton der Komödie in den der 
Tragödie einsnleiikeii. Wir mOsBen aber die Exiateni d&er ao einseitig 
imd 80 spat beglaabigten Tragödie als eine offene Frage ansehen. 

Dagegen kann es Iteinem Zweifel unterliegen, dass MoUöre eine 
Anzahl Faxeen, zum Theil nach italienischem Vorbild, gedichtet oder, 
präciser gesprochen , entworfen hat , und dass diese Erstlingsarbeiten, 
wenngleich wir nur von ihrer späteren Aufführung in den Jahren 
1659 — 1604 aus La Grange's Register wissen*), doch einer weit 
früheren Zeit angehören. 

Die Titel derselben sind: 2>Le Docteur amoureuxs Les trois 
Doeteors riyanx«, »Gros Bend tolier«, »Le Doeteor p^dant«, »Gor- 
gSbns dans le sac«, »Le Fagotenx«, »La Oasaqne«, »Le MMedn 
volant , La Jalousie du Barbouillö«. Die Existenz dieser Stücke 
und Moliöre's Autorschaft sind bezeugt. Ausserdem erwähnt Grimarest 
noch einen Maitre d'Ecole . Ob derselbe mit dem Gros Uen6 
äcolier identisch ist, wie Dcs2ms ((Euvres I, 7) annimmt, liisst 
sich natürlich nicht feststellen, da wir beide Stücke nicht besitzen. 
Früher wurde auf die Autorität der Frhres Parfait hin Moliere noch 
eine Faroe: »Le Grand bendt de Fils anssi sot, qne aon p^rec za- 
geschrieben*), doch belehrt nns das B^gistre dee La Orange (a. a. 0. 
8. 61), dass dieses Stack von JBrecourt verfiisst worden und erst 
später als die oben erwfthnten Farcen entstanden ist, denn am 
17. Februar 1664 hat es noch als pi^ce nonvelle - gegolten. Auch 
war es ein urafangreiclieres Stück, da es am 1., 3. und 5. Februar des- 
selben Jahres die ganze Vorstellungszeit ausfüllte. Damit wäre nun 
freilich nicht ausgeschlossen, dass weit früher Moliöre selbst eine 
gleich oder ähnlich betitelte Farce entworfen habe, and so gäbe es, 
den Ton CMimarest citirten »Mattre d'Ecole« und das gleichfalls 
iweifeUiafte »La Jalousie de Gros Bend« eingerechnet, zwölf von 
Moliere componirte Farcen, von denen aber nnr nenn aicher be^ 
glaubigt sind. 

>) S. a. a. O. 8. 8, 21, 31, 29, 53, 66, 37, 65, 28, 43, 53, 67, 25, 27, 33, 
91, 42, 43, 54, 66. 

Noch von Moland a. a. 0, 1, 81. 
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Der italienische Ursprung dieser Farcen ist nicht einmal bei dem 
»Mödecin volant« mit voller Sicherheit nachzuweisen ^) , doch deutet 
Form, Inhalt, Moral und Personenyerzeichniss der noch erhaltenen 
auf unleugbare YerwandtBchaft mit den italiemscben Caaevas Mn. Die 
letsteren smd hdcaimtlich nor korae, handschriftlich anfgeseichiMte 
SkiKzen, welche die Schauspieler durch improYisirte Einlagen beliebig 
erweiterten, also in gewisser Hinsicht unseren Localpossen verwandt. 
Eine solche SaramliinK italienischer Canevas, von dem Schauspieler 
J)omefü(;lio niedergesclirif'ben , rindet sich in gekürzter französischer 
Uebersetzung noch jetzt in der Pariser Rihliothöque nationale 

In einzelnen der verloreneu Furcen Moliäre's (erhalten sind 
miB von den nenn oder swdlf nur zwei: le MMecin volant, la Jalonaie 
de Barbonill^) kann man die ersten Entwttrfe von Scenen späterer 
Komödien entdecken. So enthielt Gkirgibiis dans le sac« wohl den 
Entwurf einer bertlhmten Seene in den Tourberies de Scapin« (A. III, 
Sc. 2), der »Fagoteox« ist vielleicht im »MMecin mal^rd hü« be- 
nutzt worden. 

Die beiden uns erhaltenen Farcen sind zuerst 1819 von VioUd 
le Dmc herausgegeben worden, nachdem schon 1731 J. B. Rousseau 
ihrer Erwähnung gethan hatte und sie auch handschriftlich besass. 
]Bin italienisches Vorbild ist bei beiden nicht nachweiBbar, doch wissen 
frir, dass der Inhalt der ersteren sich in einer Novelle dea Boccaccio 
findet, dass schon früher der Name Barbouillö in den von den Schau- 
spielern des Hotel de Bourgogne aufgeführten Farcen vorkam; dass 
femer Boursault im November 1661 ebendaselbst einen Mädecin 
volant aufführen liess, der mit dem Moliöre'schen unverkennbare 
Verwandtschaft zeigt, und der aus dem Italienischen getreu 
übersetzt war, und dass in der oben erwähnten Sammlung von 
italienisohen Canevas sich anch ein Entwurf vorfindet, der in den 
GnmdzOgen an Molitee*s tlMdecin volantc stimmt^). Dieser letstere 
kann aber von Moliftre nicht benutzt worden sein, denn sein Yerfasser 
Jktmenicho kam erst 1660 als Schauspieler naidi Paris. 

Diese beiden Farcen zeigen eine geringe dramatische Routine und 
vor Allem eine höchst leichtfertige, über Recht und Sitte hinweg- 
Btürmende Moral. Die erstere enthält in anderer Form die Schluss- 
scenen des späteren George Dandin (III, 6 — 13). Die ungetreue 
Ehegattin heisst hier wie dk»rt Angälique, der Liebhaber Yal^ imd 
der dflpirte Ehegatte BarboirilU. Bas eigentlich Eomisehe in der 
Farce ist aber der Yersöhnongsversiieh, den ein pedantischer Gelehrter 
zwischen den Gatten zu machen sucht, und der ihm körperliche Miss- 
handlong eintragt. Hier liegt also der Keim einer Soene des »MMedn 



^) DetpoW AnsflUiraiig a. a. O. I, S. 47--50. 

3 Eb^. 48, 49^. 

^ ^ 8. hierüber die Einleitungen in Despoia' Aoggabe 1, 10—14, 17—19, 
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malgr^ M« (I, 2). Jeoer Gelehrte, desseii Hatq^tmetier die Fldlo- 
ioplde ist, wird natftriich in gränUohtter Weise eeirikirt Er be- 
weist z. B., dass er ans bestimmten philosophischen Grttnden nicht 

auf dem Erdboden läge, während er dort hin- und hergezerrt wird. 
Seine schönen Etymologien (sc. bonnet von bonum), sein erschrecken- 
des Latein, seine obscönen Witze macheu ihn vollends zu einer mehr 
lächerlichen, als komischen Carricatur \). 

In der zweiten Farce tritt ein haiiswurstarüger Bedienter Sgana- 
reUe als Arat Terkleidet anf , wirft mit gelehrten Broeken imi sich, 
ohne doch eigentlich komisch za sein. Efaie etwas noblere Figur ist 
der »advocat«, der gelegentlich auch medicinisches Wasen auskramt, 
aber doch für die Handlung des Stückes bedeutungslos ist. Eine 
Liebe wider den Willen der Eltern, ein beliebtes dramatisches Motiv 
der späteren Stücke, findet sich auch hier. Man kann in dem Möde- 
cin volant die Keime des späteren Sganarelle (der Name des Vaters 
der Liebhaberin, (jorgibus, ist in beiden Stücken gleich, die Tochter 
soll auch hier in eine Familie Yillebrequin eintreten, nur ist Yille- 
breqvin der Name des an^gezwnngenen Biftutigams, nicht dee Schwieger- 
▼afters), des »Malade imagiiiaire« (die Yerldeidiuig Sganarelle's dient 
den Zwecken des liebenden Paares genau so, wie die der Toinette), 
und selbst des »M^decin malgr6 Ini« and »L'Amour mMedn« wieder^ 
finden. 

Wir würden durch diese beiden Stücke zu einem höchst un- 
günstigen Urtheil über die dramatische Begabung Molicre^s und ihre 
Entwicklungsfähigkeit, sowie über die sittliche Qualität desselben be- 
atimmt worden, wenn wir Mkt wllflsten, einmal dass diese EntwUrüs 
nur iHkditig and ohne Rücksicht anf die dramatische Form anf- 
gezeidmet worden, weil die Darsteller beliebig ändern und erweitem 
konnten, und andererseits, daaa der jugendliche Anfänger auch in Bezog 
auf die sittlichen Anschauungen dem italienischen Vorbilde zu folgen 
hatte. Gleichwohl wird doch ein Zusammenhang zwischen dein leicht- 
fertigen und oft rohen Wanderic ben und jenem sittlichen Indifierentis- 
mus , jener Rohheit der Formen ^) , wie sie hier uns entgegentreten, 
nicht abzuleugnen sein. Ferner war die leidige Nothwendigkeit, ein 
Pnblicom za bdostigen, dem Moral, Anstand nnd Becht zom grossen * 
Theü gleichgOltig waren, allzo Torlockend, om nicht alle idealen 
Interessen und sittlichen Begriffe dem wohlfeilen Witze ond dem 
leichtfertigen Gelächter preiszugeben. 

Sieht man allerdings schärfer in diese Anfangswerke hinein, so 
wird mau in geringerer Potenz doch die späteren Eigenthiimlichkeiten 
des grossen Komödiendichters heraushnden. So zeigt schon die fünf- 

Kitig, Progfamm der Strausberger Realschule 1877, S. 6 weist anf 
die Aehnlichkeit dieser Figur mit dem Philosophen im »Bourgeois gontUhomme* 
und Pancrace in 'Manage force« hii>, 

>) 8. namentlieh aalonsie dn BariieaS!«« Sa 6 ind «HMedn Tolant« 
8c 8 o. 4. 
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zehnte Scene des »Medecm volant^, in welcher Sganarelle den Bella* 
chini unserer Zeit anticipirend zngleieli rieh und aebieii Brader spielt, 
einen Sinn für pulende Komik. Der gesonde Menschenverstand des 
Dichters, der ihn fttr alles Reale im Leben empfonglich macht nnd 

von aller theoretischen Einseitigkeit, aller abstracten Doctrin ridi ab- 
wenden lässt, feiert sclion hier in der Person des schlauen, den alten 
Grorgibns dü])irenden und dahei doch einem guten Zweck dienenden 
Sganarelle seine Triumphe. Die ersten Anfänge des Kampfes gegen 
die Schulweisheit der Aerzte und Philosophen sind sclion hier zu 
ändeu. Aach ein Yerständniss für die Rechte des menschlichen Uer- 
zen% eine innerliche Abneigung gegen den Zwang der Familiendespoten 
geht neben dem sittlichen Indifferentismns einher. Dttr spitere Yorsng 
der Werke Moli^re's, dass verwandte Charaktere doch hi ihren Nuancen 
unterschieden sind, zeigt sich schon im MMecin volant . Gros Ren6 
ist ein ebenso gesunder, nattirlich schlauer und derber Charakter wie 
Sganarelle, dabei aber von sittlicher Zuverlässigkeit, die ihn nicht wie 
jenen zum Betrüger und Intriguanten werden lässt. Der plötzliche Ab- 
schluss des Medecin volant , welcher schon eintritt, ehe der Zu- 
schauer seiner recht gewahr vhrd, ist iwar dmreh die ganze Form der 
Farce bedingt, aber doch anch ein Mittel des dramatischen EfßMstes, 
das Moli^ selbst in reiferen Werken nidit Tersehmfihte. Am wenig- 
sten scharf sind im : M6decin Yolant die Charaktere der Liebenden 
gezeichnet, ein Mangel, der noch später in den halb possenhaften 
Komödien Moliöre's hervortritt. Hingegen zeigt wieder die Jalousie 
du Barbouillö , wie scharf und richtig der jugendliche Dichter schon 
kokette und iutriguante Frauen zu zeichnen wusste. 

Ein gewisser Fortschritt der Exposition und Charakteristik ist 
im »Mddedn volantc gegenttber der (wahrscheinlich froheren) »Ja- 
lousie dn Barboaillö« nicht zn verkemien. Die CharakterzeichnQttg 
ist hier viel mehr entwickelt als dort, die Scenen reihen sich mit 
grösserer Einheit und Nothwendigkeit an einander, das Komische ist 
nicht in solchem Grade verzerrt und übertrieben, wie in der Fiprnr 
des docteur der crsteren Farce. P^inc dramatisch zwecklose Tersou 
findet sich zwar auch hier, in dem advocat , doch bietet ein ge- 
wisser Contrast zwischen diesem wirklich gelehrten und nobel denken- 
den Mann imd don grandsatiloflen Intriguanten nnd leeren Schwindler 
Sganarelle anch eine relative Berechtigung fttr die Ebülhrang dieser 
Figur. 

Um Oberhaupt ein YoUes Urtbeil über diese Erstlingswerke za 
gewinnen, müssten wir genau wissen , wie weit sich hier die Aufgabe 
des Dichters von der des improvisirenden Schauspielers abgrenzte, und 
ob die französischen Schauspieler damaliger Zeit in gleichem Masse 
und mit gleicher Freiheit zu Inii)rovisatoren wurden, wie die italieni- 
nischen, oder ob, wie Moland (Einleitung zum Medecin volant ^ und 
zur »Jalousie dn Barbooill6«) behauptet, ihre selbetändige PlrodBCtion 
eine weit beschrSnktere war. 
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Capitel IV. 

Der >£tourdi« uud der »D^pit aiuooreax«. 

Sind uns die Abtassungszeit und die äusseren Entstehungsverhält- 
nisse der ersten Dichtangsversaehe unbekannt, so wissen wir hingegen 
genan, wann nnd unter welchen YerhftUnissen der »Etoardi«, die «rste 
grOflsere Komödie HoUdre's, entstand. Xa Orange in seinem Begistre 
sagt ausdrücklich : Cctte piöce de thöätre a ötö reprcsent^e pour 
la premi^re fois ä Lion l'an 1655 *).« Näher liesse sich die 
Zeit der ersten Aufführung des »Etourdi auf April bis Juni ir>55, 
wo Moliere (s. 0.) sich zu Lyon aufhielt, festsetzen. Mit dieser An- 
gabe ist dip Notiz in der Preface der ed. von 1H82: ; I1 (Moliere) 
vint k Lyon eu 1653 et ce fut Ik qu'il exposa au public sa premiäre 
comödie; c^est celle de r£tonrdi*)«, sehr wohl m Tereinen, da »lä<: 
doch nnr den Ort, nieht die Zeit angibt. Es ist daher eine einfache 
Fltcht^eit froherer Molidre-Gommentatoren, die Aafflihnittg des 
Etourdi« in das Jahr 1658 zn setzen, und es bedurfte kaum der 
Ausführung Dr-yjo/.s' 3) , um die Unhaltbarkeit jener Annahme fest- 
zustellen, lieber die äusseren und inneren Verhältnisse dei^ IHcliters 
im Jabre 1655 wissen wir manches Positive und können Anderes 
durch unabweisbare Schlüsse ergänzen. Moliere und seine Triipi)e 
hatten aufgehört, eine zigeunerhafte, schlecht situirte Wandertruppe 
21t sein; sie hatten in Lyon einen gewissen Mittelpunkt fOr ihre 
kOnstlerisehe Thfttigkeit gefimden; sie spielten nieht mehr fast aus- 
sdifiessUch vor Znaohanem ans der niederen YoUcsmasse, denn neben 
den wohlhabenderen und gebildeten Bttrgem Lyons, die doch sicher 
der Zugkraft der Moliere'schen Truppe folgten, hatten bereits Prince 
Conti und die Stände von Langiiedoc ihre Dienste begehrt. Hier 
waren also der hemmende Eintluss des unstäten demoralisirenden 
Wanderlebens, die Eindrücke des Verkehrs mit den niederen Volks- 
klasseu zum Theil fortgefallen; die grössere Wohlhabenheit gewährte 
«osBerdem freiere Mnsse md gestattete, nicht ansschliesslich fttr 
den asgenbHcIdiciten Repertoirhedarf an prododren. In MoIi&re*8 
Innerem waren nicht minder gewisse Wandinngen eingetreten. Der 
znnehmende TerkAr mit dem weiblichen Geschlecht, namentlich .die 
Beziehungen zur Duparc , die der sinnlichen Beimischung entbehrten, 
hatten idealere und schönere Vorstellungen des »Ewig- Weiblichen« 
in ihm erweckt , als es das Buhlen mit so zweifelhaften Geschöpfen 
wie M. B^jart und H. Desjardins vermocht hatte. Noch kreuzte sich 
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das Gemein -Sinnliche mit der idealeren Auffassung des Weiblichen, 
und so linden wir im Etourdi'^ neben der anmuthigen, zum Tlieil 
selbständig entworfenen Figur der Celle auch die, ganz dem italieni- 
schen Vorbild entlehnte, mannstoUe und unzarte Kokette Hippolyte. 
Dass aber die Zeichniing der weiblichen Gbaraktere hier in dem Masse 
miToUkommen sei oder hinter der Intrigne des Stttckes znrflcktrftte, 
wie das die frtihere Moliörc - Kritik anzunehmen beliebte, habe ich 
schon anderswo^) als unzutreffend nachgewiesen. Nam^Üich ist es 
Ranz willkürlich, einen Einfluss jener Bczielmngen zur Duparc und 
de Brie zuerst bei dem >D6pit amoureux anzunehmen, wie das 
P. Lindau thut, schon weil die Chronologie dem widerspricht. 

Seitdem Moland in seiner Schrift : ^Moliere et la Comedie italienne« 
imd in seiner Ausgabe die nnselbstftndigen Bestandtheile des »Etoordi« 
auf ihre italienischen, firanzOsischen, spanischen und lateinischen Qnellen 
zarllekgeftthrt, Deapois in den Anmerkongen seiner Aasgabe des »Etoordi« 
diese Entlehnungen noch genauer nachgewiesen und die Hauptquelle 
Moliöre's, den Inavvertito des Nicolö Barhini (1629), als Anhang 
zu seiner Auscrabe des Etourdi herausgetreben hat, kann über die 
Composition des Stückes kein Zweifel mehr bestehen. Danach ge- 
hört fast Alles , was sich auf die Person des L(^lie und Mascarille 
bezieht , dem Inavvertito au ; einzelne Züge des Mascai ille gehen 
auf die Emilia des Luigi Orotto zorUck» manche Scenen nnd Stellen 
sind der »Angelica« des Wabritio de Ibmam nachgeahmt (das Stück 
erschien 1585) nnd daneben sind Beminiscenzen ans den »Gonies • 
d'Eutrapel«, aus Phn>f}(s* »Epidicus und Mostellaria <^ eingestreut, 
wie die Figur des Andres einer Novelle des Cm-anfes: La Gitanilla 
de Madrid entlehnt ist. Ich glaube nun nicht, diese Entlehnungen 
im Ganzen und Besonderen nachweisen zu müssen, wichtiger scheint 
es mir, die selbständigen Aenderungen und Verbesserungen Moliere's 
eingehender hervorzuheben, als das von Des^ois und Molatid ge- 
schehen ist. Sie betreffan zuvOrderst die Zeiidmong der weiblicben 
Charaktere. Der Charakter der Cälie, im Ganzen der Gelia hn 
»InavTcrtito« Terwandt, ist doch am einige Züge bereichert, die ihn 
Terschönem und idealisiren. Das Gefühl der Liebe zn L^lie ist in 
ihr nicht minder entwickelt, als die Dankbarkeit gegen Andrös, der 
ihre Hand begehrt als Preis für die Rettung aus der Sklaverei. Der 
Kampf beider Gefühle verleiht dem künstlicli verschlungenen Schluss- 
act des > Etourdi^ einiges Interesse. Cölie will sogar ganz auf das 
Glück der Ehe verzichten, um weder den Liebhaber noch den Wohl- 
tii&ter sorOckzattosseii. Alles, was in der Zeichnung der Celia des 
tlnavTertito« Geziertheit imd Koketterie Terrftth, ist von Molitoe be- 
seitigt worden. So tritt CöVie gleich in der ersten Begegnung (I, 8) 
dem Lälie mit naiver Unbefangenheit nnd ungesuchter Annmth en^ 
gegen, wfthrend wir in der entsprechenden Scene des »InavTcrtito« 



Herrig's Archiv Bd. 62, p. 256 u. 257. 



Digitized by Google 



n. Moli^e'8 Entwicklung zum Diditer (1622—1658). 



51 



(I, 3, Be^pois a. a. 0. S. 253) nur gesuchte Phiaseu und gezierte 
Koketterie auf Seiten Celia's finden. Der Dialog zwischen Cölie und 
der auf sie eifersüchtigen Hippolyte (V, 8) — eine von Moliöre er- 
fimdene Scene — leigt den angeborenen Seelenadel dieses anmnüi- 
▼ollen GbarakteiB gegenlü>er den gesuchten Spitzfindigkeiten der 
Nebenbuhlerin. 

Es ist nnn eine glückliche Aenderong, die Möllere mit dem über- 
lieferten Stotic vornahm, dass er die wenig liebenswürdige Hippolyte 
und ihre Koketterie mit Leandre hint(n' dem romantisch augehauchten 
Liebesverhältniss der Celie und des l^elie zurücktreten Hess. Darum 
überträgt er u, a. die halb orakelhafte Liebeserklärung der Lavinia 
(Inavv. I, 8 ; Despois I, 260) in etwas veränderter Form auf Cölie. 

Im italienischen Stücke tritt gerade diese mannssttchtige Kokette 
Lavima in den Yordwgnmd des dramatischen Interesses, wfthrend 
die Celia und ihr Liebhaber Fulvio uns nur ganz nebenher beschäftigen. 
Es fehlt hier also jedes ideale Gegengewicht zu dem platten Realis- 
mus der schlauen Intriguen Seappino's und der rastlosen und unermüd- 
lichen Koketterie Lavinia's , wie es die Moliere'sche Nachahmung in 
den Liebesscenen zwischen Celie und Tii^lio darbietet. 

Ebenso ist es ein Vorzug, üass Moliere die gezierten Coucetti 
wie die rttcksichtBlosen Berbheiteii des italienischen Yorbildes bei Seite 
liess^), and flberhanpt die Liebesscenen von der ermüdenden Breite 
a&d maalerirten Form des »InavTertito« ft^ machte. Daftlr tritt 
freilich die Entfaltung der Liebe und die Entwicklung der weiblichen 
Charaktere hier noch mehr hinter den raffinirten Intriguen Mascarille's 
und den hirnlosen Unbesonnenheiten Lelie's zurück. 

Diese Aenderung und Verbessenintr in der Charakterzeichnung, 
das Weglassen unnöthiger Personen (des Spacca und der Laudomia 
im Inavvertito -) , der romantische Anstrich der Liebesbeziehungen, 
der selbstftDdig, wenngleich unglücktteh erfbndene ScUnss, Aenderungen 
im Einzelnen, die nicht ungeschickte Znsammenfttgnng so disparater 
Bestandtheile — Alles das zeigt Moli^e's gereifte Selbständigkeit. 
Die Hauptfehler des »Inavvertito« — das Unwahrscheinliche der 
ganzen Handlung , das Uebertriebene in der Charakterzeichnung des 
Mascarille und des T^ölie, vor Allem der geradezu unmögliche Grund- 
zug des italienischen Stückes, dass Scappino seinen Herrn ohne jede 
Kenntniss von den für ihn angesponnenen Intriguen lässt und so ihm 
die beste Gelegenheit gibt, diese durch unüberlegte Geradheit zu ver- 
eiteln — dieser schon Ton VcUake (s. o.) gerügte Cardinalfehler — , 
Alles das ist Ton Moli^e ohne durchgnifende Aenderung herüber- 
genommen. Sein Mascarille wird zwar dnrch das selbstbewusste Re- 
nommiren mit seinen Schurkereien noch komischer als Scappino, doch 
ist dies eine Komik , die nicht ganz von moralischem Widerwillen 
frei lässt Wie sehr daher der :»£tourdi<^ auch die. beiden Farcen 



^) Despois' Bemerkungen I, 90, 130, A. 1. 
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an dramatischem Geschick übertrifft, so sind doch die Lobsprüche, die 
ihm Äuger, Chaslcs , Nisard , MoJand gespendet haben ^) , sehr über- 
trieben. Die Grundfehler des Mödecin volant sind in vermindertem 
3Iasse noch in diesem Stücke zu finden. So das mechanische Fest- 
Lallen au dem Schematismus der italienischen Commedia dell' arte ,, 
die Gl^ebgültigkeit gegen Sittiiebkeit nnd Recht, die Gloriflcirung 
schlau ersonnener Schurkenstreiche, das Uebertreibende der Komik, 
das Fehlerhafte des Äbschlnsses. Nnr in der Zeichnung der weib- 
lichen Charaktere zeigt der »Etourdi^ einen erheblichen Fortschritt 
nicht nur gegenüber den ersten dramatischen Versuchen Moli^'s, 
sondern auch im Vergleich zu dem italienischen Vorbilde. 

Die damalige Zeit hatte aber auf dem Gebiet der Komödie, von 
CnrneiUc's Menteur abgesehen, so wenig Erhebliches aufzuweisen, dass 
diese Jugenddichtung nicht nur in der Provinz Epoche machte, sondern 
auch bei ihrer ersten Aufführung in Paris (November 1658) als 
Novität gefeiert wurde nnd jedem der zehn Schauspieler 66 Pistolen 
abwarf nach Abzog aller Tageskosten, der Tantieme Iföli^'s und 
des Beitrages fftr den Besenrefonds^. Selbst »Elomire hypocondtet, 
jene böswillige Schmähschrift, welche die Misserfolge des ^Thöätre 
Illustre' und des ersten Auftretens in Paris (3. November 1658) 
aufs Grellste übertreibt, erkennt die durchschlagende Wirkung dieses 
Sttickes an. 

Die erste Ausgabe des Etourdi« erschien 1068 bei Gabriel 
Quinet, mit einer Widmung an den Cabinetsrath und Procurator 
de Biaiits (abgedmckt bd l>espois a. a. 0. p. 102 n. 108). Ob 
schon 1658 eine Ausgabe ohne Wissen MoIiWs angefertigt worden 
sei, ist nngewiss*). üeber die Namen der Darsteller steht nidits 
Sicheres fest, mit Ausnahme der Besetzung Mascarille's durch Ifolitoe 
selbst. Die de Brie hat walirsclieinlich die Cölie, die Duparc die 
Hippolyte gespielt, den LöUe Übernahm von Ostern 1659 ab Jm Grange. 

Das zweite Werk , welches Moli^re während seiner Wanderzeit 
schuf, der Döpit amoureux , ist zuerst Ende 1656 vor den Ständen 
von Beziers, also ungefähr l 'Z« J^^i^ n&ch dem Etourdi , aufgeführt 
worden. Der Fortschritt in der Charakterzeiclinuug und dramatischen 
Technik, den dieses Stück gegenüber seinem Vorläufer zeigt, muss 
den befremden, welcher im »Etoordic nnr eine sklavische Copie dea 
italienischen Originales sieht. Ich glaube aber gezeigt zu haben, dass 
Moli^re's Etourdi sich in d«r Gharakterzeichnung hie und da von 
dem Vorbilde loszulösen sucht, und namentlich in der Schilderung der 
weiblichen Charaktere nnd der LiebesBcenen entschiedene Ueberlegen- 



^) S. eine Liste derselben, welehe befaiahe an modenw Bachhiadlflr- 

redamen erinnert, bei Moland I, 5 ff. 

*) La Grange Kegistre S. 4. Ueber die VertheiluDg des Scbauspiel- 
ertrsges s. Ghamueau a. a. 0. 8. 86— 17a 

') Deapota a. a. 0. p. 99. 
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heit über dasselbe bekundet. Auch eigene Eiiludung und selbständige 
Aendemogen des überlieferten Stoffes waren in dem Stücke zu finden. 
Nbd braaciite Moliftre die Feaeeln der ittilflpiliclien HodefcomAdie, die 
er im tEtoordi« bereits gdockert, nur immer mekr zu s^reogen, 
mn eine zum Theil selbstSndige Biehtniig, wie den »D^it amovrenx« 
m schaffen. 

In den äusseren Verhältnissen des Dichters hatte sich seit der 
Dichtung des Etourdi« allerdings wenig geändert, höchstens war seine 
Stellung in der Truppe eine vorherrschendere geworden (s. o.). Aber 
seine Auffassung des Weibes, die im Etourdi: noch eine unklare 
war imd den gemeinen Bealiamim der tSmilidikeit nicht zu überwinden 
vermochte, ist hier eine edle geworden, welche den idealen Neigangea 
des Herzens gerecht wird. Jene gemeine, sinnUche liebe findet ach 
hier auf den Verkehr der dienenden Klasse beschränkt. So war es 
ihm möglich, nnabhängig von dem italienischen Vorbilde eine Lucile 
zu schaffen, und die L61ie, wie sie SecchVs Stück ihm zuführte, zu 
veredeln und weiblicher zu gestalten. Diesen Liebesscenen gab er 
ein reales Gegenbild in den grob-sinnlichen Tändeleien zwischen Gros- 
Een^, dem Bedienten des Eraste, und Maiinette, der Dienerin der 
Locilek Die anderen Charaktere und die Grundlage der Handlang 
flind aber m dem »Intereeee« des Seedii genommen (1581) and 
hOchetens durch Züge, die anf andere Yorbilder lorfickgehen, erweitert 
Eb führt ans dies auf die Frage nach den Yon Molitoe im »Döpit 
anoorenx^ benutzten Quellen 

Der Inhalt jenes Interesse ist insofern von Moliore erweitert, 
als hier neben der Verkleidung eines Mädchens als Knabe auch noch 
eine vorhergehende Vertauschung zweier Kinder verschiedenen Ge- 
schlechtes die Intrigue complicirt. Das Motiv beider Betrügereien ist 
bei Molidre die Aiueksht anf dne Erbechaft, die ein Onkel nur einem 
mftnnlichen SprOsding Termachen will; bei SeaM gibt eine Wette^ 
die vor der Geburt der Tochter zwischen ihrem Vater und seinem 
Nachbar Ricardo gemacht wird, den Anlass. Ob Meliere diese Aen- 
demngen des tiberlieferten Stoffes irgend woher entnahm, oder ob sie 
eigene Erfindung voraussetzen lassen, ist streitig; man hat dabei an 
die »Inganni des Secchl, welche Larivcy in^s Französische übertrug, 
gedacht, doch ist eine Nachahumng nicht erweisbar. Dagegen ist das 
Motiv der Erbschaft, welches bei Moliöre die Verkleidung des Mädchens 
herbeiflihrt, ans BoiaroberVs: ^La belle Invisible« enUehnt Despots 
in den Anmerkongen seiner gelehrten Ansgabe flihrt noch Parallel- 
etellea ans Temdius' Andria«, aus Harag* Ode: »Donec . gratna 
eram«, ana BraooioUm'B: »L'amoroeo edegno«, aoa einer Eomddie: 

^) Am ausführlichsten hierüber : Moland, Meliere et la com<^die italienne, 
ri^. dim dessen ESnldtung a. a. 0. S. 148 ff.; Despoü a. a. O. S. 881 ff.; 

V. ScIiacJi, Geschichte der spanischen Literatur II, S. 685, III, S.448; Rumhert, 
Mohäre, Shakespeare und aie deutsche Kritik, S. 12; Lope de Vega, Elpero 
dd hortelano in der Ausgabe von Hartzenbuac^, 
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»Boniface et le Pedant (1633), aus dem Encomium Moriae des 
Erasmus, aus PicJuw's Komödie: Les Folies de Cardenio (ir)20), 
aus Plautns' Amphitruo an, doch das sind nur vereinzelte Ke- 
miniscen^CD; die dem belesenen Dichter bei der Abfassung des Stückes 
vorschwebten. 

Es yerbleibt sonacli bei der oft aasgesprochenen BehanptiiDg, 
dass die Scenen, welche eich um den Zwist der beiden Liebenden 
ond ihre Yersdhnnng gruppiren, also der »D6pit amoureux im 
engeren Sinne, von Moli^re im Wesentlichen selbständig geschafifen 

sind. Gerade diese Scenen zeigen nicht nur eine grosse üeberlegen- 
heit in der Zeichnung der weiblichen Charaktere, sondern auch eine 
relative Selbständigkeit in der Charakteristik des Eraste, die Moli^re 
nur in den Grundzügen dem italienischen Vorbilde entnahm, aber im 
Einzelnen tiefer, indindnelier und psychologisch feiner gestaltete. 
Anf eigene Erfindung deotete femer hin: der Monolog des Mascarllle 
(Y, 1), die Unterredung der beiden Gidse (m, 4), die Figoren des 
Gros-Renö und der Marinette, wie aoch der Frosine, der Vertrauten 
Ascagne's. 

Eine interessante , nicht völlig abgeschlossene Frage ist es , ob 
Moli^re für die Versöhnungsscene zwisclien Eraste und Lucile den 
:s>Pero del hortelano des Lope de Vc(i(i benutzt hat. Gegen diese 
Annahme spricht einmal die Verschiedenheit der Scene im Depit 
amonrenx« yon der entsprechenden des spanischen StQdces^), dann 
die Thatsache, dass Moli^re vor der Dichtung der »Ecole desmaris« sonst 
keine spanische Komödie benatzt hat*), und dass er mit dem spani- 
schen Theater wahrscheinlich erst dnrch die Anwesenheit einer spa* 
nischen Truppe in Paris (1659) bekannt wurde. 

Mit dem Etourdi verglichen, zeigt ^D^pit amoureux nicht 
nur die dichterische Vervollkommnung Moliöre's, sondern auch seine 
sittliche Läuterung. Hier wird nicht mehr die ratTinirte Schurkerei 
mit einem halb komischen Glorienschein umgeben, denn Mascarille^ 
der Intriguant dee Stückes, ist lediglich ein feiger, nur ans Egoismus, 
nicht ans Bohmsocht intrigiiirender Spassmacher, ond wird selbst von 
dem schlanen, aber redlich denkenden Gros^Ben^ düpirt and bei Mari- 
nette ausgestochen. Eraste und Yal^re werden in ihrer Bewerbung 
um Lucile nicht allein von sinnlichem Ungestüm und jugendlicher 
Leichtfertigkeit geleitet, wie L^lie, sie sind edle, no])el denkende, wahr- 
haft liebende Jünglinge. Eine mannstolle Kokette, wie die Hippolyte 
des Etourdi , fehlt hier glücklicherweise, und auch Ascagne, die sitt- 
lich zweifelhaftere der beiden Liebenden, zeigt doch in der Unter* 
rednng mit Yalöre (II , 2) wahre liebe und weibliche Zarthdt« HDt 
Recht ist die Chanikteneichnang der Locfle von jeher bewundert 



*) S. JDespois a. a. 0. 8. 384, A. 8. 

^) 8. meine Abhandlung: Moli^re in seinem Yerhlltalss cor spanischen 
Komödie^ in HerHifa Archiv Bd. 60, & 289—295. 



Digitized by Google 



II. Moli^'s Entwicklung zum Dichter (1622— 1658> 55 

worden. Sie erinnert in ilirer echt weiblicheu iSatürlichkeit, ihrer 
innigen Liebe, ihrem lebhaften Ehrgeföhl, ihrem festen Bewusstsein 
Yom Tagend und Würde Iwt an die yoUendelsten weibliehen Chanfctere 
der Komödien Moli^'s, an Elvira imd Mölieerte. 

Das Komische ist weniger übertrieben, wie in jenen beiden Farcen 
und selbst in dem Etourdi . Nur der für die Handlang des Stückes 
zwecklose p^dant ^Motaphraste \) erinnert noch allzu sehr an den 
»docteur der Jalousie du Barbouillö . Die spätere Meisterschaft 
in der Zeichnung niedrig-komischer Cliaraktere bekundet IMolieic schon 
hier in dem Gros-Ren6 und der Maiinette. Der noch vorherrschende 
Einflnss der italiemschen Komödie mit ihrem Schematismna mid 
ihren tjjiachea Cbamkkeren ist hanptsäehlich in der Zeichnung der 
beiden selbstallelitigen geprellten Alten nnd dea Usacarille sichtbar^. 

Der Erfolg des Ddpit anioureux bei seiner Aufführung in 
Paris (December 1658) wird selbst in jener Schmähschrift: >Elomire 
hypocondre« zugestanden. Auch de Vise in den Nouvelles nou- 
v«lles ^ und La Orange (fiegistre S. 4) bestätigen den glücklichen 
Erfolg. 

Die Besetzung der Hollen wai' folgende: 
Albert — Holi^ 
Enste — J. Böjart, 
Qroa-Ben^ — Dopare. 

Die Yertheilung der übrigen Rollen ist nicht sicher beglaobigt, doch 

ist es wahrscheinlich, nach späteren Rollenvertheilungen zu urtheilen, 
dass Marinette von M* B^jjart und Lucile von der de Brie gespielt 
wurde. 

Die erste Ausgabe erschien 1663 bei Gahrkl (^mnet , mit einer 
Widmung des Verlegers an Mrs. Hourlier, Ecuyer, sieur de Möricourt, 
Consealler du Boi, lieotenant Qdoikstl dvil et criminel an Baillage 
dn Palais*). 



Capitel V. 
Holi^re'g Bllekkelir nach Parts. 

So war Moli^re bereits im Besitze eines dichterischen Ruhmes 
und einer relativ gut geschalten und anständig ausgestatteten Truppe, 



^ Die Entlehnung dieser F'igur aus dem ^Demaisi' des G. de hi Tes- 

»onmrie (1647) ist nur eine willkürhche Annahme (s. Molaml a. a. 0. S. 150 
iBd 161)1 

*) Die schwankenden Begriffe des literarischen Eigenthnms in jener Zeit 
werden in Abschnitt VI näher erörtert werden. 

^) Abgedruckt bei Despois a. a. 0. S. 400 u. 401. 
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als er im Herbst 1658 nach Paris ziirfickkehrte um sich dauernd 
dort niederzuhissen. Schon vorher hatte er das Terrain recognoscirt 
und auf mehreren heimlichen Reisen nach Paris , wie La Orange 
und Vinot erzählen, sich, der Sitte der damaligen Zeit gemäss, die 
Gunst eines der ▼ornebmen Herren m erwerben gesoeht J^en 
solchen OOnner fand er in der Person des Bmders Ludwigs XIY., 
eines damals 18 jährigen jungen Menschen , der im Uebrigen 
fttr das Theater herzlich wenig Interesse hatte, und auch die den 
Schauspielern Moliere's gewährte Pension von je 300 Livres niemals 
auszahlen liess. Doch stellte er Moliere wenii^stens dem König und 
der Königin -Mutter vor, und der souveräne Herrscher Frankreichs, 
der sich das besondere Vergnügen nicht versagen mochte, auch einmal 
eine naturwüchsige Provinzialtruppe neben der wohldressirten des Udtei 
de Bourgogne zu sehen, liess ein Theater im »Gardesaal des alten 
Lonvre« herrichten. Dort debfltirte Molito's Tnqipe am 24. October 
des Jahres mit dem OofMetTZe' sehen Nicomede^^ und dem »Docteur 
amourenx«. Yen einem anfänglichen Misserfolge in dem ersten Stück 
und einer Auswetzung dieser Scharte durch die nachfolgende Lach- 
posse weiss nur der Elornire hypocondre etwas, und gerade diese Stelle*) 
macht den Eindi uck einer absichtlichen Karrikirung des Sachverhaltes. 
La Orange und Vinot bemerken ausdrücklich: »Ces nouveaux com6- 
diens ne d^plurent point, et on fnt surtont fort satisfiait de l'agrä- 
ment et dn jea * des fammes.« Dodi liest die weitere Enihlmng 
durchblicken, dass der König wie andi sein Hof und die Tom König 
hinbeorderten Sehanspieler des Hötel de Bourgogne an den »maniöres 
de campagne^^ der neuen Debütanten Anstoss nahmen, denn Moliäre 
fand es für nöthig, in einer Apostrophe an den König gerade diese 
»berechtigten Eigenthümlichkeiten zu entschuldigen und dabei die 
Ehre, »vor einer so erlauchten Gesellschaft zitternd aufzutreten , wie 
die Verdienste der ausgezeichneten Originale des Uötel de Bourgogne^, 
deren »schwache Abbüderc er nnd die Seinen nur wären, gebührend 
hervorzoheben. Charakteristisch ist es, dass anoh nach jener gewiss 
nicht parteiischen DarsteUuig die kleine Faice des Yerliebten Doctors, 
die Moliere mit ausdrücklicher Genehmigong des Königs nachfolgen 
liess, bei jenen Edelleuten, die sich mehr an der »Anmuth der 
Frauen , als an den Versen Corneille' s erfreuten, einen Applaus her- 
vorrief, den das erste Stück nicht zu erringen vermochte. Neben 
dem Salongeschmack der Höflinge waren hieran gewiss auch die 
provinziellen Manieren der neuen Schauspieler, welche einer Farce 
eher gerecht wurden, als dem hoben Styl der Tragödie nnd die lange 
Gewöhnung an die manierirto Scbanspielknnst des Hötel de Bonr- 



') Zur Zeitbesthnmung s. Pr^f de l'^d. 1682 a. a. 0. XIV und Re- 
gistre S. 3. 

*) S. dieselbe bei Makmä, (Eatres V, p. 559. 
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gogne ^) Schuld. Molierc mochte seinen Concurrenten gegenüber etwa 
so dastehen, wie in Waricnbunf's Dichtung: Der Schauspieler des 
Kaisers«, jener Sausnom gegenüber dem wohlgeschiüteu Zögling einer 
geistlosen Theaterdressur. 

Die Bedingungen, unter welchen UEoUtere die Concnrrenz anf- 
nalun, sowohl aiit den gefeierten claaBlschen DarsteUnngen im Hdtel 
de Bonrgogne, wie mit doi Spektakel- und Deoorationsstücken des 
»Th^tre du Marais^^), waren also sehr ongOnstige. Bas Theater, 
welches Ludwig XIV. für ihn herstellen Hess, war höchst primitiv 
und entbehrte jedes äusseren Srhmuckes, zudem durfte die Truppe 
nur abwechselnd mit der italienischen Truppe des Signor Torelli 
(d. h. in zwei Wochen dreimal, denn Montag, Mittwoch, Donnerstag 
nnd Sonnabend war das Schauspiel geschlossen) auftreten. Moli^ 
▼erstand dch daher zn einem Abkommen mit jener vagabondirenden 
Trappe; fBr 1500 Livres flberliees ihm diese die drei Spieltage und 
begnügte dch mit den sog. jonrs extraordinaires. 

Der jügendliche, damals erst 20jährige König, der später dem 
Dichter einen starken, wenngleicli nicht immer sicheren Halt gewährte, 
war damals für ihri ebenso bedeutungslos, wie die Ehre, sich und die 
ihm untergebenen Schauspieler als troupe de Monsieur?, bezeichnen zu 
dürfen. Ludwig XIV., der auch später nie ein wahrer Beförderer 
idealer Ihtereseen and ein zuverlässiger Beschützer des gegen Adel 
and Kirche ankampfionden IKchters wurde, sondern in diesem stets 
ein bereitwilliges Werkzeug seiner YergnllgungB- und Prunksucht sah, 
war damals noch nicht der Bevormundung seines intriguanten MinieterB 
und seiner herrschsüchtigen Matter entwachsen. Zudem waren seine 
Anlagen, die überhaupt von dem servilen Sinne der Ilofhistoriker und 
Hofdichter stets überschätzt worden sind, nichts weniger als frühzeitig 
entwickelt, und von einem tieferen Verständniss für die ?]igenthtimlich- 
keiteu der Moli^re'schen Dichtung und der Geistesgrösse des Dichters 
konnte, in jener Zeit wenigstens, kanm bei ihm die Rede sein.. Molitoe 
stand also in dem Kampfe, den er anfangs um seine materielle Existenz, 
später um seine litenffisehe Bedeutung führte, allein und schutzlos da. 
Die Waffen in diesem Kampfe waren augenblicklich noch die zwei 
grösseren Schöpfungen seines Dichtertalentes, der Etourdi und der 
Döpit amoureux', deren Wirksamkeit sich bald in den epoche- 
machenden Darstellungen dieses und des nächsten Jahres bewähren 
sollte. Unterstützt wurde er in der Führung dieser Waffen durch 
eine gotgeschulte und zum Theil begabte Truppe, die er gewiss schon 
damals mit derselben somrinen. Sicherheit leitete, welche die An- 
ftngsscene des »Imprompta de Tersailles« wiedenfiegelt £in kfihner 
EntocUoss war es gleidiwohl, Ton der hergebrachten italianisirenden 



Schon GrwHnnst hebt sie taddnd hsrfor. 

S. Deapoia, Le TtMUn flfaa^ sous Louis XIV., Abschnitt: Th^tee 
da Maiais. 
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II odediclitimg abzagehen und Werke za flcbalfeii, die eeine BeBtnnmiiiig 

als Beformator der Komödie ankOndeten Schon im nächsten 
Jahre schnf er in den Pr^cienses' ein Stück, welches an Stelle der 
blBherigen Situationskomödie die Charakterkoraödie setzte und statt 
den Ts^esinteressen und dem ModrGrcschmacke zu huldigen, eine ver- 
nichtende Opposition gegen dieselben begann. Wir haben jedoch 
vorher einen Blick auf die Richtung der gleichzeitigen Komödien in 
der französischen Literatur zu werfen. 



^) Das haben bereits La Grange und Vinot bemerkt, indem sie a. a. 0. 
XIV sagen: »II trouva ä propos de Ics supprimer (die Farcen) lorsqn'il se tat 
propos^ pour but dans toutes les pi^ces d'obliger les hommes de se corriger 
de leurs deiauts.« Was hier von den Farcen gesagt wird, gilt auch von den 
Nachahmnnggn der itaüeniBebeii Komödie; nnr alsLfiekenDflsser worden ihre 
Bidttnngen noch herangezogen. 
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Stand der franztsischen Komttdie um 1658. 



Capitel I. 

P» Coniellle*s Bedeatimg für die Entwleklnng der 
fnuuMBehen Komlldie. 

Der EntwicklnngBgaDg der französischen Komödie in dem Zeh- 
alter des »Classicismns« zeigt unverkennbare Aehnlicbkeit mit dem- 
jenigen der Tragödie. Beide ginp:en von Nacbahiiumtren spanischer 
Dichtungen aus, und lenkten nach einigen Versuchen der selbst äiidigen 
Production wieder in die Bahnen der griechiscb-röniisclieii Vorbilder 
ein. Beide haben in Viene Corneille ihren eigentlichen Begründer, 
denn derselbe Dichter, der ans einem Bpaniaohen Original durch 
geechiekte, dramatisch zweckmässige Eflrznngen nnd Aendeningen den 
»CSd« achnf, hat Alareon's »Yerdad soqset^sa« in Ähnlicher Weise 
zum »Menteor« umgearbeitet. Doch die Lebensbedingungen für die 
Komödie waren ungleich günstiger, als diejenigen der Tragödie. 
Einmal bot die italienische Komödie mannigfachen Stoff, wie An- 
regung, dann gaben auch die Zeitverhältnisse, die Beziehungen zum 
Hof und König hier mancherlei Impulse, die der Tragödie fehlten. 
Eine grössere Freiheit im Inhalte, wie in der Form war der Komödie 
nnd Posse schon Ton der Zeit her gestattet, wo die »Enfants sans 
sonci« nnd die >Ba20chieiis« ihre flbermflthigen nnd launigen Possen 
aoff&hiten. Selbst die Losreissong von den heiligen drei Einheiten 
der missyerstandenen aristotelischen Doctrin wurde der Komödie 
weniger veriil)elt, als ihrer tragischen Schwester. Schon Corneille in 
dem »Examen du Mentenr« findet sich ziemlich leicht mit jenen in 
der Tragödie unverbrüchlich festgehaltenen Regelif ab. >Die Einheit 
des Ortes«, sagt er, »findet sich dort, und alles geschieht innerhalb 
der Mauern von Paris; aber der erste Act ist in den Tui- 
lerien, nnd die ttbrigen anf dem Place Boyale. Die 
Einheit der Zeit ist darin nicht beeinträchtigt, vor- 
ansgesetzt dass man den Tag anf Tolle 24 Stunden 
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ausdehnt. Was die Einheit der Handlang betrifft, bo 
weiss ich nicht, ob man etwas dagegen einwenden 

kann, dass Dorante die Ciarice im ganzpn Stücke 
liebt und zuletzt die Lucröce heirathet.* Das heisst 
denn mit unverliüUten Worten: die Einheit des Ortes und der Zeit 
ist dariu ganz äuäserlich beobachtet, die der Handlung aber ent- 
schieden verletzt. Du Vorlilld des flpanischen Antors konnte hier 
den franzOoschen Kachahmer ebensowenig entschuldigen, wie der 
* Umstand, dass Dorante, sich in dem Namen der beiden SchOnen 
irrend, der Lucrece statt der CHarice eine Liebeserklärung macht 
und durch andere Gründe gezwungen ist, formell um ihre Hand an- 
zuhalten, jenen dritten, schwereren Verstoss rechtfertigt. Wenn nun 
Conwille, der strenge Verfechter der angeblich aristotelischen Theorie, 
in der Komödie diese Fesseln so leicht abstreift, wie konnte es 
dem freieren Geiste Moli^re's zusagen, sich einer solchen unnöthigen 
Eänschr&nknng su ftgen. In der That spielt er denn auch in der 
»Ecole des Femmes« mit jenen Fesseln einer missTerstandenen 
Doctrin, ohne es der Mfihe wertb zu halten, sie wirklich abzustreifen 
Was der Tragödie besonders hinderlich wa^. konnte die Wirkung 
der Komödie nicht beeinträchtigen. So vor Allem jene typisch- 
conventionelle Form der Liebe, das Halb- Soubrettenartige in dem 
Charakter der liebenden Prinzessinnen und Hofdamen, das theils 
allzu Pathetische, theils Weibisch - Schwächliche in den Liebhabern. 
1 einer die hergebrachte Tradition, die Griechen und Körner zu 
Fraazoflen in Toga und im Chiton ummwaiideln und ihnen dadurch 
alle nationale Eigenthttmlichkeit, allen idealen Scfainmier zu nehmen. 
In der Komödie, deren Charakter ein durcliaus moderner sein masste, 
kcmnte dies die dramatisi^e Wirkung eher heben, als beeinträchtigen. 

Endlich war der angeborene Esprit der französischen Nation so- 
wohl in productiver wie in receptiver Hinsicht mehr für die Komödie, 
als für die Tragödie geschaffen. 

Es musste daher die französische Komödie sich viel reich- 
haltiger, freier und universaler entwickeln, als ein Dichtergenie sie 
behenschte, das zor satirisdien Komödie in gleichem Masse beanlagt 
war, wie Boome zur sentimentalen Tragödie. Auch hier blieben 
zwar die Yersndie originaler Dichtung, wenn gleich sie einen un- 
gleich grösseren Erfolg hatten, als die selbständigen Dichtungen 
Comeüle's und Hacine's, nur auf einzelne kurze Zeiträume beschränkte ; 
die Nachahmung gewann immer von Neuem den Sieg über die Ori- 
ginalität, aber diese Nachahmung war hier zugleich eine unleugbare 
Vertiefung und V^besserung . der Originale, während die Schöpfungen 
der classischen Tragödie so unendlich tief gegen die spanischen 
und griechischen YoEbilder herabfdnken. Hoch einen Vorzug hatte 



Bckaonfliefa macht lie Hmdloog des Stikekea, die nomfaieD stets vor 
Amolphe's Hanse si^ abspielt, eine Veriadenmg des Schsaplaties nMfaig, 



Digitized by Google 



m. Staad der finunöBiBehoi EomAdie um 1858. 61 



die Komödie vor der Tragödie, und dieser Vorzug ist weniger eine 
Wirkung der allgemeinen Bedingnngen, als ein Verdienst Moli^re's. 
Die Tragödie hatte schon vor CorncRlc mit der nationalen Vergangen- 
heit gelirochen : statt in den Sagen und der Geschichte früherer Jahr- 
hunderte die Entwürfe der dramatischen Schöpfungen zu suchen, 
nahm mm za römischen, griechischen nnd spanischen Stoffen seine 
Zuflucht. Der imiTenalere Sinn Moliöre's suchte dagegen die mittel- 
alterlichen FabliaEDx, die Komödien der Gegenwart in den Kre» 
seines Schaffens zu ziehen, und so das Gefühl des nationalen Zu- 
sammenhanges zn beleben. Dass auch hier wieder das Griechisch- 
Römische, wie das halbantike Italienische die nationalen Elemente 
nicht zu rechter Entwicklung koninieu Hess, war ein Fluch der un- 
natürlicheUj verktinstelten Zeitrichtung. Von Corm Ulr, dem Schopfer 
der Charakter- Komödie, war ein solches Zurückgehen auf nationale 
lYtditionen am so weniger za erwarten, weil der Begriff der Natio- 
naUtftt unter den Gegensfttzen der Beligions- nnd Standesinteresseik 
sich damals in Frankreich noch nicht gehildet hatte. Es lag vielmehr 
in Corneille' s eignem Charakter, wie in der Bichtang der Zeit, dass 
er auf das in Politik, Literatur and Konst Torherrschende Spanien 
seinen Blick lenkte. 

Der Zauberbann der Dichtungen Lope de Verfa'^ beherrschte 
damals noch die spanische Komödie, und selbst seine ebenbürtigen 
Nachfolger Tirso de Molina und Moreto verrathen trotz ihres 
Strebens, ans dem Schema seiner Sitoatlons- und Intriguenkomödie 
in das der CharakteikomOdie efaiznlenken, noch in vielen Einzelheiten 
die Schule ihres Vorgängers. Der einzige, der entschieden mit der 
überlieferten Tradition brach und dem desshalb der Kampf gegen sie das 
Eeben verbitterte, war der Neu-Spanier Alareon Mit entschiedener 
Kühnheit, unbekümmert um den Hass der Menge, den Neid der 
zeitgenössischen Dichter, die Fälschungen der Buchhändler, die 
Alarcojts Werke bald unter Xa/)r's, bald unter Jloja's, bald unter 
Montalian's Namen herausgeben, setzt er der von Lope gepflegten 
frivolen, einseitigen und leichtgefügten Intriguenkomddie dno 
iBoralische, ideale, in sidi festgesdUossene CharakterkömAdie gegen- 
ttber. Eine Verwandtschaft in Comeiüe's und Jlareon^s persönlichem 
Charakter und literarischer Stellang ist mekt au verkennen. Beiden 
fiel die Aufgabe zu, die Dichtung vor dem Sturz in einen Abgrund 
zu retten, und ihr die Möglichkeit des Emporsteigens zu der lichten 
Höhe der vollendeten Poesie zu bewahren, nur dass dieser Abgrund 
in Frankreich nicht mit den Zauberblunien der Dichtkunst eines Lupe 
verdeckt war. Beide kämpfen mit entschlossener Energie und selbst- 
hewosster GeniaUtit den Kampf der Grigfaialitftt gegen die Tradition; 
nur dass hinter Comeüle die Begeisterung einer Nation steht, während 



>) 9. fibcr ihn 9, SAaOt a. a« 0. Bd. U, S. KUin a. a. 0. 

Bd. X. 
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Maireon ausser anderen Hemmnissen aoch noch den Hass des natio- 
nalen Stolzes zu tiberwinden hat. Alarcmi, dessen Leben so wenig 
bekannt ist, starb im J. 1639. Da seine Stücke, wie erwähnt, an- 
fänglich unter fremden Namen cursirten, und erst 1628 — 1684 eine 
von ihm selbst veranstaltete Ausgabe seiner Komödien erschien, und 
da überdies die Kenntniss derselben sogar in Spanien keine besonders 
Terbxdtete war, so ist ee leicht begreiflich, dase {^meiQe erst nach 
Aktrwf^z Tode auf diesen Dichter anfinerksam wurde nnd nicht vor 
1642 zu einer Naehahmong desselben überging. 

Das YerhUtniss des Menteor znr tTerdad sospechosa« bezeichnet 
ComeiXU im »Examen da Mentenr«: richtig, indem er sagt: »Cette 
pi^ce est en partie traduite, en partie imit^e de Tespagnol«. Selb- 
ständige Dichterthätigkeit zeigt nur der Schluss Wie nämlich in 
der spanischen ("omedia überhaupt das Tragische neben dem Komi- 
schen einhergeht, so ist auch der Schhiss des Alarcon' sehen Stückes 
mehr für eine Tragödie, als für eine Komödie geeignet. Der Held 
des Stückes wird hier gezwangen, eine Dame za heirathen, der er in 
Folge einer Namensverweclislang einen Antrag gemacht, weil der 
dgene Vater nnd der Vater jenes Mädchens ihn im Weigernngsfalle 
mit dem Tode bedrohen. CoDieiUe ftlhlte, wie wenig ein solcher 
Abscbluss für eine Komödie sich eigne — er selbst sagt: J'ai trouvö 
cette manipre de finir un peu dure — und lässt daher den Dorante 
die Lucrece, statt der in "Wirklichkeit angebeteten Ciarice, heirathen, 
einmal, weil er zuletzt schwankend wird, wen von beiden er wirklich 
liebt, und weil er seinen Vater, um einen Rettungsweg aus dem ver- 
strickenden Gewebe der eigenen Lfigen zn finden, boreitB zum Frei- 
werber gemacht hat So ist zwar der Ausgang des Menteor die 
Folge einer blossen Namens- und Per8onen?erwechslang, also eines 
Zufalles, und somit undramatisch, steht aber doch andererseits mit 
dem Charakter des Lügners in Verbindung und ist demnach fftr 
eine Charakterkomödie nicht eben ungeeignet. Der einzig gut ge- 
zeichnete Charakter in dem Stücke ist der des Dorante. Sein Lügen- 
system ist kein planlos verworrenes, sondern es hat den Zweck, die 
Gunst der Damen zu erwerben und den Eindruck des Proviuzialen 
in seiner Person bei den N&herstehenden zn Ysrwischen. Die erste 
Lüge nnd deren yerhftngnissvolle Wirkung — er entzweit dadurch 
seinen Freund Alcippe mit dessen Maitresse Ciarice — sind die Ur- 
sache der anderen, nnd je mehr Dorante sich ans dem selbstgespon- 
nenen Lügennetz zu ziehen sucht, desto tiefer verwickelt er sich 
darin. AV^e das ursprüngliclie ^Vfotiv der Lü^en kein schlechtes, so 
ist auch Dorante's Charakter ein nobler nnd gutgearteter. Nur in 
der Liebe ist er von einem Wankelmath und einer Leichtfertigkeit, 



^) Wenn CorneiUe in der Vorrede »Au Lecteur'< seine eigene Erfindungs- 
gabe in helles Licht zu setzen sucht, so hat das wenig Beieehtigang, vergl. 
»Verdad sospeehoaa« in der Sammlung von Mibadeneira XZ. 
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die allen sittlichen Grundsätzen Hohn spricht. Er tändelt erst mit 
Ciarice, die er zufällig auf der Strasse vor dem Hinfallen rettet, 
ohne irgendwie ernste Absichten zu haben schwankt dann lange 
Zeit, ob er der Einen oder der Anderen sein Herz schenken soll 
und läflst endlich leichteii Heraeos Uber sich ergehen, was der Zufall 
imd sein eigenes LUgensystem angerichtet hat. Ein nicht minder 
oberflachliclier Charakter ist jene Ciarice. Obwohl Maitresse des 
Aldppe, ist sie doch schnell zor Heirath mit Dorante bereit, als 
Alcippe mit den Hochzeitsanstalten zögert. Dieser Alcippe ist ebenso 
ohne wahre Liebe; der erste Verdacht genügt ihm, um mit der Ge- 
liebten zu brechen. 

Auch die Charaktere der Diener und Dienerinnen sind von der 
Komik des spanischen Originales, wie von der unvergleichlichen 
Natnrwttchsigkeit der fthnliehen Figuren in Moliäre's Stocken weit 
entfemt. 

Für das Vcrhältniss dieses Stückes zn dem Charakter der 
späteren Komödien Moliöre's ist es nicht unwichtig, dass auch hier 
die Diener und Dienerinnen die vertrauten Mitwisser und geschickten 
Förderer aller Liebeshändel sind, dass die väterliche Gewalt rück- 
sichtslos über den Willen des Sohnes verfügt, und dass eine gewisse 
Leichtfertigkeit in der Autiassung sittlicher Verhältnisse hier, wie 
dort, ein charakteristisches Merkmal ist. Wenngleich nnn der »Men- 
teor« dnreh das ewige Einerlei des Lügensystems, durch die matten 
oonTentionelle Schüdening der liebe und durch den wenig motiitrten 
und unbefiriedigenden Ahscliluss an dramatischem Interesse verliert, 
und nur in einzelnen Scenen eine packende Komik zeigt, so war die 
"Wirkung des Stückes damals doch eine durchgreifende. Dass es auf 
den jugendlichen Moli^re tiefen Eindruck hervorGrehracht liat, ist 
wohl glaublich, auch wenn die angebliche Aeusserung, dass erst der 
»Meuteur« ihm gezeigt, wie eine wahre Komödie zu schallen sei, und 
dass er ohne ihn nie den »Hisanthrope« gedichtet haben würde, 
unmöglich, anf di^ An^^ptA ^ der Bolvaii^ft hiv« als sichere Thatsache iLnrv«^ 
angesehen werden darf. 1643 schrieb ComeiUe eine ganz unnöfhige «tt'VtvvCtf»» 
Fortsetsnng des Mentenr unter dem Titel »La suite du Menteur«. r - 
Diese von Voltaire angepriesene Komödie — übrigens auch eine un- 
selbständige Bearbeitung eines Stückes Lope's — hatte, wie Corneille ' i - 
selbst im »Examen * zugibt, weniger Erfolg, als der »Menteur«.*^ . t,; 
Seiner Gewohnheit gemäss sieht er die Ursache des Misserfolges in 
gering lüg igen dramatischen Fehlern, die er aus dem Original mit 
herübergenommen habe. Doch der Hauptgrund ist der, dass dieser 
zweite Theil zu moralisch ist, um komisch wirken zu kfinnen. Dorante 
ist nach seiner Zuftdlsh^ratii, der er sich ftbrigens durch die Flucht 



Yergl den Dialog zwisehea Dorante und OBton 1, 1. 

*) V. Ä. »Ei comme d^s tantöt je la trouvais bienfaite, 

Mon ooeur d^jä penchait oü mon erreur le jette«. 
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entzogen, plötzlich ein ganz anderer. Er ist ein nobler, sittlich- 
denkender Mensch^), den unverdientes Missgeschiek Terfolgt. Ent 
am Schluss belohnt ihn die Hand MfUisse's denn seine verlassene 
Ehehälfte hat inzwischen — Lachen auf den Lippen und Gram im 
Herzen — den Vater Dorante's geheirathet — für alles Missgeschick. 
Die Charaktere der Liebenden sind auch hier wenig gelangen. Me- 
lisse ist von gewöhnlichster Koketterie keineswegs frei; der in sie 
▼erliebte Philtete ist auch ohne tiefere Leidenschaft und sucht zaletat 
seinen AhM doreh gesachte Spitzfindigkeiten und die Bitte, der 
Freond des gUkcklichen £hq}aares bleiben zu dürfen, einlgennasBai 
zu yerblflmen. Die Figuren der dienenden Personen, des Cliton 
nnd der Lyse, sind dagegen einigermassen drastisch und von drama- 
tischer Wirkung. Der Hauptfehler des Stückes ist aber der, dass 
die IIau])tpersonen viel /u ideal denkend sind, um in einer Komödie 
ihreu Platz zu haben, sie gehören in ein sentimentales Bührstück: 

Wenn es OomäXkfB Absicht war, die im »Mentear« yerletzte 
Moral wieder zu Ehren zn bringen, so hat er dieser moralisirendai 
Tendenz ftst alle Komik anfgeopfert 

Schon vor dem »Menteur« war Coy)?rnir mehrfach als Lustspiel- 
dichter aufgetreten. Auf das erste, in der Form höchst unvollendete 
Stück, »Mölite« betitelt, waren eine Zahl anderer Komödien gefolgt^ 
von denen >rillusion« fl6;]6) die bekannteste ist. Von einem 
directen Einfluss dieser Diclitnngen auf die spätere Entwicklung der 
französischen Komödien kann aber nicht, wie bei dem »Menteur«, 
die Bede sei9, wessbalb ich eine Charakterisimng derselben unter- 
lasse*). 



CapiteL IL 

Die Bedeutung Rotrou's, Scarron's, Bolsrobert's, Qninaalt's 
A. fOr die Biiiwiekliuig der fhauMseheA KomOdle. 

Die spanische Richtung, der CorneiUe^s »IMenteur« huldigte und 
die bei consequenterer Durchführung dem Einflüsse der italienischen 
Commedia dell' arte segensreich entgegengewirkt hätte, fand auch in 
Botrou's (1G09 — löbO) Komödien ihren Ausdruck. lioirou darf als 
ein nach gleichen Selen strebender Rival des Komödien- vnd Tng5- 



^) Dass er die Mitgift seiner Braut raubt, • geschieht vor dem Beginn 
des Stückes und stimmt zu seinem Charakter im Stücke gar nicht. 

*) Man sehe übrigens TascJm-eau's Biographie Comeille's and Guieot: 
»GomeiUe et son tenps« (Paris 185^: atoch LoMami, Geseh. d. te. Idt 
Bd.n, S. 140iF. 
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dieudichters Corneille bezeichnet werden, dessen Ueberlegenheit er in 
neidloser Selbstbescheidung anerkannte. Insofern waren seine Lust- 
spiele \ielseitiger, als sie neben den spanischen Vorbildern auch die 
antike Komödie nachzuahmen strebten. Das dem Itcmtm in höchst 
meehanucher Weiie nachgedichtete und spftler durch Molitee*a 
»Amphitryenc in den Sdiatten gestellte Lnstqiiel: »les denz Soeiigc 
kann als ein charakteristisches Beispiel dieser antikisirenden Riohtnig 
angefflhrt werden. Wie weit ein Einflass Rotrou's auf Moli^re ansn* 
nehmen sei, wird an späterer Stelle dargelegt werden 

Der spanischen Richtung schlössen sich an Scarron (1610 —1660) 
in seinen jetzt seltenen , zu Yoltaire's Zeit noch bekannteren 
und von diesem in dem Commentar des »Meuteur« (A. 5, Sc. 7) als 
»groasifttes« beiiiduieten Farcen vnd Th, Cotneiae (1625—1709), 
der gl^di seinen ersten dramatischen Yenoch »Lea engagements dn 
hasard« (1647) dem Cälderon nachdichtete. Letiterer gehOrt be- 
reits der jftngeren, mit Moli^re gleichalterigen , Dicbtergeneration 
an, die ausser ihm noch durch Qtdnaidt, Cyrano de Bergerac ond 
den 1651 in Paris auftauchenden BonrsauU repräsentirt wird, von 
der älteren Schule fordert aber BoisroheH, wegen der Beziehungen 
seiner Stücke zu denen Moliöre's, eine etwas nähere Erwälmung. 

Als Uofmann und Liebling der feineren hauptstädtischen Gesell- 
schaft hatte Boi»r<ibeH (f 1662) die beste Gelegenheit, einen Blick 
in das Yerderbte Treiboi and die flache Moral jener Kreise tn 
irerfian. Seme »Belle Plaideose«, das beste der Ton ihm liinter^ 
lassenen Lustspiele, bekundet die Eindrflcke, irische er dort empfing. 
Eine zügellose Moral, welche Tugend, Ehre und Würde vergisst, 
die F'amilienbande lockert, und den schlauen, ränkesüchtigen Redienten 
zum Vormunde seines in Liebesabenteuer und Geldverlegenheiten ver- 
strickten Herren macht, gibt dem in Bezug auf Charakterzeichnung, 
dramatische Lebendigkeit und drastische Komik tiefstehenden Stücke 
efaie sociale Bedeutung. 

Eine verarmte Mntter, voUer Hoohmuth, Hencbelei, Intrigoen- 
sucht tmd Habgier, eine TocJiter, welche ihre schlaaen Kokettenkünste 
hinter äusserer Sanftmuth zu verbergen weiss, ein gewissenloser 
Bruder , eine listige Dienerin . ein "Wucherer und dessen Frau — 
dieses Consortium von feinen und groben Schwindlern, hat sich ver- 
eint, um dem Ergaste, dem Sohne eines zwar geizigen, aber doch von 
sittlichen Grundsätzen geleiteten Vaters, das Geld aus der Tasche zu 
locken und ein Heirathsversprechen von ihm zu erschwindeln. Dieser 
Ef^aete ist duch die Hlgneilsohen Vorspiegelungen seiner geUebten 



Da ich es nicht für Au%abe euisr Moliäre-Biograpbie halte, näher 
auf diesen Vorläufer Molifere's einzugehen, so verweise ich auf : Jamj, Essai 
Sur les Oeuvres dramatiques de Jean de Botrou (Paris 1869). Seine Werke 
sisd 1870 Yon VioOet le Duc herausgegeben irofdea. 

>) Meines WiHflOS mietet (?) in der AnstordasMr Ausg. t. 1787. YL a. 
Vn. gedruckt. 

Fnozösiflclie ätodien II. 5 
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Corinne, die sich fOr die Wittwe eines Grafen anegiebt und ihm 

Scheidungsprozesse mit enormen Erbschaften vorspiegelt, so ge])lcndet, 
dass er auf den Namen seines Vaters Schulden macht, den Wucherern 
in die Hände fällt, und nur der Fürsprache seiner Schwester Isabelle 
es zu danken hat, dass er nicht von dem gestrengen Alten gänzlich 
enterbt wird. Diese Isabelle, durch die Aussicht getäuscht, dass sie 
QMÜtk des angeblich Tornelunen und reichen FaJandre, des Bruders 
jener Corinne, werden könne, ist mit dem Bnder gegen den eigenen 
Vater verBchworen. Ja, alle jene Schwindeleien berücken auch den 
gesunden Sinn des Vaters und überwinden sogar seinen Geiz, — er 
willigt in jene Doppelheirath ein und ist geneigt, pecuniäre Opfer in 
der Aussicht auf reichliche Wiedererstattung zu bringen. Zwei Be- 
diente, Brocalin und Fi lippin, bieten nun ihre ganze schurkische 
Erfindungsgabe auf, um den alten Amidor zu beschwindeln und zu 
berauben und scheuen sogar vor Diebstahl nicht zurück. Die Schorn 
ker^ siegt Uber das gnte Becht nnd das ehrenhafte Vertrauen; der 
Alte, obwohl von einem Nachbar über jenen Diebstahl ani^geklart, 
und gerade im besten Zuge, der Schwindel gesellschaft gehörig die 
Leviten zu lesen, wird endlich doch düpirt, und Ergaste, wie Isabelle 
bleiben in dem Glauben, dass sie durch die Heirath zu Ehre nnd 
Beichthum gelangen. 

Wirkt dieses Stück ^) in seiner moralischen Seite empörend, so 
versöhnt es durch die naturwahre Zeichnung der weiblichen Charak- 
tere. Jene Corinne zeigt, welch* feines psychologisches VerstSndniss 
der äM Baiarobert Ar jene Art von Quurakteren besass, die «n der 
schmalen (Grenzlinie der ftosserlichen Tagend und der lasterhaften 
Ansschreitung stehen. Die erste Scene, in der Corinne, scheinbar 
nnr Liebe, Sanftmuth und Selbstlosigkeit, durch geschicktes Vor- 
schieben ihrer nichtswtkrditren Mutter das Netz um Ergaste's Haupt 
zusammenzieht, jene Unterredung mit der Schwester Ergaste's, die 
uns eine Probe ihrer fein berechneten Kokettenkunst gibt, ihr Be- 
nehmen gegenüber dem geizigen, selbstsüchtigen Amidor, alles das 
wSre eines weit grösseren Dichters würdig. Ja, Boimiberi hat hier 
wenigstens die echte Evnst des Dichters geflbt, das Kationale» der 
Zeit EHgenthümliche zum Typischen und AllgemeingQltigen zn erheben, 
denn jene Coiinnes, Argines nnd Falandres finden sudi noch hente in 
jeder grösseren Stadt ebenso, wie damals in Paris. 

Dagegen ist der Charakter des Geizhalses Amidor vor Allem 
verfehlt, ein Vergleich mit Moliöre's Harpagon wird das am besten 
zeigen. Zu den römischen, italienischen und französischen Stücken, 
welche das Material zu dem kunstgerechten Bau des »Avare« ge- 
liefert haben, gehOrt auch diese »Belle Plaidense«. Scenen, wie 



l^e Ausg. Paria, GuilL de Luyne 1655, mit Dedication an Mme de Ris, 
premi^re prdsidente du Pari, de Kormandie. Sie ist reich an Dmckfehleni, 
im PeiBOiienfen. fehlt Falaadre (Dresdner BibL L. G. A. 546>. 
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Züge einzelner Charaktere sind von Molifere dorther entlehnt worden. 
So findet sich auch in - Belle Plaideuse eine Scene, in der Ergaste 
durch die Geldnoth in die Hände seines eigenen wachertreibenden 
Vaters geliefert wird. Er benimmt sich dabei eben so pietätlos, wie 
dort Glteito. Hisr, wie dort, zerreiflst der Geis die Bande, welche 
die Kinder ad den Vater feneln, werden LiebesTeriiSltniBee Idnter 
dem Bikeken des Alten angeknttpft. Anch Amidor, wie MoU^*8 
Harpagon macht ein Haus, gibt Gesellschaften , hat Pferde und 
Wagen. Ein anderer Wucherer, Midan, treibt ähnliche Schwindel- 
geschäfte, wie Harpagon im Avare (A. II, Sc. 1). Aber der ge- 
waltige Unterschied ist nur . dass Amidor's Geiz schlecht zu 
der geraden, sittlichen, zu Liebe und Verzeihung geneigten, nur das 
Beste seiner Kinder anstrebenden, ja selbst beschränkten und darum 
lei<dit zn dttpirenden Sinnesart ^) passt, die er eonat »igt. Holidre 
eiben verstand es, als echter Dichter nnd Menschenkenner, einen ein- 
heitlichen, psychologisch wahren Charakter zu schaffen und das 
moralische Gefühl zu versöhnen, welches in Boisrdberfs Stttek dorch 
die ruchlose Täuschung des im Grunde sittlichen Amidor aufs wider- 
wärtigste berührt wird. 

Wie die >13elle Plaideuse*, so hat auch ein zweites Stück des- 
selben Boisrobert: la Belle Invisible (s. Auszug b. Fournel a. a. 0. 
I, 65—90) Beziehungen an Molidre's Komödien. Es erschien 1656, 
knrae Zeit vor der ersten AnffOhmng des »Ddpit amonrenz«, und 
ein nntergeordneter Zog ist ans ihm in dieses 8tttck flbergegangen 
(s. o. Absclmitt II). Da es jedoch nnr die Bearbeitnng eines anderen 
Stückes, nämlich des: »Aimer sans sayoir qui^ von d'Oumlle^ und 
die Beziehung zu Moliöre's >D6pit amoureux« sehr nebensächlich ist, 
so darf ich eine Charakterisirung desselben unterlassen. 

In der »lielle Plaideuse« war also Boisroheii dem Beispiele ge- 
folgt, welches Corneille' s erste Lustspiele gaben: statt fremde Stoffe 
imd Formen in ein dnrehsfchtiges finniMsciies Gewand eb httllen, 
hatte er die gesellschaftlichen Verhältnisse des damaligen Frankreich 
som Gegenstande der dramatischen Darstellmig gemacht Seine 
Komödie hat ihren stärksten, ja beinahe einzigen Vorzug in der 
treuen Abbildung der Wirklichkeit, und es fehlte dem Dichter eben 
nur das Genie Moli^re's, um wirklich auf dem Gebiet der Charakter- 
und Sittenkomödie bahnl3rechend zu wirken. Immerhin war die ein- 
geschlagene Richtung die einzig richtige und dem Geiste der franzö- 
sischen Nation am meisten entsprechende, daher es denn nicht Wunder 
nehmen darf, wenn Bomobert Ton den Zeitgenossen tkber Verdienst 
gesch&tst nnd in den »Vdritables Pr^enses« des Samaige sogar weit 
Uber den angefeindeten Moliäre erhoben wird. 

Ein Bchümmes Verhftngniss fBr die französische Komödie war 
es mir, dass neben den Versuchen einer selbständigen, national ge- 



1) «Bonhomme« wird er an einer Stelle des Stückes genannt 

5* 
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färbten Dichtungsweise immer wieder die plumpesten Nachahmungen 
der spamseben und rümischen Komödie und namentlich auch, was am 
meisten zn bedanem, der italienischen CSommedia deil' arte sich Bahn 

brachen. 

Eine solche Dichtung im Geiste und Style der italienischen 
Tageskomödie war der »Pedant jou6« des Cyram de Bergerac 
(1619—1655). Diese 1654 erschimene Posse soll sehon neil 
firlttier, wfthrend der Qymnasialseit C's, m Yerhöhnnng sehies Lehrers 
Graiger gedichtet wpite sein. Dass das Stack spftter von MoUtoe 
in den >Fourberies de Scapin«^ und in »L'amour m^decin« benutzt 
wnrde, beweist noch nicht, dass der grosse Komodiendichter die 
Arbeit seines Schulfreundes besonders hoch geschätzt habe, uner- 
wiesen ist glücklicherweise, dass der Pedant joue ^ eine CoUectiv* 
arbeit Cyrano^s und des jugendlichen Möllere sei*). 

In alter und neuer Zeit hat Cyrmo viele Yertheidiger und Lob- 
redner gefimden* ^bumePs gttnstige Benrthfihmgvwdse (in: La Lit* 
indöp. et les ter. onhlite an XVII*»» säbele. Paris 1862, S. 58 iE.) 
hat SchweiUer^s DarsteUmig (a. a. 0* 89 ff.) bestimmt, nnd aneh' 
Zothcisscn in seiner geist* nnd yerdienstvollen Gesch. d. frz. Literatur 
II, 446 ff. sieht in Ci/rano einen vorwärts strebenden, seiner Zeit 
vielfach überlegenen Geist. Es ist wahr, Cyram kämpft in der 
Lettre XII, Pour les sorciers« überschrieben, gegen den Aber- und 
Hexenglauben der Zeit, er lehnt sich in der Voyage dans la lune ' 
gegen die Philosophie des Descartes auf und bricht der freieren 
B^tung QiU8mdi^8 Bahn, er vertheidigt Mmarii^s Begiment gegen 
das aristokratisch« Giqoenwesen der Fimideiura, er kSmpft seihat im 
»Pedant jon^« gegen todte Gelehrsamkeit, gegen väterlichen Despo- 
tismus nnd zeigt ein Yerständniss für die Rechte des menschlichen 
Herzens und für die einfache Xatürlichkeit des Volkslebens. Aber 
der Mangel aller ästhetischen und moralischen Durchbilduns^ hinderte 
ihn, ein Dichter zu werden. Sein unstätes, Wechsel volles Leben, das 
ihn zum Theil in die niedersten Schichten der Gesellschaft führte 
nnd mit rohen, gemein-sinnlichen Yorstelinngen erfüllte, flberhanpt 
der entsittlichende Eänfloss eines Zeitalters der Eroberungskriege nnd 
Partflikftmpfe, der religiösen Beschranktheit nnd der machiav^listischen 
Politik, mnssten die Entfaltung aller idealen Regungen niediardrücken 
nnd dem gemeinsten Realismus nm so breiteren Raum gOnnen. Wie 
er sich bei länircrer Lebensdauer als Dichter entwickelt haben würde, 
ist nach den beiden poetischen Versuchen, die wir von ihm besitzen, 
kaum zu beurtheilen, doch jener Pedant jouö lässt uns die Ver- 
muthung aussprechen, dass der frühzeitige Tod (er starb 1655 im 

Erschienen: A Paris, ch. Ch. de Sercy in den a^.uvrcs diverses de 
Cyrano de Bergerac. Der Druck wurde sm 12. Mai 1654 abgeschlossen. 
(Dresdn. Kgl. Bibl. L. G. A. 58.) 

•) Bekanntlich hat Ormarest den ersten Anlass m diesem MIhrehen 
gegeben nnd Fottotrs dssselbe cigSBÜHoh erat auiltebraoht 
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Alter von 36 Jahren) ein Glflck Ar seinen Böhm, wie IQr die 

•französische Komödie war. 

Die Personen jenes Stückes : der mit classischen Reminiscenzen 
um sich werfende, dabei gemein-sinnliche, knauserige, tyrannische und 
bomirt leichtgläubige »P6dant< , ein Zerrbild, wie es nur die muth- 
willige Hand eines Schalbuben hinkleksen kann, der prahlerische und 
ftige Oiqpitln, der uiMlbitliidige, vom sdilaiien Bedienten gegängelte 
lieUaber, die aonbrettenhaften liebbaberinnen, der ralfinirte Intri- 
gant, der ll^iaehe Spassmacher, alle diese Figuren und der ersten, 
besten StegreiÄomödie des italienischen Theaters entnommen. Höch- 
stens zeigt sich die Sucht des Schulbuben, seine mühsam eingepaukte 
Bücherweisheit anzubringen, hier in einer Weise, welche noch die 
italienischen Vorbilder an verzerrender Komik überbietet, denn nicht 
nur der Pedant, sondern auch der Hauptmann und selbst der Hans- 
wurst müssen mit gelehrten Brocken um sich werfen. Zudem der 
«ntaimllche Maogvl an Haadlnng, das TJnwahrecheinlidie der Intrigue, 
die. 'Vielen dramatisch sweddosen Personen (Garean, Paqoier, Flewy, 
groeseDtheils auch Chastean nenf), die breiten Monologe nnd Dialoge, 
das Zotig-Gemeine in den Witzen, die ungeschlachte Natorwücbsig- 
keit in der Auffassung der Herzensangelegenheiten! Alles das stellt 
Cyrano's Stück als einen ongeheoeren Bttckschritt in der XiOstspiel- 
dichtung dar. 

Moli^re hat denn auch die Jugendarbeit seines Schulfreundes 
mit derselben fiberlegenen F^nheit benutzt, wie die »Belle Flaidease«. 
Es ist öfters darauf hingewiesen worden, dass der witdge ISinfidl 
ßeqpin*8 in den »Fonrberies«, den Löandre dnreii tllrldsehe Gorsaren 

entführen zu lassen und darauf hin dem Alten Geld abzuschwindeln 
(IJ, 11) aus dem »Pödant jou6 (II, 4) entlehnt ist, aber Moliöre 
verlegt vorher den Schauplatz der Handlung eben nach Italien, wo 
damals eine solche Entführung eher glaublich war, Cyram lässt alles 
in Paris vor sich gehen Genevote spielt hier dieselbe Rolle 
(HI, 2) wie die schwatzhafte Zerbinette in den >^Fourberie8« (III, 3), 
doeh liftfc Moliftre es Terstanden, diese Zertnnette in einen dramatiseh 
wirksamen Gegensati m ihrer Freondin Hyadnthe zu setsen. Aach 
dort spi^t eine fingirte Todesscene (Y, 2 u. S), die aber vorher dem 
Giangier Terrathen wird, und auch, wenn sie zur Ausführung ge- 
kommen sein würde, keineswegs an drastischer Komik mit der ver- 
wandten Scene am Schluss der ^Fourbcries hätte wetteifern können. 

Dass in diesem Stücke das moralische (lefühl noch weit mehr 
verletzt wird, als in Moliöre's ^>Fourberies , dass hier die hinreissende 
Komik den moralisirenden Unwillen weit weniger zurückhält, bedarf 
kram eines Beweises. 



^) Eine Abweichung beider Stücke besteht noch darin, dass Geronte 
den türkischen Seeräuber wldagen, Qrangiar dagessn als editer Schahaeister 
an ihn schreiben wilL 
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Endlich ist anch der Schlnss des Stückes dem »L'Amoiir 
dedn« verwandt. Aber welcher Unterschied in der AusfQhmng des 
gemeinsamen Grandgedankens! Gnangier unterzeichnet den Heiraths- 

contract seines Sohnes mit der von ihm selbst umworbenen Genevotte, 
während er nur Mitspieler in einer improvisirten scenischen Dar- 
stellung zu sein glaubt. Sganarelle im »TAmour medecin handelt 
in ähnlicher Selbsttäuschung, aber aus Rtlcksicht auf den reizbaren 
Gesundheitszastand seiner innig geliebten Tochter. Die Verschieden- 
heit beider Motive zeigt wieder den Unterschied des dichterischen 
BewosstseinB. MoHäre sncht die niedere Komik jener halb possen- 
haften und wenig dramatischen Schlnssscenen zu veredeln und den 
Widersprach des moralischen Gefühles zn besänftigen; er handelt als 
Dichter, wo Cf/rano nur den Spassmacher spielt. 

WiM man überhaupt einen Vergleich zwischen dem Komödien- 
dichter Cyrano und Moliöre wagen, so kann man dem >P6dant 
jouö seinen Platz nur neben und selbst unter den Farcen Moli^'s 
anweisen. 

Ein unbestreitbar vielseitiges Talent war Philippe QninauU 
(1635—1688), aus niederem Stande geboren, durch die Anziehungs- 
kraft seiner Dichtungen schnell emporgehoben uud darum der Gegen- 
stand des Neides and der Anfeindong. Fast alle Gattangen der 
diamatischeii Literatur, die Komödie, Tragikomödie, Tragödie, die De- 
coratiönsstflcke nnd Opemtezte sind in ihrer Geschichte mit Qumaulfs 
Namen verknüpft. Ihm stand die Gabe, welche vor Allem den 
Dichter schafft, Phantasie, in weit höherem Grade zu Gebote, als all 
den Dichterlingen und Kritikern, die ihn anfeindeten. Aber seine 
Phantasie führte ihn auf die Abwege der Unnatur, lieber treibung 
und Manierirtheit. Namentlich als Tragödiendichter fehlte ihm das 
rechte Mass, und auch in seinen Lustspielen bekundet er eine 
Neigung für gehiofte Intriguen, effectvoUe, aber andramatische 
Katastrophen and ein mangelndes Yerstftndniss töac das Reale, Wahr* 
scheinliche nnd Nah^egende. Im Opempomp fand er zuletzt Be- 
friedigung, Er debtttirte 1653 mit einer Komödie »les Rivalee«, in 
der er sich an die durch Corneille und Rotrou aufgekommene 
spanische Manier anschloss und ein Stück des letzteren zu Grunde 
legte. Diese ganz unselbständige Arbeit konnte die Eigenthümlich- 
keiten seines Dichtertalentes nicht in dem Grade zeigen, wie die 1654 
erschienene „Traglcomädie" »La g^näreuse Ingratitude . Das Stück 
spielt in dem Walde von Algier, erinnert an die alten Schftfer- 
romane und gibt dem Dichter reiche Gelegenheit, seine Phantasie 
glünzen zu bunen. 



Moli^ nahm den Fehler seines spanischen Yorbildes, des Acero de 
Madrid von Lope, herüber. Auch dort ist der Schluss rein äasserlich, weder 
in der £xposition noch in dem Charakter der handelnden Personen begrUnd^ 
nnd desshalb undram&tiBch. 
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Obwohl die beiden Sttleke groeseo Erlbig gebebt beben sollen, 

machte doch erst der ^rAmant indiscret ou le Mattre ^tonrdi«, 1654 
aufgeffthrt, aher wahrscheinlich erst 1664 gedruckt ihn berühmt 2), 
und gerade dieses Stück hat wegen der Verwandtschaft mit ^foliöre's 

Etourdi für den Moliöristen besonderes Interesse. Der Grund- 
gedanke, dass ein schwatzsüchtiger, argloser Jüngling stets die ihm 
mibekanuten Intriguen seines Dieners, darch dessen ililfe er in den 
Bedte ^er Geliebten kommen will, vereitelt, ist in beiden Stücken 
deraelbe, nur sind diese Intriguen selbst, die Personen des Stückes 
und nameDtUdi die Gharaktere des Bedienten nnd seines Herren so 
verschieden Too dem »Etourdi« und dessen italienischen Vorbildern, 
dass wir nor eine äusserst freie und originale Umarbeitung des 

Inavvertito« oder die Nachahmung eines anderen, uns unbekannten 
italienischen Stückes annehmen können. Denn dass hier eine Nach- 
ahmung der italienischen Komödie vorliegt, zeigen die Charaktere des 
Philippin und der Kosette, der beiden in triguanten haften Bedienten, 
die stereo^en Figuren dsr Uebenden, fanier die aniffiEdlende Sncbt, 
Insserlicbe, nndramatiscbe Mittel, wie Yerkleidnogen, Yersteeki^ieleii, 
abentenerlicbe Lügen sor Entwiddnng mitwirken sn lassen. Kieht 
minder aber erinnern diese Eigen thQmllchkeiteD auch an den Einfinss 
der spanischen Intriguenkomödie , und vor Allem die Versteckscene 
im letzten Acte zeigt unverkennbare Aehnlichkeit mit Cdlderon's 
Lustspiel: »Der Verborgene und die Verkappte«. Es ist nun von 
Interesse, Quinault und Moliöre, beide als Anfänger in der Lustspiel- 
dichtung und Nachahmer der italienischen Komödie, mit einander zu 
yergleichen. Der Tergleieh kann nor mm Yortbeile MoUMs ana- 
fidlen. Dieser bat vor QiikuM Eins vorans, was für den Komödien- 
dichter Ton nnbereäienbarem Tortheile ist, er kannte Leben nnd 
Mensdben bereits, als er den 3> Etourdi« schrieb. Die Naivetilt seinee 
C61ie mag auch outrirt sein, aber sie ist doch weniger unwahrschein- 
lich, als die sinnlose Sclnvat /sucht Cleandre's, der mit allen Ilerzens- 
geheimnissen ganz ohne Anlass paradirt und selbst dann seine Zunge 
nicht Zügelt, wenn Philippin in nicht missverständlicher Weise an- 
deutet, dass er eine verderbliche Unvorsichtigkeit begeht. C^lie ist 
dflmi aoeh kein soleher Jammerprinz, wie Gltedre, der stets, nach- 
dem er Thorheiten begmigen, in miwttrdigster Wetise den Dimer mn 
Hilfe, ja einmal demüthigst um Verzeihung bittet, aber doch wieder 
in kindischem Trotz zur Unzeit den Herren spielen will, und um so 
lauter redet, je mehr ihm der schlaue Diener den Mund zu schliessen 
sucht. Cl^andro ist allerdings viel mehr ein nobler Cavalier und 
ernster Liebhaber, als Cälie, aber komisch wirkt sein ganzes Wesen 

8. F&rnnd a. a. 0. BiL I, S. 4. Ueber QifMUMft vß* sonst, ausser 
Foumel, die ansf&hrliche Bfogr. in der AesgdM des Tbeslers von QummUt, 
PaiiB 1715. I, 5—61. 

S. über den Erfolg desselben die Schilderung PemMt in dos 
«Hoanmes fDastres«« 
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nur in sehr relativem Masse* Aach Philippiii, ein raffinirter Intrigaant, 
nicht aus Liebe zur Intrigue, sondern weil es der Dienst seines 
verliebten Herren und die guten Trinkgelder so fordern, hat, obgleich 
sittlich höher stehend, doch Nichts von der hinreissenden Komik 
Mascarille's. Treffend gezeichnet sind dagegen die Figuren der beiden 
Wirthe, nameotlich die des Garpalin, eines Renommisten, Egoisten 
md Intrigaanten, d«r neh prftditjg tarn Yermitller und Yerkappler 
Im liebeBMcheii eignet IKe Zunlnicanft der beidfln Wirthe, die ikli 
um einen Gast reissen nnd in lakaienhafter Unterwürfigkeit llok In 
.4]q>reisang ihrer Weine überbieten (I, 2), ist von fesselnder Komik. 

Verfehlt sind die Figuren des betrogenen Liebhabers Lipsie, und 
der keifsüchtigen und emancipirten Mutter Lidame. Beide gehen 
in ihrer Leiclitglüubigkeit bis über die Grenzen des Möglichen, und 
namentlich die plumpe Art, mit der beide iu die nicht eben geschick- 
ten Fallen des FidHppln nnd Garpalin gehen, ist kaum denkbar. 
ISmmo Ist es «nmOgUch, daas Conreaület Bdnen CSoneiaeatai, der 
Ida Bmder der Lidame anftritt, nicht mit SteheiMt idedenrkiniiBB 
sollte, trotzdem beide kurz zuvor eine 2^nkscene gehabt hatten, die 
beinahe mit Schlägen endete. Die Intrigue in dem Stück ist zu ge- 
sucht und überladen, und die Mittel, welche die Auflösung herbei- 
führen, sind rein äusserlicli. Namentlich wird der Wille der Mutter, 
die energisch gegen die Ehe ihrer Tochter und Clöandre's protestirt 
hat und sogar droht, die erstere in ein Kloster zu sperren und 
letatuen an erdolohen, plötdleh dadndi geändert, daai sie in Gld- 
andre den Sdm einea Freondea ihrea ▼eratoihenen Gatten erkennt 
Pa rtu rkm t monieB, fuueetur fidiculm mml Der ganze Intrignen-, 
Lügen-, Versteckungs- nnd Yerkleidungsapparat lat alao für die 
Entwicklung dea St&ckea nnndthig nnd dient mir aar FllUnng 
der Acte. 

Die übrige Dichterthütigkeit QuinauIVs und seine literarische 
Stellung können wir kürzer darlegen. Nach dem »Amant indiscret^ 
kam er auf dem Gedanken, in einer Komödie alle Gattungen der 
dramaljflehen Diehtknnat an vereinen. £r nannte daa Stück: »La 
eonMIe sana eom^die«. Daa erste Stftck, die Efadeitang anr Aaf- 
fUirung der nachfolgenden vier Stücke, hat eigentlich nor den Zwedc, 
den Ruhm der Schauspiel- nnd Dichtkunst an erheben und ist zu- 
gleich eine oratio pro domo. Dann folgen in bunter Mischung erst 
eine comödie pastorale, dann eine comödie, darauf eine tragödie und 
endlich eine ? tragicouiedie en machines«, QuinaulVs Lieblingsgattong. 
Die einzelnen Stücke sind ohne besonderen Werth. 

In den Jahren 1654 — 1658 dichtete QuincmU noch seine einst 
vielgefeierte Tragödie: »La Hort de Cyruac und vier Tragikomödien, 
Der Erfeig aeiner Dichtangen fUirte ihn in die Ereiae der hanpt- 
atftdtiachen PrealOaen, doch da er dem falachen Prezifisenthnm 
mehr als dem wahren gehuldigt zu haben scheint, lo wurde er 
von Sotnaiee im Dict. des Pr^denses bitter angegriffen. Spiter 
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übte Jioileau an dem Tragödiendichter Quinault eine freilich parteii- 
sche und sehr äusserliche Kritik. 1664 erschien sein bestes Lust- 
spiel die »M^re coqaette«, ein Stück, das, wie Lotheissen treffend 
herwhebt^X »bereits in's Falirwssser MoU^*8 gerieChc. Dann 
WHrde er Terfasser von Opemtexten, gelegentlich auch Mitarbeiter 
an Decorationsstücken, 8. B. an Miolitoe*8 »F&ych^c. In die Akadmie 
wurde er 1670 aufgenommen, trotzdem er, wie selbst sein Lobredner 
in der Einleitung der Ausgabe von 1715 zugesteht, »weder die (Je- 
scbicht gelesen, noch das Genie der Nationen studirt hatte«. 

Es gereicht zu Quinaulfs Ruhme, dass er bei mangelnder Bildung 
und mittelmässigem Dichtertalente doch einen milden, sanften, zu Lob 
und £ntschaldigangen Anderer neigenden Charakter besass und nie 
nacii dem Bnhme strebte, grösseren Geistern ebenbürtig m sein. 

Im Yorbergelienden liibe ich nnr die Erscheiniingen aof dem 
Gebiete des Lustspieles berOciksichtlgt, ^ entweder epochemaehend 
waren, wie Corneiüe's »Monteur , oder zu Moli^re bestimmte Be- 
ziehungen aufwiesen^), wie die »Belle Plaideuse«, der »Pedant jou6«, 
der »Amant indiscret«. Es erübrigt noch, zwei Gesichtspunkte her- 
vorzuheben, aus denen manche Eigenthüralichkeiten der Moli^re'schea 
Dichtungen in das richtige historische Licht sich stellen lassen. In 
den LiebesverhAltniBsen, wie sie nns die Komödien Moliäre's vor- 
fiOunm, oontraatirt ein gewisser romantisdier Schimmer mid steUen- 
weis ein patfietisch-eentimentaler Ton mit dem sonstigen Bealismos der 
Stücke und dem halb soubrettenhaften Charakter der Liebhaberinnen. 
So ist schon im »Etourdi < das Verhältniss Cölie's zu Lölie in ein 
romantisch-mysteriöses Halbdunkel gehüllt, im »Döpit amoureux«, im 
»Don Garcie de Navarre«, in »M^licerte äussert sich die Liebe in 
einer idealen Reinheit, mit einer überwältigenden Stärke, die mehr 
an die Tragödie oder Tragikomödie, als an die herkömmlichen 
Formen der Komddie erinnert. Im »Avare« mnss das zarte, roman- 
tisdi geftrbte Yerhaitniss der Elise ni Yaldre dem widerwärtigen 
Efaidrnck des Geiies nnd der Sfmiengier, den Harpagon's Gestalt 
hervorruft, entge^nwirken , und ähnliche Beziehungen des Herzens 
zeigen »L'Amour mödecin , »le Mödecin malgrö lui«, >le Malade 
imaginaire« u. a, Stücke. Jenes romantische Colorit der Liebe ist 
zum Theil auf die Nachahmung spanischer und italienischer Stücke 
zurückzuführen, theilweise aber auch eine Eigenthümlichkeit, welche 
der franzosischen Komödie schon früher charakteristisch war und an 
ihren AumBmeDhmig mit den BtHerromiien mid den SchtleridyHen 
erinnert. Ein soldber Bomantiker der Liebe ist vor Allem der 



Moliöre*8 Leben und Werke, S. 838. 
') S. die Schüderong bei Lwt *La dict des Mec. Bd. U, S. 341 

u. 342. 

Ijas YerUtttDiss Moli^re's zu Scarron's Komödien und Novelltti 
mnss, da es sich meist auf einzehie Stellen und Züge, die Moli^re entlehiKt 
hat, beschränkt, bei Beeprechung der einzehnen Stücke erörtert werden. 
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Dichter Georgrs Scudi'ry (1601 — 1667), der nicht nur in seinen 
Tragikomödien und Tragödien, sondern auch in den Komödien : »Le 
trompeur puni« 1631, »Le fils suppos6« 1635 und :&La comädie des 
com^diensc 1635, die romantischen Formen der Bitter^ nnd Schftfer^ 
dichtongen nacludimte. Bomaatisch angehaneht ist anch CiomeSfe's 
>Clitandre< (1632), ebenso seine Dichtung »Illnsion« (1686) imd 
Itotrou*s: »Le mort amoureu^c (1628). Der pathetische, gesucht 
spitzfindige Ton der Liebestiraden ist der damaligen Komödie eigen, 
und wechselt zuweilen ab mit einer beissenden Verspottung aller 
idealen Liebe. Eine bittere Satire jener hergebrachten Schilderung 
der Liebe ist du Bycr's: »les vendanges des Surenes« (1035). 

Eine fernere Eigenthümlichkeit Moli^re's ist es, dass er die 
damaligen TheaterznstSnde in zwd sdner Stocke theils satirisch, 
th^s hiimoristisch yorflihrt. Auch darin waren ihm ScudAy in der 
tCom^die des com^diens« und du Byer m den obengenannten »Yenr 
danges des Surönes« , welche sich auch gegen die absprechenden 
Kritiken neidischer Dichterlinge, ähnlich, wie Moli^'s »Gritiq.ae de 
TEcole des P'emmes«, richten, vorange^/angen. 

Opposition gegen die gesammte Richtung der zeitgenössischen 
Literatur machten: Demiarets in den »Visionnaires« (1640), einem 
LoBtspiele, welches im Sinne des Cardinal Richelieu die mit ÖomMe 
hereinbrechende Literatorrichtang nnd ebenso einzelne Erscheinnngea 
der frfiheren Dicfatong bekämpfti nnd 8t, Evrmonäf der in den 
»Acad^miciens« (1643, gedruckt 1650) gerade für das Neue nnd 
gegen die altfränkischen Anschauungen in der Literatur mit schaxf- 
geschlifFener Waffe kämpft. Aber Niemand hatte vor Moli^re seine 
Satire gegen das gesammte politische, religiöse und sociale Leben ge- 
kehrt, Niemand unter den französisclien Lustspieldichtern vor Allem 
offen die religiöse Heuchelei, ohne hinter den Namen und Begriffen 
der heidnisehoi Mythologie sich sn Tentechen, aal der Btthne ange- 
griffen. Niemand hatte auch die Dichtnngsweise der antiken nnd der 
romanischen YOlker* mit nniTcrsalem Geiste nnd in originalster Nadir 
bildung znsammengefasst. Die »disjecta membra leonis waren eben 
vorhanden, es fehlte nur >das geistige Band« swischen diesen ser- 
streut daliegenden Theilen. 

Die Aufgabe also, zusammenzufassen, fortzubilden und mit dem 
eigenen Geiste zu durchdringen, was Andere versucht und in den 
ersten Anfängen zurückgelassen, fiel dem grossen Dichter zu, als er 
T<m der onselbstftndigen Nachahmong der italienischen Taeeeknmfidto 
dch freunacfate. Noch beherrschten alle jene, jetzt Iftngst Tergesseoe, 
Dichter die Richtung der Komödie und die Ndgongen der gebildeten 
Welt, und neben den dahingeschiedenen Grössen zweiten und dritten 
Kanges kamen in Q^irnrvflt, Th. Corneille, Bomsanlt u. a. jQngere 
Kräfte nicht ohne Formtalent und technische Koutine auf. Wie 
QuinauJt schon damals (1658) gefeiert wurde, haben wir betrachtet, 
auch Tli. CorneUkf dessen Stärke nicht gerade im Lustspiel liegt, 
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war durch den Namen, den er mit seinem grossen Bruder theilte 
und durch die unleugbare Bühnenkenntniss und äusserliche Gewandtheit 
seiner Dicbtangsweise bereits so berühmt geworden, dass er zwei 
Jahre spftter in den >TMtablee Pr^eoses« dem damals schon ge* 
feierten YetUaeet der »Mdeoses lidicnlesc gegenttbergeetellt ward. 
BounauU hatte bereits seit seinem 15. Jahre Lustspiele verflust 
(er war 1636 geboren), war aber zu jener Zeit noch so wenig bekannt, 
dass fünf Jahre darauf Moliöre im »Impromptu de Versailles ihn 
als einen ganz obscuren, kaum dem Namen nach bekannten Dichter- 
ling hinstellen konnte. Vor Allem galt es, die Erinnerungen an 
Corneille und seine Rivalen auszulöschen, und den Eindruck der 
jüngeren Lnstspieldichtongen zu überbieten. 
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Gapitel I. 
Bm Utere PreziOseutham» 

Von Shakespeare wissen wir, dass er in seinen Jugenddichtungen 
dem gezierten Style Grcme's huldigte, ja selbst als dessen Nachalimer 
auftrat, und dass er in gereiftercra Alter nicht nur von diesem Ein- 
flofls dch freimachte, londeni sogar die EigenheiteD der Qfetm^wskm 
Dicfatmig ▼enq[»oUete. Ebien fthnlifthen Umflcliwimg hieben wir jetit 
in Mo]i&re*B lUchterisGiier EntwicUmig in constatiren. Nachdem er 
noch 1656 im »D^pit amonreux^ der italienischen Manier seinen 
Tribut entrichtet, kommt er fortan nur in einzelnen Fällen auf die 
Nachahmung der ^Commedia dell' arte« zurück, ja, indem er das 
Preziösenthum der Satire pieisgibt, macht er recht eigentlich gegen 
den italianisirenden EinÜuss in Literatur und Gesellschaft Opposition. 
Denn im Isfc der predfiie 8I7I aadfiree, als eine ttbertrribende, bis 
fiber die Greue des Lftelierliehen gehende Kadiahmimg des »stUo 
eolto« Momni^s? Die Beziehungen der Königinnen aus dem Hause 
der Medici zu Italien hatten ihm in die höfische QeseUschaft Frank- 
reichs Eingang verschafft und in voller Ausbildung erscheint er in 
den Jahren der Regierung Ludvirig's XIII. Zunächst auf einen aus- 
gewählten Kreis beschränkt, verbreitete er sich allgemach über die 
dem Hofe ferner stehenden Gesellschaftsschichten der Hauptstadt, ja 



Zur Literatur: Livet, Le dictionnaire des Pr^cieuses, 2 Bde. Ders., 
Firädrax et precieuses. Tihtirtius, Moli^re und das Preziösenthum. Lotheis- 
sm, Gesch. d. frz. Lit, Bd. 1; meine Abh. »Moli^re's Pr6c. rid.«, He-rng's Archiv, 
Bd. 62, S. 187 fif. Dazu die Einleitungen zu den Ausgaben der Fr^ ridicuLos 
Ton JUoland, a. a. 0., H. Despois a. a. 0., IL u. Friisä^/e, AoMew. Losttp. tob 
Melttra^ Y. Fommäl, Lcs OonlaBp. de MoL, HL (Esnes de BmaiH^ 1061, L 



Digitized by Google 



IT« HoliWt Kmpt gßgm dai VtMamlStxaL 



77 



selbst über die Provinzen. Das literarische und gesellschaftliche 
Leben wurde in gleicher Weise von ihm afficirt, besonders aber auf 
dem bequemen Felde der Romandichtung trieb er üppige Blüthen. 
Die Vertreter und Vertreterinnen dieser Moderichtung stellten ein 
geschlossenes Cliquenwesen dai , das allmälig die Talente der Literatur 
imd WlBnenBchftfit absorbirte. 

Gew^ftnUdi madit man einen scharfen Unterscbied zwischen der 
älteren Richtung des Plreziösenthama, die sich um die Harqnise de 
Bambooillet gruppirte, und der jüngeren, welche in Mlle de Scud^ 
ihre Haupt Vertreterin hat. Diese ältere Richtung sei von Ueber- 
treibung und Affectirtheit freizusprechen, sie habe nur den Zweck 
verfolgt, die Talente der Wissenschaft und Dichtung zu concentriren, 
Unterschiede des Standes, der politischen Richtung auszugleichen, 
und die geselligen Formen zu Terfeinem and zn läutern^). Die 
PereOHlieUieift der Marqolse de BambodUet iat in der That eine der 
idealsten in der gesammten französiselien Qesoiiiehte. Frei von allen 
Vorurtbeüen der Kaste, der Erziehung und der Eitelkeit, von leb- 
haftem Interesse fttr Wissenschaft und Dichtkunst, ohne selbst nach 
dem Ruhme des gelehrten Blaust rümpf thums zu streben. Freundin 
der Geselligkeit und des feinen Geschmackes, ohne an Pomp und 
Ueberladong Gefallen zu haben, tonangebend in der Gesellschaft und 
Lüerator imd doch eine selbstlose Gattin und Matter: so steht ihr 
fleniBenloBes Bild in den Beriehten der Zettgenoesen da. Aber die 
DieiitfliUnge nnd Beimnkiniede, die halbgelelirten md koketten 
Danflii, welche in die Zirkel des H6tel Rambouillet Eintritt fanden^ 
trugen bald die Sprache ihrer süsslichen Madrigale auch in die ge- 
selligen Formen hinüber. Platonische Liebesverhältnisse, gezierte und 
geschnörkelte Pseudonyme, ein geistloses Kokettireu und vergeistigtes 
Bahlen hinter dem durchsichtigen Schleier poetischer Licenz, erinnern 
schon damals au die Manieren des späteren Preziösenthoms. Der 
Heraog Montamier liebftiigelte and girrte mit Jnlie de Bam* 
boofflet, der titesten Tochter der Harqnise in einer Wdse, die an 
die Aniartangen der mittelalterlichen Minne gemahnt, und jene Julie 
selbst secondirte dabei mit wohlerfahrenster Kokettirkunst und raffi- 
nirter Schöngeisterei. Glücklicherweise hatte dieses Yerliiiltniss seinen 
sehr realen und ernsten Hintergrund. Aeussere Hindernisse und der 
Unterschied des Bekenntnisses stellten sich Jahre lang dem Bunde 
der Beiden entgegen, und Jene sehr concreten Reflexionen Hessen das 
kokette «nd «skOngiistige Spielen nickt reekt snr Gettnng kommen. 
Aber man wtede nicht spftter der JnUe de Bambonület nachgesagt 
haben, dass sie, getreu den Vorschriften der »Carte du Tendre«, ihren 
Anbeter vierzehn Jahre lang die Folterqualen der Minne habe be- 
stehen lassen, wenn nicht eine von wahrer Liebe grundverschiedene 
Prüderie jenes Yerh&ltniss durchzogen hätte. Die Begründerin des 



Ausführliche Darlegung auch bei Fournel, La Lit. iudep. S. 339 ß. 
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späteren, von Moliöre und anderen verspotteten, Preziösenthnins BoU 
jüngere Tochter der MarqidBe, Ang^lique, gewesen sein. 
Die bedeutenderen und biekannteren Mitglieder jenes Kreteee, der 
sich in den Jahren 1620—1045 im H5tel de Rambouillet versam- 
melte, sind an Geist, literarischer Bedentang und ästhetischer Bildung 
grundverschieden. Jener Menage (geb. 1613). Jurist, Philologe, 
Sprachforscher und Dichter, war ein ebenbürtiger Geistesgenosse der 
Marquise de llambouillet und frei von Allem, was an das spätere 
Preziösenthum erinnert. Weshalb es denn begreiflich ist, dass in 
den »M^nagiana« (s. o. S. 2) emmal das FresiOeenthom der Siteren 
Richtang hoeh gefeiert und namentlich von dem Torworf der Unsitt- 
lichkeit freigesprochen wird, und dass dennoch demselben Manage 
jener begeisterte Ausruf nach der ersten AuffOhrnng der die späteren 
Preziösen verspottenden »Pröc. ridic«: >I1 nous faudra brüler ceque 
nous avons ador6< zugeschrieben werden kann. Ebensowenig hat 
Mme de Sövignö, gleichfalls eine Besucherin des Hötel de Ram- 
bouillet und zu M^iage im Yerhältniss einer idealen Freundin 
stehend, etwas mit der AfEectirtfaeit der Ton Seofron, Chtin, äe Aire 
nnd Molitoe verhöhnten Freiiasen m thnn. Wohl aber sind VoUure 
imd BälMe CoÜn, Chapdam md selbst BoadMf (s. o. S. 2) Yer^ 
treter jener ausartenden späteren Richtung. Unberührt von dem 
eigentlich Preziösen blieb auch Corneille, und die hohen Herren, wie 
Monfansier, Conde, Conti, der Oppositionsmann Bfiz und der auto- 
kratische Bichelieu, die sicli ebenfalls in jenen Zirkeln sehen liössen, 
huldigten eben nur der Moderichtung und dem guten Tone in cava- 
lienaissiger Weise. 



Qapitel II. 

Das spätere PreziOseuthum und dessen Carricatur. 

Die neue preziöse Mode scheint, wie eb«D alles Modische nnd 
Neue, hauptsächlich ein Monopol der jungen und halbjungen Damen- 
-cohorte gewesen zu sein, die sich unter den Fittigen der Marquise 
de Rambouillet und ihrer Geistesgenossen breit machte. Da blähte 
sich denn Mlle Desjardhis, die Verfasserin von r Clöonice ou le Ro- 
man galant«, in ihrem Gänsegefieder zum stolzen Schwane auf und 
Maddeme de Smädry hrfltete fiher dem poetischen Nonsens, den sie 
spiter im »Cyms« mid in der tCUlie« sn Tage förderte*). 

1) Auch Fottmd; La Ut ind^. 844 n. 345 Jnon ihm mir wenig gOnstife 
Seiten abgewinnen. 

^ Die Analyse heider Bomaae sehe msai b. FommA, La Lit indfe. 
fi. 166 C 
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Ist null das HÖtel de Rambouillet sowohl in seinem Unterschiede 
von dem Scud^ry' sehen Preziösenthum , wie in seinen Ausartungen, 
KiveUinrngea und ITeliergängen m dem späteren PreziöseDtham ein 
Goncretes historiBclieB Object, so amd wir Uber den Oegensatz dei 
wahren ond falschen Freiiösentliiims zn Mdii6re*8 Zeit wenigv genan 
nnteniehtet Und doch geht aus den Prtfafies zu Moli^re's >Pr4c. 
rid.«, zu Somaue's »V^ritables Pröcieuses' und zum »Grand Dict. 
bist.« hervor, dass auch in der neuen Richtung sich die Carricatur 
zum Original gesellte. Molicrc, wenn er in der Pröface (ed. Despois 
II, 50) von den »Mauvais singes, qui m^ritent d'etro bem6s^ spricht, 
kann dabei unmöglich an MoMeime de Smde'ry gedacht haben, der 
er in den »Femmes savantea«, »eme aeiner berfkhmteaten Tiraden, die 
Ober FranenbUdimg und FraaeagelehrBamkeit, man möchte sagen 
wörtlich, entlehnt hatc i). Denn es ist wohl ein Unterschied, ob er 
in den »Pr^c. rid.« die Scudenf und die Marquise de Rambouillet 
unter den Namen Madeion und Cathos satirisirte, ob er das von der 
ersteren in der »Cl^lie« gepredigte System der Liebelei in Sc. V 
lächerlich macht, oder ob er den obigen derben Ausdruck auf eine 
in gesellschaftlicher und literarischer Hinsicht hochstehende Dame 
anwendet. Somau» in der Torrede la dea »YMtablea pr^eoses« 
(JÄva a. a. 0. n, 10) mterscheidet deoHidi awisohen den »Ulnstres 
peraonnes qni sont trop an dessus de la satire«, den vraies pr^cieuses«, 
die er eben in seiner von ihm als »satire« bezeichneten Dichtung 
vorftihrt, und den falschen Preziösen, die er in dem Dict. bist, und 
in »Procös des pr^cieuses« in ihrem Unterschiede von den vöritables 
pr6cieuses schildert*). Ebenso werden in der Pröf. des »Grand 
dict bist.« (lAvet a. a. 0. 9) die unwissenden und unsittlichen 
FreiiOsen tqu den wahren antmchiedea, die nur Sehriftateller, »mit 
denen sie einen beet&ndigen geistigen Yerhehr haben«, bei ridi em- 
pfangen. Letzteres bezieht sich nun ebensowohl auf die dem Hotel 
de Rambouillet nachgebildeten hauptstädtischen Zirkel, z. B. auf den 
der 3IUe de Scndmj, wie auf die ältere Kichtong des PresiOsoithams. 
Wir haben demnach zu unterscheiden: 

1. Das Hotel de Rambouillet. 

2. Die anderen hauptstädtischen Zirkel, z. B. den der MUe de 
SeiMrff nnd das darin enltivirte spätere PreaiOBenthnm. 

8. Die Kaehaftmgen nnd Ansartongen beider Biditongen. 
Der Unterschied der aweiten nnd dritten Grippe ist aber nicht 



FritscMe Worte a. a. 0. S. 16. 
*) »Qu'il est temps de dire un mot des vraies (Pr^t.) et tout ce que 
j'en djrai c'est seolement, que je leur ai donu^ ce nom parce qu'eÜes 
psrient T^ritableraent le langage, qu'on attribne anx Prnieiues et qne 
je n'ai pas pnUendu par ce titre parier de ces illustres per- 
aonnes, qui sout trop au dessus de la satire«. Von den 'Pr^cieuses 
ridicoles« im Gegensatz zu den »v^tables pr^c.« ist im StOdES selbst die 
Bede in dem Teit d. Ausg: 1861. 
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klar, da die Zeichnung, die Somakc von den v^ritables pr^cienses« 
entwirft, sich nicht wesentlich von dem in den »Präcieuses ridicules« 
gezeichneten satirischen Bilde abhebt, da auch der »Grand dict. bist.« 
beide Schattirungen durcheinanderwirrt, und ebenso der »Proc^s des 
pröc.« jene Differenz nicht klar stellt. Es ist richtig, was I.ivet 
Präf. p. XI (I.) sagt, dass das Hötel BambouilLet verschieden sei 
von den »pr^deosM de Somaise«, nieht ratraffend, dass BwmiiUse 
die Mden Epoehen des PreaiOBentiuims Tennischeiy denn er ^dll mir 
ctte jttngere, zn Moli^re's Zeit herrschende schttdem^, wohl aber, 
daes er diese jttngere Richtung und deren hauptstädtische und pro- 
vinziale Nachbildungen zwar theoretisch unterecheidet, aber in 
seinen Schilderungen selbst zusammenwirft. 

Es scheint mir hier nicht am Orte, die angeblichen Verdienste 
jener Literatur- und Geistesrichtung zu erörtern, eine Aufgabe, der 
sieb in neuerer Zeit Boederer, F. Omm und IMiet unterzogen haben. 
Es ist klar, dass efaie so weit Terbreitele, lange Zeit dominirende 
und von so vielen GeistesgrOssen getragene Richtung nicht ohne nach- 
haltige Wirkung bleiben konnte und dass diese Wirkung nicht aus- 
schliesslich eine verderbliche war. Gewisf? wurde die Sprache und 
der gesellige Verkehr verfeinert, und Vieles, was damals von den 
sprachlichen und geselligen Eigenthümlichkeiten des Preziösenthums 
der Satire anheimüel, ging später unbeanstandet in die französische 
Sprache und Hode aber. Aber einer sdmellen und verdienten Ver- 
gessenheit fielen die literarischen Lelstongen jener Bichtong anheim; 
vor Allem die bdden Romane der französischen »Sappho«, Müe de 
Scud&y: Oyms« and »Glöliec. Ebenso: d^Anibignac^s an verrückten 
Wortverdrehungen reiche 3facarissr, Barys, Corhrncllh, GiJhcrfit. 
Verths und Ymimoricrc^s Schreiberei. In den Manieren und Moden 
des späteren Versailler Hofes bemerken wir dagegen nocli Anklänge an 
das Preziösenthum und in Mme de Maintenon erhob sich dieses zum 
Pietismos gewordene Preziösenthum zur Herrschaft Aber den König 
und Aber Frankreich. 



Capitel m. 

Die OppOBitioii gegen das PreziOsenthum« Moii^re's 

»Fr^eieuses ridioules«. 

Der gesunde Terstand, das unyergängliche ErbtheU der framO- * 
sischen Nation, erhob sich bald gegen die Uebertreibungen und Yer^ 



1) Zum mmdsslan in den »YMtablM pr^« md dem »FTocte des 

pr^c.« 
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zerruügeu, wie sie schon die ältere Eichtang des Preziösenthums 
zeigt Der Vorkämpfer dieeer Opposition war Agnpp4 cPAubigne in 
dem Boman: »Ayentnres dn baron de Foeneste«. Hier kftmpft die 
eddiehte BanUieit der alten Zeit gegen die Yon Italien kommende 

Manierirtheit 8ord im s Berger extravagant« fühlte sich dem Pre- 
zi()sent]mm gegenüber als französischer Cervantes. Scarron, durch 
seine Gemalilin mit dem Preziösenthum Hirt, verspottet es gleichwohl 
in der Vorrede zum »Ecolier de Salamanque« und in der zweiten 
Satire^). Cotin selbst, einer der Anhänger des Preziösenthums, mo- 
qoirt sich doch in seinen Briefen darüber, and der Homan des ÄbM 
de Fwre: >le Mysttee des nieUes« erhebt sich an einer Stelle za 
einer yemichtenden Satire, die £ut an Molitoe erinnert % 

Wie gewöhnlich in seinen Angriffen anf die Thorheiten der Zeit- 
richtong, waren aach hier dem grössten aller Satiriker die Wege 
Torgebahnt, nur ist desshalb seine Satire eine nicht minder originale, 
von einem anderen Geist durchleachtete, als die seiner Vorgänger. 

Seit Somaizf's Angriffen hat man in den »Pröcieuses ridicules», 
denen wir uns jetzt zuwenden, Plagiate entdecken wollen, doch hat 
man weder die Benutzung des de P?fre'schen Romanes, noch des 
»Cercle des Femmes« von Chapuzeau nachweisen können-*). Ebenso 
hat man ohne triftigen Grund die Bedeatung und Tragweite jener 
Satire dadurch abnschwftchen gesucht, dass man behMptete, die 
»Prte. ridic.« träfen nur die Ausartnngen des Presiösentimmfl, 
namentlich die provinzialen Formen desselben und sei^ auch ur- 
sprünglich für die Provinz geschrieben und in derselben zuerst auf- 
geführt Man wird aber seit Despois' abschliessender Untersuchung 
die Annahme fallen lassen , dass Moliere nur die Carricaturen des 
Preziösenthums angegriffen habe, und wird in jener Stelle der später 
hinzugefügten Präface nur den Versuch sehen, sich durch die Unter- 
sdieidnng der wahren und der nachäffenden Preafisen Tor der ge- 
fährlicben Feindschaft des Hötel Bambouillet und der anderen haupt- 
städtischen Zirkel zu schützen. Ebensowenig darf man die Annahme 
einer absichtlichen Verspottung der Madeleine de Scudery und Catherine 
de Rambouillet durch die Namen »Madelon und Cathos'? unbedingt 
abweisen Wenigstens spricht die Thatsache, dass Moliäre's »Ecole 
des maris«: drei Jahre später im Hötel Rambouillet aufgeführt wurde, 
keinesfalls dagegen. In drei Jahren lässt sich manches vergessen, 
und die Neigung der PreraOsen, sich an alle namhaften Grossen der 
Haiq»tBtadt heranzudrängen, lässt jene Rttcksidit anf den schon ge- 
feierten Dichter sehr begrdflich erschehien. 



S. a. a, 0. VI, 108, Vm, 206-217. 

Angef. bei Livet a. a. 0., II, 339. 
3) S. Desoois a. a. 0. II, S. 22, 25 f.. wogegen Moland, II, S. 10. 
*) Zur Widerlegung s. Bespois a. a. O* S. 8 ff. 

So Despoifi II, 4, wogegen TOmrtiits a. a. 0^ 8. 21, FHtedie & 21. 
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Die Zeitgenossen nnd die Anbänger des Preziösentlnzms sin^ 
wich nie fiber die eigentliche Tendenz der Moli^re'sclien Satire in 
Zweifel gewesen. Sommze in der Vorrede zu den >V6ritables pröc.« 
sagt aosdiücklich unter heftigsten Ausfällen gegen Moliöre: »(II) met 
SQT le th^ätre une satire, qni, qnoique sous des images grotesqnes, ne 
laisse pas de blesser Ions ceux qu'il a vonla accnser«. 
JMb IMftkOB nt dcBD 1661 cnddMMDcn Chviid diciiomudrv \oA» {iMtit 
a. s. O. I, 9) bebt hermr, daas Holidre ndh die fitemiacli gebflde- 
ten nmdABen verspottet habe. Das plötdidie Aufhören dOT Tor- 
rtrihingen des Stückes, gleich nach der ersten Aufführung, das 
zweifellos von einem hochgestellten Anhänger der Preziösen bewirkt 
wurde*), deutet ebenfalls darauf hin, dass die ganze Coterie sich 
aufs tiefste getroö'ca fühlte. Und welchen Zweck sollten endlich die 
TOD Somaiee in bewusstem Gegensatz zu MoSi^ verfassten KoBMies, 
oder €Ulberf* Sttck: »La tnde et H kam» PMeieosec haten, wem 
nicht diBB, wenissleBB die beeserai Sreise des PnriOMBÜiiiiiiB vor dem 
Finch des Läcberlicfaen zn schirmen? 

Es ist bekannt, dass die »Pröcieuses ridicules« vor der ersten 
Ausgabe (1660), eine etwas andere Form hatten, als die uns über- 
lieferte. Wie aus dem »R6cit en prose et en vers de la Farce des 
Pr^cieuses« des des Jardins *) hervorgeht , wurden die beiden vor- 
nehmen Freier auf der Bühne selbst von den Mädchen abgewiesen, 
md dkae letsteren hefasen dyiiidne und PMlimlae. Dadsrch wvde 
di« Haadlmig amgedohntor, aber dvanatiicb weiriger belebt, die 
Aendenmg gereicht also dem Stücke nm entschiedenen YortfaeDfi. 

Udi>er das Stück selbst sind längere Auseinandersetzungen nn- 
nöthig, und sachlich -sprachliche Erklärungen des Einzelnen sind 
Aufgabe eines Herausgebers, nicht des Biographen. Es sei nur auf 
die meisterhafte Feinheit und diplomatische Vorsicht hingewiesen, 
die Moliöre's Satire hier kennzeichnet. Wenn er die überspannten 
BoBMitheorien einer BcMrff dueh Bfirgermidciien Tortragen 
llBit» wenn er dieselben dem Spotte nnd der Nachäfinng gewAbnlicber 
Lakaien preisgibt und sie als etma ganz Aeusserliches, von jedem 
Nachzuäffendes hinstellt, so wies er dem Preziösenthum seine Stellung 
unterhalb der wahren Bildung an und deckte die geist- und inhalts- 
lose Leere dieser viclbewunderten ^loderichtung auf. Universal, w ie stets, 
ist auch der Charakter dieser Satire Moli^re's. Die literarischen und 
gesellschaftlichen Versündigungen des Preziösenthums, seine Verkennung 
der natttrlieboi Neigungen des Wdbes, seine Tendenz, die Ghnmd- 
lagen der Familie nnd GeeeUscbaft anfinilOBen, alle diese Eigentiiflm- 
lidikeiten einer mmatfirllchen Modebildnng werden dem yemichtend- 
sten Spotte preisgegeben. Und doch vermeidet er persönliche 
nnd directe Anspielungen, do<$h liess er den vornehmen Damen imd 



S. d. Erörterung b. Despois a. a. 0. S. 17. 
*) Abgedruckt ebdä. S. 120 S. 
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Herren jener Coterie die wohlfeile Ansrede, dass idclit sie, die 
Grössen der Hauptstadt, sondern mir »zwei Gänschen ans der Provinz« 

lächerlich gemacht seien. 

Mascarille, der als marqnis verkleidete valet, spielt ungefähr 
dieselbe Rolle, wie sein Namensvetter im »D6p. amoureux«. Der 
Intrigoant «nd Schurke des »Etonrdi« ist hier dem Possenreisser und 
Spflsniuieher gewtehen. Seeimdirt wird er durch den gesetzteren 
Jodelet. Der Name GorgibiiB, die stehende Bezeiehnong des Hedem 
Spiessbflrgers, während Sganarelle der Theatername des beschränkten 
nnd zugleich eigenwilligen und tyrannischen Philisters ist, kommt hier 
zuerst vor, doch gab es schon frülier ähnliche Theaternamen M- Die 
Dienerin Marotte kommt hier über eine blosse Statistenrolle kaum 
hinaas, und es war eine geschickte Aenderung Sumaize's, dass er in den 
»T<6r. Pr^.« diese Marotte znr Beatrix machte, die das Kauderwelsch 
ihrer eigenen Herrin verspottet. « 

Für den dnrchschlagendeii Erfolg dieses StlU^ sprechen, ausser 
den SSengnissen Zoret's^), noch die zahlreichen Aufführungen in dem 
ersten Jahre (44 in weniger als 12 Monaten)^), während es später 
dem Schicksale aller zeitgemässen Tendenzstücke verfiel und vom 12. 
Juni 1661 ab ad acta gelegt wurde. Dass Moliöre in Folge dieses 
glücklichen Griffes das Eintrittsgeld erhöht habe, ist zwar unbe- 
gründet^), doch that erst dieses Stück dem Concurrenztheater des 
Hifttel de Bourgogne wirksam Abbmch^. Der ersten Yorstennng 
wohnte das ganze Hfttel Bambonillet bei nnd war natürlich Ung 
genug, seine Verlegenheit und Indignation nicht kundzugeben, hinderte 
jedoch die Wiederholung des Stückes für zwei Wochen (18. Nov. bis 
2. December). Es ist sehr unwahrscheinlich, dass einer der hervor- 
ragendsten Anhänger des Preziösenthums, Menagej damals jenen be- 
geisterten Ausruf gethan habe: »II nous faudra brüler ce que nous 
avous ador^, et adorer ce que nous avous brül^«. Wer die 
»Mfoagiana« anftnerksam liest, wird sich überzeugen, dass MiiMge 
stets der älteren Ldteratoirichtnng nnd auch dem Preziösenthmn za- 
gewandt blieb, was ihn an einer aufrichtigen Bewunderung und 
offenen Anerkennimg der Werke Moli^re's und Jladne's nicht hin- 
derte. Man sagt sogar, j\Toli6re habe ihn späterhin als Vadius in 
den : Fcmmes sav. lächerlich gemacht, und eine Stelle der »M6- 
nagiana gibt dies imlirect zu verstehen Ein r ü c k h a 1 1 s 1 o s e r 
Bewunderer jenes Stückes ist also der gelehrte und edel denkende 
Minage keinesfalls gewesen. 



S. FrU»€ke, Molitoe-Staditt mtor Cknrgibas «. Anigsbe d. P. B. 

). 

«) Despois a. a. 0. S. 19, 30. 
») Registre de la Orange S. 13 S. 
*) S. Despois a. a. 0. S. 11—13. 

S. d. Andeutungen in den Y^r. Pr6c Lkxt a. a. 0. II, S. 86, 38. 
•) M^agiana 3. Ausg. UL p. 234. 
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Wie bekannt, Hess Eibou die >Pr6c. rid.« ohne Moliäre's Wissen 
drucken, worauf, durch Moliöre's Einwirkung, das dem Rauhdrucker 
ertheilte Privileg aufgehoben wurde. Möllere selbst liess dann die 
>Pr6c. rid.<^ im Jahre 1660 unb 166;^» zweimal ohne wesentliche Text- 
änderungen di'uckea (bei G. de Luyue, welcher sein Druckprivileg 
mit Sercy und Barbin theilte). 

Von der Besetzung der Bollen wiesen wir, abgesehen yon den 
mit den Darstellern gleichnamigen Personen des Stückes (la Grange, 
du Croisy, Jodelet), nur, dass PEspy den Gk>rgibi]8 und Moliöre den 
Mascarille spielte^). 



Capitel IV. 
Der Kampf der PreziOseu gegen Molinie. 

Als Vorkämpfer des so schwor gedemflthigten FreiÜtosnfliiiniB 
trat SomaUge, ein obscnrer Dichterling, mit seiner Komödie »les 
Ydritables Mcieuses 1660 (von Ribou, ans Rache über das ihm 
entzogene Druckprivileg, ebenso wie Somake*s versificirte Bearbeitung 
der »Pröc. rid.« verlegt) auf. Es war wohl mehr Neid und Hass 
gegen Moliöre, als Vorliebe und Bewmiderung für die Preziösen, was 
diesen ungeschickten Vertheidiger ins Treffen führte. Denn jene 
»Satire« gegen Möllere ist eben die schlagendste Rechtfertigang der 
Moliftre'schen Satire. Auch hier werden die gezierten AnsdrOcke der 
Sprachmodelei dnrdi die servante Beatrix verspottet, andi hier die 
llbertreibenden Wendungen der preziösen Dichtkunst ins Lftcherliehe 
gezogen (lAvet a. a. 0. S. 20, 32 u. 34). Zwei Farceurs ahmen 
auch in diesem Machwerke die Preziösensprache nach und düpiren 
die beiden Modedamen auf's gründlichste. Man könnte daher zweifeln, 
ob Somaige überhaupt für das Preziösenthum und nicht bloss gegen 
Koliftre aufgetreten sei, wenn nicht die Zeichnung der beiden Prö- 
deoaes nnd die oben angeführte Stelle der Yoiiede eine gewisee 
Sympathie mit dem Preziflsenthnm andenteten. Der erste nnd eigent- 
lidie Zweck dieses Machwerkes ist aber die geflissentliche Herab- 
setzung Moliöre's. Die Vorrede spottet über die Anleihen, die Mo- 
li6re bei den Italicnern gemacht habe , und sucht das Gerücht zu 
verbreiten, dass Moliäre an de Fure's oben erwähntem Romane und an 



*) S. R^cit en prose et en vers bei Despois a. a. 0. S. 129 u. Fritschc, 
Moli^re-Studien unter Mascarille, wo ao«di dar l^achweis, dass M. diese Rolle 
ohae Halbmaske spielte. 
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dem Nachlasse des GuiUot-Gorgeu, den er von dessen Wittwe käuf- 
lich erstanden, Plagiate begehe. Darauf hin wird er als »singe en 
tout ce qu'il fait bezeichnet, und seiner Vorrede zu den *P. K.« 
eine insolence eöroutee«, die sich unter einer fausse vertu« ver- 
berge, zugeschrieben. Die übrigen Stellen der Vorrede sind ohne 
Bedeutung. In dem Werke selbst wird zaerot der Yorwnrf gegen d«n 
Dichter erhoben, dass er seine Werke vor der Anf f&hrong bei den 
Grossen vorlese. Die >P. R.« werden dann noch einmal genauer als 
Kopie einer italienischen Bearbeitung des de Purf^schen Romanes 
qualiticirt und Don Garcic de Navarre als eine verfehlte 'J'ra^'ödie 
hingestellt^). Dem Moliöre gegenüber werden Botfcr , Qui)iault, 
Boisrohert und in eingeschränktem Masse selbst der jüngere CorneiUe 
in den Hinunel gehoben (S. 28 f.). 

Weniger scharf ist Somaku^B Sprache in der Vorrede sn der 
Tersifieirten Bearbeitiing der »P. B.C (1660). Hier wird wenigstens 
Möllere der Rnhm zugestanden, durch sein Spiel die entlehnte italie- 
nische Farce verbessert zu haben und ein :»guter Possenreisser« , wenn 
auch »ein schlechter Komödiant" zu sein (a. a. 0. S. 45). Und in 
dem Widmungsbriefe an Marie de Mancini gesteht Somaize von den 
>P. R.« ein, sie seien »une satire, qui doit sa plus grande röussite 
h ce certain coorant des choses, qui les fait recevoir, de quelque 
natnre qa'elles soient et qne neos appelona la mode« (a. a. 0. S. 42), 
eine Lobeserheining, die freilich an Somaiu^s gewdlmlichfln Fehler, 
dem der Unklarheit, leidet. 

Die zweite Komödie, Somaize' s »Procds des Piöcienses« betitelt, 
war schon in den »V(^ritables Pröcieuses« angedeutet. Hier weist 
die eine der beiden Pr(5cieusen auf den Unterschied der vöritahles 
nnd ridicules pröcieuses hin, wie ihn der »Procös des Pr6c.« 
schildere*). War es also der scheinbare oder wirkliche Zweck der 
ersten Diditong, die Terletzenden Schroffheiten der Molitare'sehen 
Komödie mildem, so ISast die folgende Dichtong merst ein 
Carricaturbild des PreiiOeenihimis durch ungebildete oder parteiische 
Menschen entwerfen, nm dann mit einer Glorificirong des echten 
Preziösenthums zu schliessen. 

Ein bäurischer Landedelmann — Ribecour — , der über das 
Eindringen des Preziösenthums in die altfränkischen Sitten der 
Provinz entrüstet ist, will hier die Pr^ieusen bei den Pariser Ge- 
richten verklagen. Ein Scheingerichtshof geht auf die Leone des 
Bauern ein, vemrtheilt die Prexiösen, bis sieh am Schloss herans- 
stellt, dass der Kläger und sein alberner, schwatzhafter Diener dttpirfe 
sind. Der Diener Bibeconr's — Bogoespine ist sein Name — ent- 



^) Livet p. 27: II apretendu faire une pi^ce s^rieuse, mais c'estune 
fort raesehante com^die^ car Ton y oompte plus dHnddois, qae dans l'Es- 




Somaiz^s von 1661, Bd. L (Berliner 
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wirft von dem hauptstädtischen Preziösenthum eine Schilderung, die 
wenigstens der Form nach eine Carricatur ist. Auch die Vertheidiger 
und Anhänger dieser Zeitrichtung trifft jener entstellende Spott. 
Th^ocrite, Professor der Preziösensprache kennt den schwierigen 
Jargon nur aas dem Lexicon (s. Sc. X). Die eigenen Schüler spotten 
^CMB IgnoMHiten, imd eine Schfllem yerkoigt ibr Lehxgdd wieder, 
weil die Predaeenapnelie achon veraltet sei. 

Es Hegt in der Tendenz des Stückes, dass die AsUflger des 
Preziösenthums entweder fatle, urtheilslose Menschen sein müssen, 
oder von selbstsüchtigen Motiven getrieben werden. Jener Diener, 
der die Preziösen so verspottet, ist zugleich der lernbegierige Schüler 
und Nachäffer alles Preziösen. Professor Pancrace verlangt die ge- 
richtliche Yerurtheilung dieser Zeitrichtung, weil der preziöse Jargon 
e^em Unterricht in den mnaniBGhen Sprachen gefilhrdende Concor- 
ma mehe. Dagegen ist Epicarie, die Yertfaeidigerin des angeklagten 
»Corps des pr^tieuses« eine respectable, intelligente Dame. Mit 
vieler Wärme und Beredtsarakeit wirft sie die gegnerischen Argumente 
nieder, ohne doch die Schwäche des Hauptargumentes, dass die 
Preziösen das unbestreitbare Recht hätten, eine neue Sprache, gleich 
den anderen romanischen Sprachen, zu erfinden, verdecken zu können. 
Die Schwächen dieser Dichtung bedürfen kaum einer Kritik. Von 
einer Widerlegung oder aach nur Abedtwfidinng der tod .Mölidre 
geib«en afttirischen Kritik kann kaum die Bede sein. In dein jener 
Dichtung yoranstehenden Vorwort »An Lecteurc rechtfertigt der 
Dichterling es mit den Freiheiten einer borlesken Dichtung, dass 
hier ein abgekürztes gerichtliches Verfahren stattfinde, während sonst 
Prozesse sechs Monate dauerten (a. a. 0. S. 55). Solche Dichter- 
und Kunstkritiker massten sich damals an, »Satire« gegen den Meister 
aller Satire zu sclireiben. 

8omat§e hat aosser dJeeBB beiden llaeiiwerksn no^ 1659 einen 
»Grand diet des Prte. o« la Olef de la langae des raelies«, d. k. 
eine Zusammenwürfelung preziöser Wendungen aus de Pürees Boman ond 
Ifoliäre's Komödie (Livet I, p. V— XXVII), and einen »Qiand dict des 
Pröc. bist, poötique etc.« (1661). worin er Personen, Sitten und 
Manieren der wahren und falschen Preziösen schildert, zuweilen 
mit scharfer Herabsetzung und in einer Weise, die Moliöre's Satire 
am besten rechtfertigt, geschrieben (s. lAvä I, p. 21 — 276). 

Im PtfBooflnvsnnchniss (Livet H, 8. 58) wkd Thtecrite als pro- 

fesseur des langes espagnole, ital. et fran^.; Pancrace d&^egen als Prof. de 
la langue pretieuse bezeidinet Doch ist Pancrace (s. S. 71) ursprünglich 
Vwt der romaniseben Spradien und wendet eidi nur, den Zdtanforderaiigea 
entsprechend, dem preziösen »pAtoiB« so, Thtecrite ist ansschliessBch Lehrer 
der PreEiösenspracfae. 
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Capitel V. 

Ifaehwlikiiiigeii der »TtMmm Ylitenlei« BoUtoD^s. 

Der PreziÖsenstreit ging nicht zu Ende, ohne daas aach Moli^'s 
Partei zu Wort kam. Ein unbekannter Anhänger Moli^re's schilderte 
kurze Zeit nach der YeröffenÜichang der »P. E.« die verhängnissvoUen 
Wirkungen dieser zermalmenden Satire*). Die Preziösen, einst ge- 
feiert und geehrt, werden hier von dem Dichter, den Anbetern und 
der Liebe verlassen, die in feicrlichom Liede für immer wn den 
Geichtelen Atediied nähmtn. 

Biese »Maacaade«, deren Test fthne fcwondcwtt iiaetiaehai 
Werth ist, spiegelt doch die längst verbreitete Umwälzong einer Zeit- 
richtong, den Uebergang Yon CUm, Jf. SaMrifi Somaige^ aa Baäaam, 
Finelon, Moli^re wieder. 

Weitere Nachwirkungen der ; P. R.« sind in der »Acadömie des 
Femmes« von S. Chapuzmu (1661 oder 1663). die nur eine versi- 
ficirte Bearbeitung des augeblich von Moliöre benuUteu »Cerclc des 
Femmea« (a. o.) iat^ und in Ja Ibrge^a: »Jooeaae dnpte« (1664) 
n erkennen*). Chapwmu behandelt die Fraaengdehrttmkeit und 
die weibUeben EmanizipationagelBate in einer Terallgemeinernden Weise, 
die mehr an Moliöre's »Femmes Sav.« als an die »P. R.« erinnert. 
Emilie, eine Gelehrte, voller Hochmuth und Prätentionen, will, ihren 
Studien zu Liebe auf das eheliche Glück verzichten, höchstens kann 
sie sich entschliessen, einen reichen und vornehmen Anbeter zu be- 
glücken^). Voller Indignation weist sie den gezierten, phraseubaften, 
▼on Scfaidgelebiiamkeit ttbertrlnfUnden »pMantc Horlenae snrflek; 
dieaer« um aidi in rieben, Uaat aeinen aehlanen Diener Qnillot ab 
Marquis auftreten und die Hand der Prüden gewinnen. Olücklicber* 
weise kehrt der todtgeglanbte Gatte der Emilie zorttck, der Betrog 
wird aufgedeckt und der Emilie von ihrem wiedererstandenen Gatten 
das unheilvolle Studiren untersagt. In der 3. Scene des III. Actes 
versammelt sich ein Kreis von Nachbarinnen der Emilie um diese als 
gelehrte Präsidentin. Da tritt eine emancipirte Dame, Aminte, auf, 
die daa Joeb dea Fihwnannea abaehllttehi inll, nnd darin Ton Kwiilie 
nntersttttzt wird, wibrend Locrtee, ein einladi-natflrliDbffir Cbarakter, 
der an die Henriette der »F. S.« erinnert, sich der geschmähten 
Ehemänner annimmt. Auch hier drängt sich uns die Aehnlichkeit 
mit einer Scene der »F. S.« auf, während von Uebereinstimmungen 
mit den »F, K.c nicht die Kede sein kann. Jene Emilie verkehrt 



*) La IMronte des Pr^eiues, bei Foumel a. a. O. II, 8. 503 

') Foumel, Contemporains de M. III, S. 208, ebds. in verkflnier Ftem 
das Stück S. 213—247. Der »Cerde« erschien in Prosa 1656. 
Ebds. II, 8. 291-318. 
A.a. 0.8.820. 
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mit ihrer Dienerin Lisette etwa so, wie Philaminle mit Martine in 
dem Moliere'schen Stücke; dagegen ist von einer Autljsung der 
Familienbande hier nichts wahrzunehmen, denn Emilie's Vater nimmt 
sich der PrfttentioneQ der Tochter an. Ueber das »Marqnisatc wird 
in Act II, Sc. 3 n. 4 m Temichtender Spott ausgeschüttet, der 
dem eines Moli^ nicht ganz unebenbürtig ist 

In der .Toueuse dupec^ tritt auch eine >pröcieuses, Polixöne 
genannt, auf, die sich aber darauf beschränkt, gegen die Modetollheit 
des Spielens zu declamiren, und für das Theater, natürlich für das 
vornehmere des Hotel Bourgogne, sich zu begeistern. Sonst ist das 
Stück nur eine Satire aaf die Spielwuth. 

Directe Bedehnng za dem PteslOsenstreit hahen also diese 
beiden Komödien nicht in derselben Weise, wie SanuMa Dichtereton 
md €HXbere8 (fna jetzt nicht gedruckte) *) KomOdie: >La vraje et la 
&ii8se ]»r6cieoBe<. 



") S. Fournd a. a. 0. II, ö. 5. 
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Fünfter Abschnitt. 

Moiiire und seine Truppe in den Jaiiren 1659—1662. 



Ci^jteL I. 

Das Personal des MoU^re'sehen Tlieaters. 

Aus kleinen Anfängen hatte sich das »Illustre Th^tre« bis zor 
Concnrraui mh te Tornehmen Btthne des H6tel de Boorgogne er- 
hoben. Welche Yeriaderimgeii mid WeehselftUe seit dem DetBember 
1648, wo zaerst die Existens dieses Theeten in Paris bezeugt ist! ^) Die 
Ck)ncarrenz mit dem Boorgogne- nnd Marais-Theater, mit den sonstigen 
in Paris spielenden französisclien und fremdnationalen Truppen war 
lange Zeit für das buntgemischte und nur zum geringen Theil talen- 
tirte Personal allzu erdrückend, ein Ortswechsel des Theaters fruchtete 
anch nichts und Meliere, der für die Truppe in edelmüthiger Un- 
bedachtsamkeit sich Terbflrgt hatte, mnsste 1645 ins Seholdgifftngoiss 
wandern. Damals spielte er ttbrigens noch keine her vor ragende BoUe 
in der Treppe, wie wir oben anf Grand von authentischen Zeugnissen 
nachgewiesen haben und dass er am 28. Juni 1644 in dem An- 
stellungsdecrete eines für die Truppe engagirten Tänzers als Erster 
unter den Schauspielern des > Illustre Thöätre« erwähnt wird, ist noch 
kein Beweis für das Gegentheil. Die Wanderungen in der Provinz, 
eine directe Folge jener finanziellen Bedrängnisse, förderten erst sehr 
allmälig die künstlerische und materielle Lage der Truppe nnd liessen 
den nie vdllig aufgegebenen Plan einer danemden Niederlassong in 
der Hauptstadt erst im October 1658 zur Ausführung gelangen. In- 
swischen aber hatte sich durch Aufnahme der besseren Mitglieder von 
venchiedenen Wandertruppen, durch Ausstossong der unfähigen £le- 



Am 28. December constituirt sich die Familie B6jart mit verschiedenen 
Andern zu einer Schauspielertruppe und eogagirt einen Baumeister für die 
Henidlitmig des Thetten. (b. Foumel m. 8. 4SSi. . 

2 Die andern Mitglieder der Ihippe waren allsn unbedeutend, die eigsnt- 
eitoog aber bei M. B^art 
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nunte und doreh den snndmieadeii penönlkliai EiniiiiB Moli^'s 
eine zwar wenig zalilreicbe, aber in einheitUchein Sinne geleitete und 

an frischen Kräften reiche Trappe gebildet, die »ch der Protection 
des Königs und seines Braders erfireate. Wir sahen, daas dieae Pro- 
tection freilich in Wirklichkeit weniger bedeutete als es schien, in- 
dessen vermochte sie alleiD das Odium des Provinziellen von äec 
Truppe zu nehmen. 

Bei ihrer iiiickkehr nach Paris bestand die Truppe aus 10 Dar- 
atellern und einem »Gagisten« , ^) Namena Ooisoc Yon Bedeutung 
unter diesen Mtgliedem waren nur Dttpanf, Vertreter der niedrig- 
komischen Rollen, MTle B^jart, die Soubrette des Theaters, MUe 
Jh^parCf damals Heldin und Liebhaberin, und Mlle Dehric, DantflUMin 
der naiven Rollen. Moliöre selbst spielte die Rollen des ersten 
Komikers, musste aber, bei der geringen Zahl des Personals ebenso 
wie die andern, auch aushülfsweise eintreten; z. B. gab er den Albert 
im »D^p. am.«. 1059 fanden wichtige Veränderungen im Personal 
atatt, Oatem 161^9 ging daa Doparc'flche Ehepaar aof kaue Zelt zum 
Haraia-Tliefltar Uber, aoa Grinden, die nicht genOgend bekannt aind, 
dafttr traten Jodcht, ein bejahrter Schauspieler dea Marais- Theaters 
ila Komiker nnd l'Esjnj als Darsteller älterer Rollen ein. Neu enga- 
girt wurden : du Croisy (ftlr Rollen des zweiten Liebhabers) und seine 
Frau für Nebenrollen. Das Austreten Dufresne's und die Entlassung 
des Croisac war ohne Bedeutung für die Entwickelung des Moliöre'- 
schen Theaters ; dageg^ war es für dieselbe von höchster Wichtigkeit, 
daaa Xa (hangen biaher Prorinzialichanspi^er, als Mitglied der Truppe 
^fi^fft^ Rr naJim als Darsteller der Hridwi md ersten Lid>haber^ 
rollen von voraJierein eine iddrtige SteUong ein, eo daas q^iler (1664) 
Moliäre ihm das wichtige Amt des >orateur« (s. u.) überlaMfln konnte. 
Die Rollen vertheil ung war von da ab (soweit nach unserer mangel- 
haften Kenntniss der Rollenbesetzungen in den im Petit-Bourbon ge- 
spielten Stücken eine genauere Bestimmung möglich ist) in Moliöre'a 
eigenen Stücken folgende : ^) 

JlbUdra: «rater Komiker und GharakterdarsteUer, 

Xa Qrmiffe: erste Helden imd Liebhaber, 

JDuparc (der 1660 wieder eintrat): ntediig hMuiaohe BeUmiy 

JMda (t 1660): kmniache BflÜBn, 

VEspy: Väter, 

du Croisy: zweite Helden nnd liebhaber» sonst gemifichtes Bo- 

pertoir, 
MUe B^art: Soubrette, 
JfSe de Brie: naive Rollen, 

Die »Gagisten« scheinen für StatisteoroHen oder fus unbsdsBtende 

KebenroUen verwandt worden zu sein. 

*) Ein Durcheinandergreifen der Rollen war dabei nicht zu venneidei^ 
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Duparc (seit 1660 wieder iu der Truppe); Heldin und 
Liebhaberin. 

Für Nebenrollen und zur AuahAlfe: /. B^^art Vaim, f 1659, 
L. Jß^art, le «adflt» <fe Brie, MUe. Hm>4, Von Ostern 1659 bis 
ebendabin 1662 bestand die T^pe Molidie's au sMlf Dantdienu 

1662 wurde sie am drei Mitglieder vermehrt, indem dit la 
ThoriWihre, ein sehr vielseitiger Darsteller und Brecourty ein gewandter 
Komiker und nicht unbedeutender Lustspieldichter vom Marais-Thea- 
ter zu ihr tibergingen und indem vor Allem die Gattin Moliero's 
nach ihrer Verheirathung in Rollen der ersten Liebhaberin auftrat. 
So erst wurde die nothwendige Scheidung z\vi;»cheu den Bollen der 
Hddin und Liebhaberin difeblttrtiar; die OeMioneiiroUeD TerUieben 
der J>i(pare, die in Holiftre's eigenen Stücken die Sollen der Koketten 
spielte. Bricourt ersetzte den 1660 gestorbenen Jodelet und La 
ThorilUtre trat zur Ausfüllung anderweitiger Lücken im Personal ein* 
1664 wurde Br^court durch Hubert abgelöst, der zugleich Frauen- 
rollen von emancipirtem Charakter spielte, und 1670 wurde die ältlich 
gewordene M. Bejart durch die Braurai ersetzt, der unfähige L. Bejart 
aber wurde mit Pension entlassen und ausserdem der 17jährige Baron 
als Pebntant md Beamxü als nntergeordneter und nv mit der halben 
Gage besoldeter Darsteller angenommen. Die JDupmre war bereüs 
1667 zum Bourgogne-Theater übergegangen» und ihr Gemahl im No- 
vember 1664 gestorben. Beide blieben nnersetzt, so dass 1670 die 
Truppe aus zwölf bezahlten DarsteUem» ans Beaunfäl und dem Pen- 
sionär X. B^art bestand^). 



Gapitd II. 

« 

Die Auswahl des Repertoires des Moii^re'sebeii Tlieaters. 

Das Repertoir des Ifoli^fe'seihen Theaters leigt, wie nieht anders m 
erwarlBB, eine bnnle IGscbimg von TsagAdiea, emstSM KemAdien, 

Farcen, Ton werthlosen und epochemach^den Stttcken. Ich glaube 
Jedoeb, wenn wir das B^stre de la Orange für diese Jahre auf- 
merksamer durchgehen, lassen sich für die Auswahl der Stücke, 
neben der unabweisbaren Rücksichtnahme auf den Tagesgeschmack 
folgende ästhetisch-technische Principien aufstellen: 

I. >s'eben den bessereu Tragödien, wie die von Corneille^ Botrcm 
a a. aeigen sieb in t^berwiegender Zftbl Komödien, Possen nnd 
AnreeB. 



VEtpy aog sidi 1668 vom Theatsr snOck. 
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II. Ausser Moli&re^s eigenen Stacken werden die Dichtungen 

Chrnenie's nnd Scarron^s in hervorragender Weise berücksichtigt. 

III. Die Komödien Moli^re's haben vor der Auffiihriing der 
Fächeux und der Ecole des Maxis« noch kein bemerkenswerthes 

Uebergewicht im Repertoir. 

lY. »Les Fäcbeux«: and die »Ec. des Maris« sind eine Zeitlang 
stehende Repertoirstücke« werden dann aber zu Gunsten der Lustspiele 
Scarron's und namentlich zweier Novitäten: »Arsace« von de J^rade 
und »Tonnaxare« von Boffer surflckgeatellt. 

Erst seit den Tartaffe-AafHihmngen nahmen MoUtoe's eigene Stücke 
die überwiegende Stellung im Repertoir ein. 

Immerhin bekundet die Auswahl auch für die drei ersten Jahre 
ein grosses Geschick und echt künstlerischen Sinn; der TuL'csrichtung 
ist darin nicht mehr, als unbedingt nöthig, Rechnung getragen. An 
noien Stücken, die, solange sie nicht im Druck erschienen waren, nur 
mit Genehmigung des Autors uufgeftlhrt werden durften, fehlte es dem 
Petit -Bourbon- Theater, denn die berOhmteren Dichter wandten sich 
dem Hötel de Bonrgogne, die Anfänger dem Marais-Theater zu. Wenn 
einmal ein schon bekannterer Autor durch die ansehnliche Bezahlung 
sich verleiten liess, sein Stück auf dem weniger renommirten Petit- 
Bourbon aufführen zu lassen, so machte Moliere die traurige Er- 
fahrung, dass das betreffende Stück sich als mangelhaft oder nicht 
zugkräftig erwies, so z. B. mit dem theuer erkauften ^Tonnaxare« 
des Bojfer, Noch in späterer Zeit, wo das Petit -Boorbon- Theater 
durch Molitoe's steigenden Buhm sich berdts emporgehoben hatten 
wandten ihm dramatische Dichter den Rücken , sobald sie bei dem 
vornehmeren Bourgogne Zutritt erhielten, a. B. Baäne, 



CapiteL HL 

Das ürtheil der Zeitgenoflsen über den Diehter Möllere. 

Der Buf UoUftre'a als Schaoapieler mid Diditer war noch 1659 
nicht grosser 9 als der sdner Truppe; TäUemant des Rdam sdurdbt 
1657 über ihn: tUn gar^n, nomm6 MoH^, foit des pitees oli fl y a 
de Tesprit, ce n'est pas un merveilleux actenr, sl co n*est pas pour 

le ridicule. II n'y a que sa troupe, qui joue ses piöces ; elles sont comi- 
ques«: und Loret in seiner Muse historique^< erwähnt noch 1659 
zwar die Stücke MoUere's, aber nicht den Namen des Autors. Ich 



') Stelle angef: von BespKns, Th. F. sous L. XIV. p. 20. 
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meine, man darf sirh darüber nicht eben wundern, denn die beiden 
grösseren Stücke Molieie's, Etourdi und Döpit amoureux«, obschon 
sie aucli in der Jiauptstudt Beifall errangen, verschwanden unter der 
grossen Zahl italienischer Nachahmungen, und die damalige Zeit war 
am wenigsten geeignet, den genialen Nachbildner yon dem mechani- 
schen Bearbeiter zn unterscheiden. AuSaliender ist es, dass nach 
dem darchschlagenden Erfolge der ^ Präcieases« ein Gegner des Dich- 
ters, Somaize, ihn so zu behandeln wagte, wie er es that, und dass 
selbst vier Jahre später unterf^eordnetc Dichterlinge wie Bonrsdxlt, 
ViUiers und Motitflcury gegen ihn so brutal aufzutreten sich erdreisten 
konnten. Ks ist aber eine nicht oft genug zu wiederholende Wahr- 
heit, dass in der Melnwig der Dichterlinge und literaten ^ IfoK^re 
nicht viel über den grossen Hänfen der Tagespoeten erhob, dass die 
Eigenheiten des Schauspielers Moli^re nie recht geschfttst worden, 
nnd daas anch die Gunst des Königs nnd seines Bruders, die der 
Truppe gewährten Titel und Pensionen, die häufif^en Vorstellungen 
bei Hofe und in den Palästen der Grossen, den Dichter und die ihm 
zur Seite stehenden Schauspieler nie zu einem dem Hotel de Bour- 
gogne ebenbürtigen liauge erhoben. Diese Thatsache ist so oft con- 
Btatirt nnd belegt worden, dass ich von etoer weitlftnfigen Wieder- 
bolong des liftofig Gesagten absehen will. Dagegen scheint es mir von 
hoher Wichtigkeit, diese für unsere Schätzung kaum fassbare Kritik 
auf ihre Gründe zorückzaftthren. Folgende Umstände erklären dieses 
Missverhältniss zwischen der Bedeutung, die der Dichter thatsächlich 
besass, und der Anerkennung, welche ihm zu Theil ward. 

1) Moliere trat als satirischer Kritiker auf, bevor er noch eine 
feste Stellung in der dramatischen Literatur erworben hatte. 

2) Der Abstand awiaehen Molitoe imd sefaoien Bivalen (über 
diese s. Abschnitt ym) ist zwar so gross, wie er swisehen Genie 
nnd Boutine nnr irgend sdn kann, aber doch nicht derartig, wie 
nnsere Unkenntniss der zeitgentesischen Literatur and die ideali- 
airende Feme der Zeit ihn uns gewöhnlich erscheinen lässt, 

3) Moliöre hat mit den Dichterlingen zweiten und dritten Ranges 
in seiner Technik und Wahl der Stoffe so Vieles gemein , dass hinter 
diesen Uebereinstimmungen die Gegensätze und qualitativen Ver- 
schiedenheiten für ein Zeitalter znrficktreten mnssten, das noch mit 
den ersten Anfängen der Kritik zn kftmpfen hatte. Wie die anderen 
Eom<^endichter arbeitet auch Moliere nach dem Grundsätze, dass der 
gesammte gedruckte Literaturbesitz aller Nationen ein herrenloses 
Gut sei,^) yon dem er sich aneignen könne, was f&r die Bearbeitang 



^) Der B^piff des Plagiates existirte für die damalige Zeit nur in der 
Theorie und wurde taa gdtend gemacht, um den Gegner su diecndithwn, 

ja man rühmte sich der Plagiate, wenn sie an bekannteren Dichtungen be- 
gangen waren, wie Corneille öfters in seinen Examens, ViUiers in der Pr^ 
face seines «Festia de Pierre« , Hoursauä und Chapiueau in den Vorworten 
mm »MMedn volant und aar »Dame d'intrigne« et& 
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seiner Stoffe ihm zweckmässig erschien, wie diese huldigt er ge- 
wissen Lieblingsneigungen z. B. der Verspottung der Marquis, der 
Landedelleute , der verliebten Alten, der tyrannischen Väter, der 
YeriieRüehmig gewititer, aber nicht immer BltiUch denkender IHener 
mud Dienerümen, wie de macht er Eaiestandsecenen nnd Liebesin- 
triguen zum Hanptgegenstande der Darstellung. Auch der Neigung 
zum Possenhaften, der Vorliebe fttr Oper und Ballet trug er. durch 
das Interesse der Truppe bestimmt, mehr Bechnoog, als f&r seinen 
Buhm dienlich gewesen ist. 

4j Der Neid der rivalisirenden Truppen und Dichter that das 
Seinige, um die Meinung der Zeitgenossen irre zu führen. 

5) Ehie wirklich isthetische Kritik, anf deren Kamen die 
tendenziösen nnd seichten Sdbreiherelen de YU^b nnd BownauWs keinen 
Anspruch machen können, begann erst mit BoiUau und sie kam m 
spät, um den Ruhm Moliere's noch in der Meinung der Zeitgenossen 
fester zu begründen, (s. hierüber Foumd's lehrreiche Aoseinandef^ 
Setzungen in : Lit. indep, du XYII. si6cle S. 330 ff.) 

6) Wenn selbst ein Boileau , an der antikisirenden Tradition 
festhaltend, dem Gcuio Molidre's nur theilweise gerecht wird, so darf 
es nicht befremden, dass die anderen Verehrer nnd Yertheidiger des 
Dichters nnr eine qualitative, nicht eine generelle Yersdiiedea- 
hdt zwischen ihm und seinen Rivalen anerkennen. 

7) Der alte Grundsatz, dass die genane Befolgung AristoteUscher 
Regeln und herkömmlicher Theatermaximen den Dichter ausmache, 
war trotz Errrmond's und Jioilcan's höherer Auffassung noch ein 
unausrottbares Vorurtheil der Zeit und wurde namentlich von dem 
einüussreichen Kritiker und Dichter de Vise von Neuem verkündet. 

8) Die l^radition nnd, was in Theaterfragen nodi Jetst von er- 
heblichster Wichtigkeit, die jonmalistSsche und dichterische Cliqve 
stand entschieden* auf Seiten des Concnrrenztheaters des WtHtiA de 
Bourgogne. 

9) Der Ilof und die vornehme Welt sah Moliöre's Dichtungen — 
um sich zu amüsiren, hielt aber das Bourgogne-Theater stets für hof- 
fähiger, schätzte von Moliöre's Stücken die possenhaften, auf die Lach- 
lust wirkenden am höchsten und wandte seine Neigungen mehr den 
Opm nnd Balleten, als der Tragödie nnd der ernsteren Komödie zn. 

10) Es ist eine historische Thatsache, dass die Macht des 
Genies nicht unmittelbar nnd in kurzer Zeit durchdringt, nnd dass die 
ooneurrirenden Talente zweiten und dritten Ranges stets von der Menge 
und dem Alltagsschlage der Kritiker weit über ihren Ruhm empor« 
gehoben werden, weil sie dem eigenen Geistesniveau näher stehen. 
Man denke an die Anfeindungen, die Schiüer und (xoeüie von Zeit- 
genossen erfuhren ! 

Diese Gründe, auf welche mich ein aufmerksameres Studium des 
von JbMriMl, Deäpm jl A. geeammelten Materiales nnd namentlieh 
der von Jbiimsl in den »Oontemporains de Mol.« heransgegebenen 
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Mcke ftkhrte, ecUSren liinreicliflnd, wsram das Tielgefeierte »Sikle 
de Louis XIY « den grOesten seiner Dichter nie in seinem roHm 
Werthe schätaen konnte. 



Capitel IV. 

lieber die muterielle Lage der Trappe Moli^res. 

Ttoia der Onnst des Kömge, der ehrenden Beieichmag »Tronpe 

de Monsieur^ und der vielen GastvorBtellimgen , welche MoKdM am 
Hofe, bei dem surintendant Fouquet und anderen Grossen zu geben 
hatte, waren die wirklichen Vortheile allor dieser Glücksfälle doch 
geringer, als man meinen sollte. Monsieur hatte zwar der Truppe 
eine Unterstützung (pension) versprochen, die im Vergleich zu der dem 
Hotel de Boorgügne und den Italienern vom Kuuig zugesicherten 
gering war (sie beibrag nar 8000 ünea, die des Hfttel de Bonrgogne 
12,000 lima nnd die der Italiener 15^000 livres), eher von einer 
lAsaahhmg utt nie die Rede^. Was half es in diesem Falle, daaa 
Monsieur^ der unreife 19jährige Jüngling, die Truppe am 12. Februar 
1659 mit seinem Besuche beehrte, eine Vorstellung des D^p. amour.« 
huldvoll entgegennahm und gewiss in derselben höfischen Planier 
seinen Beifall bezeugte, wie einst die Höflinge bei der Eröffnungs- 
vorstellung. Eine thatsächliche Untersttttaung erhielten Moliöre und 
seine Truppe ent dndi des Köirigs Gnade im Angnst 1605 : sie he- 
bekrag 6000 Liyies. Ja, der Trappe begegnete am 11. Oetober 1660 
efema, das nach unseren Rechtsbegriffen völlig unbegreifUoh wftre. 

Der Saal des Petit -Bonrbon d. h. eines früher dem Ck>nn^tab]e 
de Bourbon gehörigen, aber in Folge seines Verrathes confiscirten Ge- 
bäudes , das mit dem Louvre durch Gallerien in Verbindung stand, 
war ohnehin zu theatralischen Vorstellungen wenig geeignet. Man sah 
an den Schränken und Thüren des ganzen Gebäudes damals noch die 
Sparen der DemeUrong, die früher an dem Palaste des Yerrftthera 
gettbt irarden war; dw Saal selbst war nrsprttagUch nur ftr Ballete 
mid Opern eingerichtet and für MoUM's Trappe dann nothdürfüg 
bergssteUt worden. Aus diesem Nothbau wurden urplötzlich die Schaa- 
Spieler, welche sich dem Kamen nach der Protection des Könitrlichcn 
Bruders erfreuten, ohne irgend welche vorangegancene Benachrichtigung 
vertrieben und nicht einmal die Mitnahme der Decorationen ihnen 



>) R^g. de la Orange p. 27 a. 2& 
ebendaselbst S. 8. 
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gestattet Vorwand dabei war, dass die Zerstörung des Saales in 
Ilücksicht auf Neubauten im Louvre nothwendig wäre, die aber erst 
fünf Jahre später ausgeführt wurden. Die wahren Motive jenes Ver- 
fahrens, das von dem »sariuteudant des bätiments da roi«, de Ratabon, 
ausging, sind uns nnbekaont. Die Decorationen Uees der »königliehe 
Haachimst« Yigaram verlireimeD , angeblich ans Keid gegen seinen 
Vorgänger ToreUif der dieselben angefertigt hatte. Vorstellungen beim 
Könige waren fruchtlos, doch hatte der souveräne Herrscher Frank- 
reichs die Gnade, wenigstens in so weit das Wohl der zu seinem 
Amüsement nothwendigen Truppe zu berücksichtigen, dass er ihr den 
Saal des Palais Royal zum Spielen anwies. Dieser Saal war grösser, 
als der des Petit - Bourbon , aber lag auch beinahe in Trümmern. 
Bafäbon stellte ihn auf kOn^ Befehl so wdt her, wie es die Aosserste 
llothwendigkeit erförderte. Lange Zeit hat dort Holitoe's Truppe 
wie anf einem Trflmmerluuifen gespielt 

Natürlich waren mit dies^ erzwungenen Localveränderung dne 
längere Unterbrechung der Vorstellungen und grosse materielle Ein- 
bussen, die jedoch zumTheil durch Gastvorstelhingon ausgeglichen wurden, 
verbunden. Die Concurrenztruppen des liourgogne- und des Marais- 
Theaters suchten diese Sachlage auszunutzen, um die besseren Mit- 
glieder des Petit-Bonrbon zn sich her&berzoziehen, doch war Holi^'s 
persönliche Stellung und — was in den Angen der Schauspieler mass- 
gebender — die finanzielle Lage der Trappe eine so gesicherte, dass 
Niemand dem Lockrufe folgte. 

Durch den Eintritt in das dem König selbst gehörende Palais 
Royal kam Moliöre's Truppe, äosserlich wenigstens, in ein näheres 
Verhältniss zum Könige. 

- Die Kechtswidrigkeit , deren sich ein königlicher Beamter, und 
somit indurect der König selbst, schuldig machte, scheint von der 
Truppe nicht besonders empfanden worden za sein; La Qrmge an 
der betreffenden Stelle des B^gistre spricht zwar von der »Mächante 
Intention de M. de Ratabon«, doch zugleich von dem »Glücke, dem 
Könige zu gefallen«. So niedrig dachten damals hervorragende Mit- 
glieder eines Standes, der freilich eben erst (1641) durch königliche 
Ordonnanz von dem Vorwurf des »blame« befreit worden war, von 
ihrer Würde und Stellung. 

Einen Trost fta die BSerabwfirdigung, der damals die Schanq^deler 
nicht nur von Smten der tJeistUchkeit aasgesetzt waren, konnten sie 
in ihrer günstigen materiellen Lage finden. Bei dem Umstände, dass 
für die eigentlichen Schauspieler es keine stehende Gage gab, sondern 
die Einnahmen jeder Vorstellung nach Abzog der Unkosten nnd den 



^) S. die lebendige Schilderung im R^tre de la Orange S. 85/26; v^ 

auch Despois, Th. fr. S. 27 ff. 

Vom 10. October 1660 bis 20. Januar 1661 s. La Grange Begistre 

8. 29. 
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Warden, konnte auch der imbedeatendste Schanspieler nicht in eine 
drfickende materielle Lafre gerathen. In finanzieller Hinsicht repräsen- 
tirt also das Moli^re'sche Theater, wie die anderen in der Hauptstadt, 
das Ideal einer echt socialen Republik, in der die Talentlosigkeit 
genau so honorirt ward wie das Genie. Die Schattenseiten des heU' 
tigen Virtuosenthoms auf der einen and des Schaospielerproletariats 
anjf der anderen Seite waren also damals in Paris nicht Torhanden; 
nnbegrelflidi aber wflre es, wie ftberhanpt berrorragende Talente Lnst 
and Neigung hatten, ihre Kräfte zu entfUten, wenn nicht diese zu- 
gleich in den meisten Fällen Autoren gewesen wären und so ihre 
Revenue zu verpfrössern GeleG;enlieit fanden. Die Durciischnitts- 
einnalinie eines hauptstädtisdieii Schauspielers betrug im Jahre circa 
3700 Livres, wenigstens emptiiig La Orange während seiner 14jäh- 
rigen Thätigkeit 51,670 Livres 14 soas. Die Einnahme am Boar- 
gogne- Theater war Tielleicht noch hOher, die am Marais-Theater da* 
gegen niedriger. Berttcksicbtigt man die Verschiedenheit des Geld- 
werthes, so war die materielle Lage der damaligen Sehan^ieler vn- 
vergleichlich günstitrer, als die der heutigen, an mittleren Böhnen 
wirkenden Kflnstler. Mit den eigentlichen Hofl)ühnen kann man 
weder das damalige Hourgogne- Theater, noch gar das Moli^re'sche 
vergleichen, sie waren nichts anderes als Consortienuntemehmungen, 
die sich nebenbei eines königlichen, oder, wie das Marais-Theater 
eines ministeriellen Znschnsses (imter BiMim vnd wahrscheihlidi 
auch nnter JtfoMrNi), erfreoten. 

Diese günstigen Einnahmen sind um so auffallender, als das 
Theater an vier Tagen der Woche (Montag, Mittwoch, Donnerstag, 
Sonnabend) regelmässig geschlossen war und ausserdem an Festtagen, 
bei Trauerfällen, oder auch sonst, wenn irgend eine aussergewöhnliche 
Veranlassung die »beau monde« vom Schauspiel fernhielt, die Vor- 
stellangen ausfielen. Zu dem machten die Hitze and die Gewohnheit, 
des Nachmittag? za spielen w&hrend des Sommers den Aufenthalt in 
den fiast yenchlossenen, nidit ventilirten Biomen bdnahe nnerträglich. 
Einigermassen wird dieses finanzielle Resultat indessen doreh die fOr 
damalige Geldverhältnisse hohen Eintritt^reise erklärt Diesdben 
betrogen im Normalsatze: 

Bühnenplatz (s. u.) c. (> 1. oder 5 L 10 s. (ersteres im 
Hotel de Bourgogne). 

Logen ersten Banges 5 1. 10 s. 



' ^ Ghapugeam^ Th^&tre francais 8. 179. L Ausg. Die folgende Dar- 
stellung nach den thatsächlichen Angaben von Chnpuzeau, den statt' 
stischcn Notizen des Rog. de In Grnnffe, und mit Benutzung von Despois, 
Th fr., Foumely les Contemp. und Molatui^ Oiuvres Bd. II p. II — IX. 

^) Nach Chapueeau a. a. 0. 90, 91 desshalb, wol Mittwoch und Sonnabend 
Geschäftstage seien, Montag der jour de promenade surtout aox acad^aiCB 
et aux Colleges, und Donnerstag die Post aus Deutschland kam. 

Frauzösuche Studien II. 7 



Digitized by Google 



98 



MoU^e's Leben nnd Weike. 



Amphitheater o 1. — s. 

Logen zweiten iianges 1 1. 10 s. 

Logen dritten Baagee 11. — 8. 

Parterre — L 15 s. 
■ad bei erböhtem Satze (au doable, k Vextraordinaire) : 

B&hne wie sonst 

Logen ersten Ranges wie 8<ni8t 

Amphitheater 5 1. 10 s. 

Logen zweiten Ranges 3 1. — s. 

Logen dritten Ranges 2 1. — s. 

Parterre — 80 s. 
IKe mittlere Tageseinnahme stellte sieh auf circa 1000 Lima, 
was aof 12 — 14 Thoilc repartirt, nicht eben unbedeutend ist, doch 
brachte z, B. Moliere's »Tartuffe , nachdem das Stück vorläufig ver- 
boten worden war, 2045 L. 10 s. und die erste YorsteUoDg des 
*Mal. imaginaire 1092 L. 

Der Besuch des Theaters scheint ein sehr reger gewesen zu sein. 
Wie immer stellte das Parterre das zahlreichste Coutingent, nicht so 
rege war die Beaahlnng. Denn nicht nnr die Beamten des könig- 
lichen Hanses verlangten und erzwangen eventoell den firmen Eintritt, 
sondern auch die Yomehmmi Herren waren saumselig im Zahlen, 
Hessen die Summen anwachsen und halfen sich dann mit Abschlags- 
zahlungen. Die Hauiitfinnahme scheint den Theatern durch die gut 
bezahlten Gastvorstellungen bei Hofe *) und in den Palästen der 
Grossen zu Theil geworden zu sein, denn da die Theaterräume relativ 
klein (der besonders grosse Saal des Palais Royal fasste ca. 
1000 Personen), die Yorstellongen wenig zahlreiGh, die Bezahlung 
nicht immer sicher waren, so h&tte der Ertrag der gewfthnlixäen Vor- 
stellungen nicht Bevennen von ca. 3700 Livres für jeden Schauspieler 
abwerten können. 

Die Kosten waren nicht gerade unbeträchtlich, (^liapuzeau rühmt 
a. a. 0. S. 170 den Keichthum der Kostüme, der das falsche Gold 
und Silber verschmähe, und wenn auch der stets optimistische Mann, 
der z. B. die Ankleidezimmer der Schauspieler und Schauspielerinnen 
streng geschieden sein lässt, wfth^d nach vielen anderen Zeugnissen 
die Commnnication zwischen beiden die denkbar nngenirteste war, 
hier wieder übertreiben mag, so ist es doch, wenn man den damaligen 
Geldwerth berücksichtigt, sehr viel, dass die Ausstattung der »Psychec 
351 Livres, die des *Mal. imag.« 250 Livres kostete. Die gewöhn- 
liche Ausgabe für Inscenirung betrug allerdings auf Moliere's Bülme 
in den Jahren 1662 — IGtiS nur etwas über 73 Livres. Bei diesen 
Angaben sind natürlich nicht eingerechnet: Die Tantiemen der Autoren, 
die s. B. bei QiXberfs: »La vraye et la fausse Pr^deusec 550 Lima, 
bei ChmeSIlefB »Attila« 2000 Livres, bei Moliöre's »Oocn imag.« 



1) Einmal gab Ludwig XIT. ^000 LiTies, s. La Orange B^. 46. 
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1500 Livres, bei den »Fächeux« 1100 Livres betrugen; femer die 
»comptes gönörales , welche monatlich bezahlt wurden, die Quoten 
für die vierteljährlich zu zahlende Tlieatermiethe . die Almosen an 
Klöster und Hospitäler. (Letztere seit ItiöU ubligaiorisch.) 



B!e ftusseren Verhältnisse des Theaters und der Sehsn- 
spleler in Paris sar Zeit Moli^re*s. 

Die eben besprochenen Ausgaben fiir Decoration und Inscenirnng 
lassen nicht errathen, dass die drei grösseren Theater der Hauptstadt 
damals ein Aussehen hatten, das lehluift an die improvisirteii Bretter- 
buden hemmziehender Banden erinnert. Die Rftnmlichkelten anf der 

Bühne waren eng nnd unbequem, die Conlissen, wie es der Einheitlich* 

keit der Scene angemessen war, äusserst primitiv, die Beleuchtung 
mangelhaft. Im Theater herrschte vor und wilhroiul der Vorstellung 
die grösste Unordnung; das Schreien der Parterrebesucher, ihr un- 
gezügelter Beifalls- oder Missfallensausbruch, der zuweilen durch Werfen 
mit Tabakspfeifen und gebratenen Aepfeln (s. die Schlussscene YIII 
des »Portrait da Peintre« bei C, J^inirnd, Gontemp. de Hol. Bd. I. 
8. 1^8) nntersttttzt wurde, war noch das Geringste, denn die Ge- 
wohnheit der vornehmen Herren. ^ affnet im Theatar zu erscheinen, 
führte ein und das andere Mal /u blutigen Zusammenstössen. Be- 
sonders tumultuirten die Hausbeanite des Königs, als ihnen einst der 
freie Eintritt verweigert wurde, trotzdem ein königlicher iJefehl ilmen 
das Recht zu demselben genommen hatte. Sie tödteten den Fortier 
des Theaters, wütheten im Theater selbst und konnten nur mit 
iosserster Mühe Ton Moli^re beruhigt werden. Yon einer Bestrafung 
der TJebelth&ter hdren wir nichts, und desshalb wiederholten sich 
Ähnliche Unruhen. Am 9. October 1672, während der Vorstellung 
der Comtesse d'Escarbagnas« insultirten einige Livrc^ediener und 
andere Krakehler einen Edelmann und verwundeten ihn durch zahl- 
reiche Stückschläge'): dann warfen sie noch Steine nach den Dar- 
stellern. Am 13. Januar 1673 entstanden während der Aufführung 
der »Psycho« wieder Unruhen, die Ilaupttumultuanten waren Hof- 
leute, welche vorgaben, dass sie ftr ihr Geld sich amfisiren wollten 
Nicht viel besser als im Palais Boyal, ging es im Bomgogne zu, das 
noch 1681 der Schauplatz von Unfl&tbereien war, wie sie kaum in 
den gewöhnlichsten der Mheren Cancantheater Berlins denkbar 

Campardou, Doc in^ts 31. 
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sind^). In dem abgelegenen Mande-Theeter md es gewiss niebt 
besser hergepanepn ?pin. 

Zu Störungen führte es auch , dass im Theater selbst ein Büffet 
sich befand. Da mag es denn bei der Rohheit der meist den unteren 
Ständen angehörenden Besucher (der Adel Hess sich in seineu Palästen 
Yorspielen, der Bürger- und Clelehrtenstand hielt sich ziemlich fem) 
noch anders zugegangen sein, als in den primitiTen Rftomen des 
Wiener »Bnrg-Theater«, wo anch das Heromtragen von Wasser und 
Süssigkeiten, das Hinwerfen der Kreuzerstücke, das Durchdringen der 
Bedienten durch die ohnehin engen Sitze nicht nur die Pausen, sondern 
auch die Anfänge der Acte unglaublich stört. Als eine besondere 
Unsitte muss noch bezeichnet werden, dass auf der Bühne selbst Zu- 
schauerplätze waren, dass die Besucher bis unmittelbar au den 
Theatemmd heransassen. Ein Orchesterraum edstirte nidit, die 
»Mnaik«, gewöhnlich ans 8—4 Violinisten bestehend, aber bei Stachen 
mit rnnwikaliflchen Einlagen Terstftrkt, fand in dner Loge ihr Unter- 
kommen. 

Ungeordnet, wie die polizeilichen Verhältnisse im Theater, war 
auch der Beginn der Vorstellungen. Nominell sollte um 2 Uhr be- 
gonnen werden, und eine Polizeiverfügung von 1609 hatte das aus- 
drücklich festgestellt, mit dem Zusatz, dass um 1 Uhr geöffnet werden 
sollte, aber man wartete, bis das PabUcnm sich zasammenftmd und 
begann gewöhnlich erst nach 4 Uhr. ünpfinktlichkeit des Publicams 
nnd der Schanspieler standen in dem Gesetze der Wechselwirkung za 
einander, und höchstens ein Frovinziale, der die hauptstädtische Un- 
pünktlichkeit nicht kannte, erschien präcis um 2 Uhr (s. Poissons: 
»Poäte basque«. etc. bei Fuurnel a. a, 0. Bd. I. S. 437). Auch die hohe 
Geistlichkeit war für späteren Anfang, ein curd de Sf. Dustacke beschwerte 
sich einst, dass die Vesper durch das uuheilige Komödiantenthum ge- 
stört würde. 

Wenn wir in dem obenerwfthnten »Po^te basq:aec ein trenes Ab* 
bild der Theaterznstände sehen dürfen, so moss der Terkdir zwischen 
Znschauem nnd Spielern ein äusserst gemüthlicher gewesen sein. In 
diesem Stücke erscheint ein Provinzialedelmann um 2 Uhr, welche 
Stunde die Afficlie als Anfangszeit angegeben hatte, und unterhält 
sich dann gemtithlich mit den Schauspielern über allerlei Theaterklatsch, 
namentlich über die Schönen der Truppe. Und dieses Stück schildert 
die Verhftltnisse in dem fehlsten der Pariser Theater, im Hdtel de 
Bourgogne! Dass anch der Verkehr der Damen mit dem Pnblicnm, 
namentUch dem Tomehmeren nnd wohlsituirten, kein gezwungener war, 
dafür sprechen mancherlei Zengnisse. Die reicheren Galane drangen 
nngenirt in die . Ankleidezimmer der Schönen, halfen bei der Toilette 
etc. Geschenke und stehende Einkünfte als Entgelt gewisser Liebes- 
dienste, Vermittlung von Kupplerinnen u. a. spielten damals dieselbe 



1) Foumel, Contemp. I. S. XXV. 
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Anfiemandersetzungen zwischen den Liebhabern und den Komödian- 
tinnen. Der Moliore begegnete im Jahre 1675, in Folge der Nichts- 
nut^i<,'keit einer Ku])p]erin, ein Scandal, der heatzatage nur in dem 
vulgärsten iMusentenipel denkbar wäre^). 

Natürlich war auch das Verhältniss der Künstler unter einander 
nicht nach den Vorschriften eines Komplimentirbuches geregelt. Bei- 
spiele eines sehr intimen Verkehres beider Geschlechter und Fälle 
d« Mgenaonten ZoMmmenidrtliBdiiiftenB zeigten schoii die Befenusli- 
tmigen Uber HoUftre's Wanderleben, aber anch aonet Terkebiten die 
Schauspieler mit einander auf dem Fusse der Gleichheit. Sie ent- 
schieden ohne Ausnahme Ober die Aufnahme eines Stückes, und übten 
bei den Proben freimüthig das Recht der Kritik. Die weiblichen 
Mitglieder standen jedoch an Einfluss den männlichen nicht gleich, 
so wurden sie (CJiapuzeau S. 83) selten zu den Vorlesungen der neuen 
Stücke hinzugezogen. Die socialdemokratische Gleichheit war über- 
haupt natürlich eine bloss tbecMretische und fand nur in der Bepartition 
des Yerdienstes einen fhafcsachlichen Aiudmck. Dase der bedeutende 
Schauspieler mehr gelten moaalei als der Stümper, liegt auf der Hand, 
vad dass eines der Mitglieder unwillkürlich die Stellung des Dirigenten 
einnahm, war nicht zu vermeiden. Auch die Damen von hervor- 
ragender Bedeutung und zugleich cmancipirtem Charakter wussten 
sich eine autoritative Stellung zu erobern , und öfters zogen sie ihre 
Männer in die Truppe nach. Eine eigentliche Regie existirte insoweit 
nicht, als der Autor selbst die Rollenbesetzung übernommen zu haben 
seheint, doeh die Übrigen Geaehifte der Regle fielen jedesmal dem 
dirigirenden Mitgliede zu und wurden mit souverftner MachtvolHcommen- 
heit von diesem geübt. Moli^re's »Impromptu« allein würde das er- 
weisen , und Chapmeau's Vorstellung von einer Schauspielerrepublik 
ist eine rein theoretische, ebenso wie es lienommisterei ist, wenn in 
einem gleichzeitigen Stücke ein Komödiant mit der Gleichheit Aller 
und dem Fehlen eines Directors prahlt. Schon bei den Proben (und 
ihrer fimden Jedesmal mehr als drei statt, s. Chapazemu a. a. 0. 8. 96) 
konnte doch ein Regisseur oder Dirigent nicht fehlen, und es ist nur 
zufUHg, wenn in Moli^re's Person dieser Dirigent mit dem die Rollen 
beaetsenden Dichter identisch ist 

Ein unserem Theaterwesen fremdes Amt war das des Orators. 
Anfänglich vertrat er wohl geradezu die Theateraffiehe und war somit 
ein lebender Theaterzettel ; später als Theaterzettel existirten, hatte er 
am Schluss jeder Vorstellung dem Publicum zu danken, für die 
nächstfolgende Vorstellung die uöthige Reclame zu machen und bei 
unvermeidlichen Theateracandalen mit der Macht des Wortes einzu- 



1) S. la Fara. Com. ^d. BonawMies S. 46 it und die Bemerkung in 
Lwet^s zweiter Ausg. der F. C. 
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greifen ' . Das Amt des Orators war von dem des dirigirenden Mit- 
gliedes getrennt, wieder war es ein Zufall, wenn bis November 1664 
Molitire beide Aemter verwaltete. Dass sich in der EoUenbesetzung 
gswisse Itopertoire der einzelneii Schanspielear — freOich ebenao wenig 
mit matbematiecber Genanigkelt, wie das bei den Jeteigen mitüeren 
und selbst grösseren Theatern möglich ist — abgränzen liessen, sahen 
wir schon, häufiger jedoch als jetzt war ein Schauspieler sogleich 
Komiker und Tragöde (z- B. Moliöre, Mondory u. a.). 

Ausser den Schauspielern gab es, etwa in gleicher Zahl und mit 
gleicher Amtsvertheilung, wie in unseren Theatern, eine Anzahl Unter- 
beamte mit fixirteu Gehältern; unentgeltliche Ehrenämter waren die 
des MMifier, des secr^taire und des controlear'). Diese ünterbeamte 
l»e«>geii nach ChapH$eau sowohl im Boorgogne-Theater wie im Palais 
Boyid zusammen mehr als 5000 6cus. (a. a. 0. 229.) (s. Excurs.) 

Von den sittlichen Eigenschaften der Künstler darf man sich, 
nach allen verbürgten und in sich wahrscheinlichen Thatsachen, keine 
hohen Vorstellungen machen, Ks ist wohlwollender Optimismus, wenn 
(^hay)uzr(i}( S. 131 u. f. die kirrhliche Frömmigkeit der Schauspieler, 
die sittlich strenge Erziehung ihrer Kinder, die hohen Anforderungen, 
welche man an die sittlichen Eigenschaften der neoanfinmehmendeii 
Efflnsiler stelle, rtthmt; mnss er doch sdbst zugebe dass das kttnst- 
leiische Verdienst häufig ttber die sittliche Qualität hinweg sehen 
lasse (ebds. 136). Aach das von Ghapueem gertthmte harmonische 
Zusammenwirken war nur da vorhanden, wo die Energie und die im- 
ponirende Bedeutung eines Dirigenten, wie Molii-re, die Truppe zu- 
sammenhielt, und wieder muss auch derselbe Ch(i}n(.:r(iu a. a. 0. ISl u. 
182 von den Rivalitäten der Kilnstler sprechen. Das Alles liegt in 
der Sachlage selbst imd war damals nicht besser und nidit schlimmer, 
als jetst. 

Die -Yon Chapmeau a. a. 0. 134 hervorgehobene Wohlthfttigkeit 
der Schauspieler war vor Allem durch die Rttcksichtnahme auf die 
Geistlichkeit bedingt und, wie wir oben sahen, nicht ülterall freiwillig. 

Im Allgemeinen bewegte sich das Künstlcrlclien freier, als jetzt. 
Die Kritiker waren meist dramatische Autoreu und somit von der 
giinstigeu Stimmung der Schauspieler abhängig; daher eine paileiische 
nnd cliqnenartige Kritik nur an dem Bepertoir und den Darstelleni 
eines Concorrenztheaters gettht werden konnte. Yon Bestechongs- 
versuchcn cinflassreicher Recensenten, wie sie heutzutage eine leidige 
Nothwendigkeit sind hören wir kanm etwas, und der Ton der feind- 
lichsten Kritik war mindestens ebenso anständig, wie die Auslassungen 
Oscar Mkmentluüs über Xhradi, Kahle , Frl. ütoüberg u. a. ihm un- 



2 Dieses Amt kam 1674 ab, ebds. 829. 

•) Chapuzeau a. a. O. 229. 

") Interessante Enthüllungen in H. WwtÜce's sehr mit Unrecht gesdunäbtem 
Buche: „Die deutschen ZeitsoiirifteiL" 8. Aufl. 8. 412 o. a. 
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sympathische Bühnenerscheimmgen. Hauptsächlich hatte Moliere von 
einer Sorte der Theaterkritiker zn leiden , die in der Person des 
unwissenden, äusserlich bescheidenen, aber innerlich vor Neid ber- 
stenden Edm. BoursauU sich zur pöbelhaftesten Gemeinheit erhob. 

Die GhicaDeii der GeistHchkeit waren damals noch nicht so hflnfig 
und regetantodg, wie ipfttor; die kircUiehen TrOstangen wurden den 
Komödianten kdneawegs principiell verweigert, und fulminante Kaiizel- 
expectorationen gegen das Theater kannte die Zeit Moliere's nur wenig 
Wiederum war es Moli^rc fast ausschliesslich, der von dem Hasse 
der Geistlichkeit bei Lebzeiten wie nach dem Tode verfolgt wurde. 
Hof und Adel zeigten dem Theater gegenüber grösste Toleranz. Neid, 
Concurrenz und Reclame, die Schattenseiten des den künstlerischen 
Idealen aoatrebenden SehaiupielerbenifeB, fehlten natttrlieh nicht. Es 
war zwar lobenswerth, dass die Affichen nicht die jetst üblichen Be- 
clamen, wie: »Auf vielseitiges Verlangen, Repertoiratück des und des 
Theaters, zum unwiderruflich letzten Male etc.«, enthielten*), doch 
fehlten sonst Reclamen und Claqueurktinste nicht Den Concurrenz- 
theatern gegenüber bediente man sich jedes Mittels , das zum Zweck 
führte. Man hielt Spione in feindlichen Lagern, gab an demselben 
Abend die gleichen Zugstücke {Chapueeau a. a. 0. 182). Vor Allem 
snchte man sich die besten Hitglieder wegzohapern, scheate persönliche 
Yerdichtigong nnd Persiflagen aof der Btthne selbst nicht 

Das Yerhältniss zwischen Schauspieler und Autoren war ein sehr 
enges, waren doch die meisten dramatischen Autoren zugleich Schauspieler. 
Durch die Gewinnquote war der Autor an dem Erfolge des Stückes 
interessirt, die häufigen Proben (nach Chapuzeau forderte die Ein- 
übung einer Novität, selbst wenn die Zeit drängte, 8 Tage) (S. 95), 
gaben Gelegenheit zu praktischen Verbesserungen. Erhielt ein Autor 
eine fixirte Tantitoe, so mnsste er schon dbien bekannten Namen 
haben , oder es mnsste der Erfolg seines Stockes Ar sicher gelten. 
Höchstens nnbedentendcre Theater machten darin eine Ausnahme. 
Bucbdramen gab es damals glücklicherweise nicht, ein Stück, das die 
Feuerprobe der Autführung nicht bestanden, fand keinen Verleger, und 
auch im andern Falle waren die Honorare äu&serst gering, falls sie 
überhaupt gezahlt wurden. So arbeiteten die Autoren für die Bühne 
nnd auf der Bühne, wie das übrigens noch jetzt bei den Pariser 
Dramatikem Herkommens ist Wnrde dn Stttek gedruckt, so ging es 
ohne eine sehmeichelhafte Dedication an irgend einen grossen Herren 
nicht ab. Zuweilen aber gestehen die »Ayertissements«, »Au Lccteur« 
etc. offen die Schwächen des Werkes nnd die materiellen Absichten 
der Herausgabe ein^). 

^) S. Despois a. a. 0. 214—226 n. Lwd^s Anm. der «weiten Ausgabe der 
Farn. Com. 

*) Chapuzeau a a. 0. 229. 

^ S. ae Vise's Zeiinde erste Ausgabe Sc. II u. IIL 
Wie Abrigens die geseUacharaiche nnd sociale Stellnng der Antoren 



L. 
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Der Aatorengewiim, auch der fixirte, war in damaliger Zeit nicht 
80 ezeesslY, wie die heatige Honorining der PoeseBdichter und drama- 
tiflchen Boutiiiiers, doch jedenfiEdlB ^eichrnftasiger und gerechter ver^ 

fheilt. Moli^re^) hat in den letzten 14 Jahren seiner dichterischen 
Thätigkeit (1659—1673) an Autorenhonorar 60,000 Livres empfangen, 
doch wurdet! Talente von zweifelhaftem Range, wie Boyer n. a., nicht 
eben viel goringer honorirt. 

So die Grundziige des damaligen Theaterwesens, wobei ich das 
allzuoft publicirte Detail übergehe. Es erübrigt noch, einen Blick 
anl Geschichte und Stelltnig der drei Concorrenztheater des H6tel de 
Bougogne, des Palais Boyid und des Thtttre da Marals sa werfen. 



Capitel VI. 

Angalieii Uber die C^eselilehte des Boufgeg^e- mtd des 
Harais- Theaters und Aber ihr TerldUAnlsB m Moll^re*8 

Truppe. 

Die erste der beiden genannten Truppen die ihren Namen davon 
erhielt, dass sie in einem früluT dem Herzog von Burgund gehörenden Pa- 
läste spielte, taucht zuerst 1588 in Paris auf. In jenem Jahre übernahm 
sie das den Confr^res de la Passion gehörige Theater, welches sich 
in dem (bereits halbverfollenen) HOtel de Bonrgogue he&nd. Die 
dafilr stlpolirte Biiethe wurde spiter Gegenstand eines Prozesses, indem 
die neue Truppe sich weigerte, für das ruinenartige, einer völligen 
Bestanration dringend bedürftige Gebäude auch noch einen Miethzins 
zu zahlen. 1631 erboten sich die Mitglieder der Truppe, das Theater, 
welches in Folge seiner Baufälligkeit der Schauplatz von Unsittlich- 
keiten und Verbreclicn war, gänzlich zu renoviren, falls der streitige 
Miethzins ihuen vom Könige erlassen würde. Doch blieb die Sache 
in der Schwebe, bis endlich 1677 doreh sonverftne Willkttr liodwig^s 
XIY. das streitige Object dem Höpital g6n^ral überwiesen wnrde. 
Anftnglich hatte die Tmppe viel von der Concorrenz der anderen 
Troppen, die damals Paris durchzogen oder dort etablirt waren, zn 
iden, wurdfe auch von Mmjenne mit Schliessung ihres Theaters be- 
straft, weil sie sich gegen die Liga erklärt hatte. Aber Heinrich lY. 

durch ihre Yerbindonff mit dem Theater litt, zeigt Lotheiaaen, MoliWs Leben 
und Werke. 331 iL 832. 

') Sein Einkommen betrug: 1) Als Autor und Schauspieler jährlich ca. 
11,700 Livres, 2) die Pension von 6000 Livre, die er anfangs Är sich 
behielt, endlich noch 3) eine jihrliche Sabfention von Sdten des Königs. 

gie Stelle in La Grange^a B^gwie, WO TOD der «pensiOB' die Eede, ist m- 
ir.) (S. 86) 8. Excurs. 

^ YgL Fomma a. a. 0. I. p. XVII— XXXI, Despois a. a. 0. 8-^10 md 
Chap¥Ütetm*8 obenaog. SofaiÜt 
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öffiiete das Theater wieder. Die Bürgerkriege der Liga und Fronde 
waren natürlich auch dem Gedcilien der Truppe ungünstig, doch 
wurden ihre materiellen Verluste einigermasseu durch den seit 1629 
ausgezahlten königlichen Zuschuss von 12,000 Livres gedeckt. An- 
fangs bestand ihr Bepertoir meist aus Farcen und Gesangsstücken 
(dodi tritt die entere Form der Diehtong im sechzehnten Jat^hmidert 
nach nicht auf), spftter wandten sie sich vor Allem der Tragödie m. 
Als Tragödiendarsteller erfreuten sich die Schauspieler eines beson- 
deren Rufes, freilich wird von Grimarrst ihr manierirtes Spiel 
getadelt. In dieser Hinsicht bestand zwischen ihnen und den Dar- 
stellern im Palais Royal ein nicht zu leugnender Gegensatz ; Moliöre 
imponirte durch Naturtreue der Darstellung, scheint aber als Tragöde 
nicht eben glücklich gewesen zu sein, und hatte auch sonst mit äussern 
Hinderoissen der Stimme an Itämpfen. Die Angriffe, welche in Folge 
der »Ecole desFemmesc und des »Impiomptn« von Seiten Manitßewr^s^ 
eines dem Hotel de Bourgogne nahcstehendoi Lnstspieldichters , nnd 
Vmiers^ n. auf den Schauspieler Moliere gemacht wurden, richteten 
sich aber hauptsächlich gegen seine Darstellung in tragischen Rollen; 
als Charakterdarsteller und Komiker scheint er demnach unangreifbar 
gewesen zu sein. Uebrigens wird man dem Urtheil Motitfleury's und 
TtSim* ebensowenig ruhige Objectivität zuschreiben dürfen, wie der 
Temichtenden Persifisge im »Imprompta de Yersailles«. Bass Molitee 
ganz mit der Theatertradition gehrochen hahe and als ein Reformator 
der Schauspielkunst aufgetreten sei, ist nicht sicher bezeugt. 

Der Zulauf zu dem für aristokratisch geltenden Thöätre de Bour- 
gogne war so gross, dass man 1661 auch Donnerstags spielte, nament- 
lich zog seit 1652 lt. Poiason, ein eflfect voller Komiker und Liebling 
des Königs, Colbnfs und Lourois\ viele hin. Die Zahl der Novi- 
täten war desshalb grösser, als bei den beiden anderen Theatern: 
während s. B. das Palais Royal in den Jahren 1669 md 1678 nnr 
15 schwächere Novitäten (mit Aosschlnss von M61iftre*s eigenen 
Stücken) hatte, weist das Bourgogne- Repertoir 100 Stflcke, darunter 
JRadne's tragische Meisterwerke auf. Im Uebrigen waren die äussere 
Einrichtung, die Preise, die polizeilichen Verhältnisse, die demokratische 
Gleichheit der Acteure genau so, wie im Palais Royal; ein Pensions- 
fonds für abgehende Schauspieler existirte gleichfalls nicht, der Nach- 
folger hatte seinem Vorgänger einen Theil (gewöhnlich noch nicht ein 
Drittel) der Quote an ttherlassen Aach hier herrschte die Sitte, 
dasa man eine Novität zuerst am Freitag und nie am Sonntag gab» 
weil Sonntag das Theater ohnehin gefüllt war Betreib der Bechune, 

Kadi La €htmpe "B/ig. III efaie »pension« ton 1000 Lima »ä Fexem- 

ple de Celle qu'on donne aux acteurs de rHötel de BottTgome«. Das würde 
noch nicht die Hälfte des DurchschnittseinkommenB sein. Von diesen 1000 
Livres zahlt sein Nachfolger allerdings nur 500, ausserdem aber wöchentlich 
9 Livres an den Gagisten. (8. Excurs.) 

^) Diese Angabc Chapusenu^H (a a. 0. 92) wird für Moliöre's Theater dnrch 
La Grange's Register als zutreitend erwiesen. 
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der Polemik g^en Goncurrenztheater , des maass- und rfleksichtsloseir 
Rivalisirens legte man sich bier noch weniger Schranken auf, ala im 
Palais Royal. Dabei hatte man nützliche lUmdcsgenossen in den be- 
theiligten Theaterdichtern. Für die bedeutenderren Schauspieler 
dieses Theaters verweise ich auf Foiirnd a. a. 0. 1. XXXII S. 

Das dritte Theater , . das in einem abgelegenen Theile von Paris 
seit Ende des secfasebntan JahrhnndertB etablirte T]i6fttre du Marais^ 
Tenichtete liald auf eine Ooncurenz mit dem H6tel de Bourgogne 
nnd stibst dem Palais Royal. Die dort auftretende Truppe scheint, 
durch finanzielle Misserfolge gezwimgen , ein ähnliches Nomadenleben 
geführt zu haben, wie die Truppe des »Th. III.«, und von 1629 an 
verschwand sie auf einige Zeit ganz aus Paris. Daher denn ein fort- 
währender Wechsel der Mitglieder, mehrfache Aenderungen des 
Theateriocales, Mangel eines festen Repertoires und hervorragender 
Darsteller. Doeh erfreute sie sich der Gimst des Hdtel Bambooillet 
nnd durfte 1681 dort eine Oastvorstelhmg geben, wie denn anclt 
Cr. de ScudSry seine Stücke auf dem Marais-Theater anffOhren liess. 
Mondory, ein namentlich als Tragöde berühmter Darsteller und 
P. Corneille^ der seine ersten Komödien, den Meuteur- nnd den 
Cid auf dem Marais-Theater geben liess, hoben seit ca. 1632 den. 
Ruhm der Truppe, doch stellte Ludwig XIII. ihre Existenz in Frage, 
indem er die ü bedeutendsten Mitglieder der von Mondory neu- 
gebildeten Truppe dem Bourgogne- Theater einverleibte. Mi^diim's 
Protection hielt das Theater noch empor, nnd der plötzliche Yerlost 
des Mondory wurde einigermassen durch das Wiedereintreten dea 
Farcenr Jodelet (1642) ausgeglichen. Yon da anwandte sich das Marais- 
Theater von der Tragödie völlig ab, zumal auch CorneiUe sich nach 
der Dichtung des »Cid von ilim zurückzot:; und erst später wieder 
seinen Sertorius dem Sumpttheater vermachte. Statt dessen cul- 
tivirte mau die Farcen und seit 1648 Decorationsstücke, die Speciali- 
tät des Marais- Theaters zor Zeit MoUi&re*s. Dorch diese neue nnd 
in Folge des italianisirenden Geschmackes zeitgemfisse Bichtimg sochte 
man den schlechten Stand der Finanzen zn heben (denn bei Opern 
und Decorationsstücken nahm man höhere Preise) und die abschrecken- 
den Hindernisse der weiten Entfernung vom Centrum der Hauptstadt, 
des unsicheren und schlecht erleuchteten AVeges zu überwinden. Eines 
königlichen Zuschusses oder eines ehrenden Titels erfreute sich die 
Marais - Truppe nicht, die Autoren hielten sich von ihr ebenso fern, 
wie Tom Palais Boyal nnd nur junge Anfänger wandten sich seit Mon- 
dor^s Hinscheiden mit grosseren Stacken ihm zn, z. B. Th. ComeiSUe 
mit seinem ZogstUck »Thnocrate« (1656 % Becht eigentlich war 



Ebenso Quinault mit der Comedie 8. coni.^ Gillet de la Tessonerie 
mit dem Campagnard, Chapuzeau mit der Acad^ime des Femmes, Cyrano 
mit dem Ped. jouö; Tristan VHemite liesB kurs vor sdnem Tode aUerdiogs 
noch den Parasite spielen. 



Digitized by Googl 



y. Muliere und seine Truppe in den Jahren 1659—1662. 107 

und blieb die Maraig-Büfane eine Versttchsstation für dramatische An- 
ftoger imd ein Ck>ii8eiTaloriiim für yerwelkte tragisclie Lorbeerm. 
Aller theatralische Pomp, aUe Concesaioiieii an den Zeitigeschmack, 
alle Schmeicheleien auf den sooTerftnen Herrscher Frankrddifl, die 

man in die Pecorationsstücke geschickt einzustreuen wasste, alles 
Hervorsurhen populärer Stoffe, z. B. der Don -Sage, welche 

Bosiniond 16G8 dramatisch bearbeitete, halfen so wenig, dass 1673 
die Marais-Truppe mit der (seit Moliöre's Tod gleichfalls zusainnien- 
schwindenden) im Palais Royal vereint wurde. Da das Marais-Thea- 
ter in seiner späteren Bichtnng aof opernhafle Decorationsstftcke keine 
Conennrenz von den beiden anderen Theatern zn beflkrchten hatte, so 
liielt man sich in dem Streite Meliere' s mit dem Bourgogne-Theater 
neutral und nahm höchstens in Chevalier's »Amonrs de Calotin« vor- 
sichtig und verhüllt Moliöre's Partei. 

Diese drei Theater sind in dem damaligen Paris die einzigen von 
Bedeutung; auf die >Com6die italienne und auf die »Com. espagnole«, 
welche seit 1660 erst abwechselnd am Hofe und in der Stadt, dann 
anssdiliesslidi am Hofe spielte, and Ton diesem eine bedentende Snb- 
▼ention erhielt, braoche ich hier nicht einzugehen*). 

Die vielen Mängel und Schattenseiten des damaligen Schauspieler- 
thnms treten bei den Provinzialtruppen in noch grellerem Lichte her- 
vor. Die Schauspieler waren weniger zahlreich und tüchtig, das lle- 
pertoir noch minder gewählt, Decoration und bauliche Einrichtung 
rein nothdürftig. Die Zahl der nicht mitspielenden Kräfte eines 
solchen Provlnzial-Theaters war nach Chaptuseau S. 227 nicht grösser, 
als 4 oder 5, nftmüch 2 oder 8 Musikanten, ein Portier, ein Beoora- 
teor. Die besseren Krftfte strebten denn anch nach der ]Qanptstadt 
zu, und wie noch jetzt kleine Winkeltruppen öfters den Ruhm haben, 
bedeutende Virtuosen heranzubilden, so sind auch Pariser Schauspielw 
ersten Ranges aof gewöhnlichen ProvinzialbUhnen emporgekommen. 



Capitel VII. 
„Sgftnarelle ou le €o«n imagiBaiM^^ 

Diese soeben genauer betrachteten Verhältnisse des damaligen 
Theaters machen es begreiflich, dass eine untergeordnete, meist von 
den geringeren Ständen frequentirte Bflhne, wie die des Feiit-BoiDbon, 
nicht immer Mdsterwerke der Lnstspieldichtong vorfllhren konnte, 
dass sie aof possenlialte Effectstttcke angewiesen war. Da nim Molibre 
zngleieh Theaterleiter nnd sein eigener Theaterdichter war, die anderen 



^) Vgl. Moland, Mol et la com. !t; Despot«, a. a. 0. 65—70 u. 70— 7(L 
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Komödiendichter aber sich mit ihren Novitäten meist den Concurrenz- 
theatem zuwandten, so ist es ganz natürlich, dass er selbst zuweilen 
die AnlorderuDgen der echten Kunst dem Geschmack der Menge und 
den finanzieUen BOcksichten opfern mnsste. Unter dittm CMdit»- 
punkt anfgefiust, wird eine gewisse UnsUttigkeit in MoUWs dichte- 
risehcm Schaffen, ein Schwiuiken zwischen OiiginaliUt und Nach- 
ahmong, zwischen spanischen, italienischen, antUcen nnd nationalen 
Formen und Stoffen, eine Rückkehr zu Vorbildern, von deren Einfloss 
er sich bereits innerlich freigemacht hatte, weniger befremden. Das 
Bedürfniss des Repertoirs Hess denn in erster Linie dem am 28. Mai 
lüGO zuerst aufgeführten »Sganarelle ou le Cocu imaginaire« ent- 
stehen, ein Stack, das allerdings dnen auffallenden ROckschritt in 
Moliftre*8 diehteriecher Entwickfauig nnd einen Bttekfidl in die eiben 
▼erapottete italienische Hoderichtang beknndet Ein Blick anf Cha- 
racterzeichnung , Grandideen und Schlossentwicklnng des Sganarelle 
zeigt den Einfluss der italienischen Manier. Ob dabei Molifere ein 
bestimmtes italienisches A'^orbild, etwa die Coramedia: "II Ritratto 
ovvero Arlechino cornuio per opinione benutzt hat, ist freilich uoer- 
weisbar, ja sogar unwahrscheinlich Indessen das Grandmotiv der 
Eifersacht, die stereotypen Fignren des despotischen Alten nnd des 
ihn hintergehenden Liehespaares, der rehi Insserliche AhechhuB, aUeB 
das deutet genogsam anf ein italienisches Yorhild hin. Die an sieh 
geringen Aehnlichkeiten des » Sganarelle« mit der in italienischer 
Manier gedichteten Jalousie da ßarbouillö«, welche wir ohtü nach- 
wiesen, bestärken uns in dieser Annahme. 

Bei aufmerksamerem Lesen des »Sganarelle« wird man indessen 
doch finden, dass Moli^re sich mit den :i'Fr^cieases< für immer von 
den Fehlern der italienischen Tagesdichtong freimachte ond sich 
▼on der schablonenhaften Intrigoenkomödie sor lebenswahren Character- 
komödie erhob, und wird ancfa die F&den entdecken, weldie dieses 
Stttck mit den ihm vorhergehenden »Pr^cieases« verbinden. Den 
italienischen Stücken fehlt gemeinip:lich jede moralische Tendenz, ihr 
Zweck ist der, Lachen zu erregen, meist auf Kosten der Sittliclikeit. 
Hier, im »Sganarelle^;, ist aber die sittliche Tendenz der Warnung 
vor Eifersucht, um derentwillen allein die zur Eifersucht neigende 
Liebe dem. Spotte preisgegeben wird, ohne Sophisterei gar nicht zn 
verkennen. Dann hat anch der Character der liebenden Heidin des 
Stflckes, Ifianches, was an die eben verspotteten Abbilder des 
Preziösenthams erinnert. Eine ins Sentimentale fallende Koketterie 
durchzieht ihr Verhältniss zu dem einfacheren, natürlichen Lölie, and 
ihr Vater muss ihr das gehirnverwirrende Lesen unverdaulicher Ro- 
mane, namentlich der Scudöry'schen Cl61ie, vorhalten. Freilich die 
Lächerlichkeiten der Moderichtang sind in C^lie sehr verblasst, und 



S. die von Moiand a. a. ,0. IL 68 und Despois a. a. 0. 11. 145, 
146 TOfgebfaehten OrOiide. 
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desto greller treten die fiinseitigkeiteii der altfränkischen Bildung und 
Oeeinnnng in Gorgibus hervor, aher ein gewisser Nachhall der mit . 
so durchdringender Wirkung angestimmten Satire auf das Preziüsen- 
thum ist hier nicht zu verkennen. Es ist allerdings nicht zu leugnen, 
dass die moralische Tendenz nur nebenbei zur Geltung kommt, und 
dasB das Hauptziel einer niedrig-komischen, die Lachlust des Parterre 
errogeoden mid die Kasse des Petit-BoarlKm fQUenden Wirkung allza 
einseitig verfolgt wird. Damm wird dch das Interesse des Zaschaners 
hier mehr den komischen Figuren des kerngesunden, naturwüchsigen 
Gorgibus, des Sganarelle, einer Carricatur der Pariser Bourgeoisie, 
seiner Frau, eines braven, gutherzigen, derbnatürlichen Bürgerweibes, 
des Gros Ken6, eines allerdings sehr matten Abbildes aus dem Döpit 
am.« , als dem Liebeln und Kokettiren zwischen der modischen C^lie 
and dem unverdorbenen, wie unerfahrenen L^lie zawenden. Die 
Binheit der Handlang wird aber dorch diese Zwiespältigkeit des In- 
teresses beeinträchtigt, and in sehr änsserlidier Weise wird der eine 
Theil der dramatischen Handlung, dessen Mittelpunkt das Sgana- 
relle' sehe Ehepaar bildet, mit dem anderen, der sich um Lölie und 
C^Iie gruppirt, vereint. Bezeichnend für die Geschmacksbildung der 
damaligen Zeit ist es, dass diese leicht hingeworfene Dichtung nicht 
nur momentan, sondern dauernd einen solchen Kassenerfolg hatte, 
wie sich dessen nur wenige Meisterwerke Moliöre's rühmen können 
Der Geistesriditang des parterre schlössen sich an Ludwig XIY., der das 
Stuck neunmal sieh vorspielen Uess, de Vi86 in den Nouv. nouvelles, 
nnd ein gewisser Fran^ois Doneau, der Moli^re's Stück in willkürlicher 
Weise umarbeitete und in der Vorrede ihm den Vorzug vor den 
»Pröcieuses ridicules« gab*). Strenger geht Volfaire mit dem 
Stücke ins Gericht. Es kann aber von einer ernsteren Betrachtung 
des ^ Sganarelle^ , von einer Anwendung der Grundsätze ästhetischer 
Kritik kaam die Rede sein, höchstens sind die Anklänge an mittel- 
alterUche Novellen and Fabliaoz, die MoUmä in dem Stficke (a. a. 
0. 68, 69 and Anmerkungen) nachweist, eharacteristisch fttr die 
nationalen Anknüpfungspunkte in Moliöre's Dichten. 

Bekannt ist, dass der Kaubdrucker Bihou sich der einträg- 
lichen Waare bemächtigte und das Stück mit einem >Briefe an Mr. 
de Melier und einem andern »k un ami«, die übrigens ohne Wich- 
tigkeit sind , herausgeben liess Moliöre's juristisches Vorgehen 
hatte nur den Erfolg, dass dem Räuber vier Exemplare entrissen 
worden^). Die erste rechtmässige Aasgabe erschien 1662 bäBor&tn, 
and nach ihr noch swei andere sa Lebzeiten Moli^'s (1665 und 
1666). Ueber die Besetsang der Rollen wissen wir nar, dass Molitoe 

^ Für diese Details s. Des]^ a. a. 0. 199 £ 
^ S. Foümel, contemp. IL 169. 

^) Ein gewisser NeufmOain wurde dabei als Strol^aivpe vcngesdioben 

(s. auch Cnmpardon, Nouv. pi^ces S. 9 ff.). 

*) S. CampardQ}ij Doc in^dits 3—8 (unvollständig). 
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den Sganarelle imd Dvpare den Gros-Ben^ qiielte, doch dttrfte naeh 

der soQStiisen BoUenyertheilang zu venmithen sein, defls Cflie und 
von der Duparc imd dem la Orange, die Femme des Sganarelle 
▼OB der de Brie^ and die Bennnte von M> B^art gezielt wurden. 



Capitel VIII. 
t^Bon Garide de NaTarre*^ 

Wenngleich es nicht zu bezweifeln ist, dass Moliöre in den ersten 
Jahren seiner dichterischen Thätigkeit sich durch den Geschmack der 
l'agesricbtung und die Rücksichten auf die materielle Existenz seiner 
Tnq»pe beeinflneaen laaeen mnsete, so ist es nichtsdestoweniger sehr 
zweä'elhafty ob er in der Wahl sdner Steife stets des Bichtige traf. 
Hatte er nach La Grangc\s Vofsichening ^) von den Pröcieiises« 
einen weit gerinf^^eren Erfolg gehofft, als sie thatsächlich hatten, wurde 
er anch vielleicht durch die überaus günstige Aufnahme des » Sgana- 
relle überrascht, so machte er mit dem am 4. Februar aufgeführten 
Don (iarcie de Navarre ou le Prince jaloux^ eine sehr liittere Er- 
tahrung. Er war im Yoraos so sicher von dem Erfolge des IStückes, 
welches die neuerdings zur Mode gewordene tragikomische BidtUmg 
des spanischen Theaters mit den ftnsseren Formen der immer noch 
vorherrschenden italienischen Manier in sich vereinte, überzeugt, dass 
er gleich nach dem Erscheinen (31. Mai 1660) sich ein Druck- 
Privileg verschaffte, und dass er. wenn wir seinem Feinde Somaiee 
Glauben schenken , die Dichtung schon vorher in dem Hause eines 
Marquis vorlas. Da die ^Ver. Pröc.« des Somaize, in denen dieser 
angeblichen Thatsache Erwähnung geschieht, schon Anfang 1660 ge- 
drockt worden, so mnss »Bon Garde« nnndttelhar nach den »M* 
deoses«, vieUdcht schon vor »Sganarelle«, ahgefosst worden sein. 
So ist denn das Stück entstanden unter dem unmittelbaren Ein- 
drucke der Heirath Ludwigs XIV. mit der spanische Infantin Marie 
Tliert'se, eines Ereignisses, das dem Versaillcr Hofe eine Zeit latig die 
Formen spanischer Etikette aufzwängte und ihn aucli \eranlasste 
durch Herbeiziehen einer spanischen Schauspielertruppe den absterbenden 
Sinn für spanische Dichtung in der Hauptstadt neu zu beleben, ein freilich 
TergehUcher Versuch. S<»ach war die WaU, wie die Behandlangs- 
weise des Stoffes ein glficklicher GrüF, nor wurde onglficklicherweise 
die Avfftthmng durch die vorhergehenden zahlreichen Darstellungen 
des Sganarelle« und durch die unfreiwillige Feriensdt Yom 11. October 
1660—20. Januar 1661 (s. o.) verzögert. Inzwischen aber hatten 



^) EinL zur Ausg. v. 1682 s. Deapois <£ut. p. XV. 
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^ie spanischen Schauspieler in der Hauptstadt selbst missfallen 
nnd somit war der Geschmack der dem Hofe lerner stehenden, 
von ihm nicht beeinüussten Kreide Allem abgeneigt, was ihm zu spa- 
niacli encUBn. Diesem Umstaiide ist in erster Linie der geringe 
Erfolg des Stflckes im Theater selbst und der TerUÜtnissmässige Bei- 
fall, den es am Hofe, wo man officiell sich für alles an Spanien an- 
klingende zu begeistern hatte, üuid, zuzuschreiben^). 

Die Zeitgenossen wie die späteren Moliöre- Ki itiker liaben sich 
für diesen Misserfolg an den Dichter \vie an den .Schauspieler Moli^re 
gehalten, und gewiss sind ihre Argumentationen nicht unbedingt zu 
verwerfen. Schon de Visd in den Nouvelles nouvelles bemerkt 
mit seiner geistrdehen OberfliehUehk^: »Es genügt wohl, m sagen, 
dass es ein ernstes Stüde war, nnd dass Moli^ selbst die Haupt- 
rolle spielte, um deutlich zu machen, dass man sich dabei nicht sehr 
ergötzen durfte«. Somaize sah dann in dem Stücke eine Tragödie, 
die wider Willen des Dichters zu einer verfehlten Komödie (reworden 
sei. und der Verfasser der Yenceance des Marquis weiss nicht genug 
über Moliere's Darstellung des prince Jaloux zu spotten. Auch 
neuere lieurtheiler , wie Moland und Ttcs^wiSf treten nur lau für dim 
Stttck ein, nnd letzterer sncht eigentlich mehr den Schauspieler 
Moli^, als den IHchter zn Tertheidigen *). Ich halte den Gmnd 
Atiger% dass der Eifersttchtige anf der Btthne entw^er eine traglsehe 
oder eine rein komische, aber nie eine tragikomische Person sein 
dürfe, für im Wesentliobon zutreffend, kann aber mit Drspois' Ar- 
gumentation, dass der schauspielerische Missertolg Moliero's im D(>n 
Garcie , wie überhaupt in tragischen Rollen, unerweisbar sei, 
nicht völlig übereinstimmen. Es ist offenbar kein Zufall, dass alle 
jene Pasquillantm nnd Kritikaster, die dnreh Hol3toe*s »FrAslenses^ 
nnd >£c. d. F.« in die Waffen gerafen wurden, mit nieermttdendem 
Eifer den Gegner als Darsteller tragischer Bollen IftcherUch zn machen 
suchten« Es ist damit nicht anstre?( blf ssen, dass ein Vorurtheil der 
Menge, welche sieb den Darsteller des Mascarille und Sganarelle nicht 
recht als prince jabtiix denken konnte, durch solche böswillige Kri- 
tiker noch genährt und bestärkt wurde, aber die Vorliebe für tragische 
Köllen war in der That eine Selbsttäuschung des grossen Mannes 
nnd ein willkommener Anlass f&r den Spott der Feinde. Wenn 
Despois darauf hinweist, dass Moli^re spftter als Darsteller des Al- 
oeste im »Misanthrope« , also in einer dem »Don Garcie«: verwandten Rolle, 
geglänzt habe, so ist doch keineswegs bewiesen, ob nicht der damalige 
Parten-egeschmack, gerade so wie später die unberufene Kritik eines 
jRoitssrai' und Schlegel, den Alceste eben als kuniisebe Person des 
Stückes aufgefasst und desshalb das äpiel Molitire's bewundert habe. 

^ Beg. de la Gmnge a. a. 0. S. 47. 58. 

*) MShmä a. a. 0. 180 nnd 180 sehliaset sich dabei ganz an AatqßK^i 
ÜBfaisImdge Kritik an, JdeapOM a. a. 0. 326 nod 827. 
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Ein sicherer Beweis für den Misserfolg Moli^re's in der Rolle ist es 
aber, dass er später, dem Zeugniss der Vengeance des Marquis 
zufolge , dieselbe abgab. Ob die übrige Besetzung der Rollen etwa 
aucb eine unvortheilhafte gewesen sei, wissen wir nicht. Die ange- 
führte Stelle der »Vengeance des Marquis spottet auch über das 
Spiel der »premiöre amante«, also der Darstellerin der Elvire. Mokmd 
meint nun, weil diese Darstellerin als »vieUle fenime« bezeichnet wird, 
sei an die Jf. JB^aH, nicht an die Buparc m denken. Diese An- 
nahme ist völlig unhaltbar und der ganzen bisherigen Repertoir- 
vertheilung zuwider. Hätt« die Soubrette des Theaters wirklich eine 
so tief empfundene, zarto und innige Rolle wie die der Elvire ge- 
spielt, so hätte Moliere, der als Autor die Rollen zu vertheilen hatte, 
bewiesen, dass er in Regieverhältnissen ein solcher Stümper sei, wie 
ihn sonst nor das Posener Theater^) anfinweisen gdiabt hat Für 
Jf. B4iart konnte in dem ganzen Stflek nur die Bolle der Elise 
passen. Die Worte der »Yengeance des Marqnisc geben aach gar 
keinen Anlass, an eine andere, als die sonstige Darstellerin der ersten 
liiebhaberinnenrollen, die Duparc, zu denken. Da ihr Alter in soweit 
wenigstens bekannt ist, dass wir behaupten dürfen, die Reize der 
Jugend und Schönheitsblüthe waren damals bei ihr erloschen, so kann 
im Munde eines Pasquillanten der verletzende Ausdruck »vieille femme« 
nicht eben befremden. Höchstens w&re die Yermuthung statthaft, dass 
die noch Utere de Brie die Elvire gespielt nnd die Duparc mit der 
ihr entsprechenderen Bolle der Ignte betraut worden sei. Indessen, 
wir wissen eben nichts Genaueres über die Bollenvertheilang in diesem 
Stücke und haben keinen Grund, hier an eine andere Darstellerin, 
als an die Buparc zu denken , deren Wesen freilich der Rolle nicht 
ganz gerecht geworden sein mag. Dagegen dürfen wir als zweite secun- 
däre Ursache des Misslingens die Besetzung der Titelrolle durch MoIi^re 
selbst ansehen. 

Wenn ällerdinga auch unserem Geschmacke der »Don Oarciec 
wenig zusagen mag, so lässt sich doch nicht behaupten, dass die 
damalige Theaterrichtung in Paris sich bereits der Tragikomödie und 

dem spanischen Geschmack völlig entfremdet gehabt habe. An das 
Spanische in der Komödie, an den Uebergang der Komödie zur Tra- 
gödie, war man zuerst durch Corneille' s »Menteur«, dann durch Botroui 
und Tli. Corneille gewöhnt worden. Noch im Jahre 1660 hatte Larn- 
hert, ein wenig bekannter Dichter, eine romantische Tragikomödie »la 
Uagie saus magie«, die mit Moliäre's »Don Garde« gewisse Terwandt^ 
Schaft hat und die auch nur dem Titel nach eine Com^die ist, anlRlhren 



') Bei einer neulichen Auffuhrung der Jungfrau von Orleans sind dort, 
einem Reterat aufolge, die englischen Soldaten in der Qsagonenmiform des 
17. Jahrhunderts, Ohoiteaben udt adbeseblagenen Hosen und beschrautsten 

Stiefeln erschienen; der im Thurm wacuthabende Soldat habe bei dem Ent- 
weichen der Jungfrau wie ein Holzblock dagestanden, ohne den •Versuch su 
machen, die Flucht zu hindern etc. etc. 
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lusoL (s. JFbumeK I. 168 iL) Der Gharacter des Stttckes war also 
sieht der Gnuid dM IGsserfolgw, wohl aber mochte das wenig 

Fesselnde der ohnehin dflrfügen Handlang, das Ideale, ttber das ge- 
wöhnliche Lebensniveau Hinausgehende in den Characteren, das Fem- 
halten aller etFectvoUen Komik die durchschlagende Wirkung des 
Stückes unmöglich machen. Darum erzielte Moliere weit bessere 
Eassenerfolge , als er, gewisserraa^seu als Compeusatiou für den Par- 
terregeschmack, vom 4. November 1663 ab das »Impromptu de Yer- 
laflles« sogleich mit »Don Gardec spielen lies (s. Beg. 8. 59 u. 60). 

Wemii^ch mm die Wahl mid Bearbeitung des Stoffes nicht 
eben dem damaligen Zeitgeschmack widerstrebte, so passte das 
Stück doch keinesfalls für die Schichten der Pariser Bevölkerung, 
welche im Parterre sich breit machten. Und da waren es mehr 
die Vorzüge der Dichtung, als ihre Schwächen, welche abstiessen. 
Denn wenn auch der Salonkritiker und Modejourualist de Visc sich 
dem Geschmack der Schreier im Parterre anbequemte, wenn auch 
FoKowv In seinem sommaire das St&ck preisgiebt, and die spfttere 
MoUtoe-^itik bis anf Anger nfoht einmal den Yersiich einer ohjectiTen 
Würdigung machte, so hat diese Komödie doch grosse Vorzfige und 
Feinheiten, die sich in gleichem Masse nur in den späteren Meisterwerken 
Moliere's wiederfinden. In diesem Stücke zeigt sich Moliere als 
vollendeter Kenner des weiblichen Herzens. Elvire lässt sich den 
schönsten Frauengestalten Shakespeare' scher und Goethe'scher Dichtung 
vergleichen. Der leise Hauch des Zweifels schon scheint ihr das reine, 
fledkenlose Bild der Liebe za trtthen, das sie Im Innersten dee Her- 
nens triigt; Eifersoeht, mag anch der Süssere Sch^ laut Ar de reden, 
ist ihr das tödtliche Gift der liebe. Was ihr Herz bewegt, gQt ihr 
als zartes Geheimniss, das nur angedeutet, nicht ausgesprochen werden 
darf. Sie zürnt dem Geliebten, der ein offenes unzweideutiges Liehes- 
geständniss begehrt. Das der Liebe verwandte Gefühl der Dankbarkeit 
ist nicht minder tief in ihre Seele eingegraben. Darum der lange 
Kampf in ihrem Inneren, ob sie nicht den Geliebten demjenigen 
opfern soll, der ein vnTergänglichee Beeilt auf ihren Dank erworben. 
Heben dieeer schAnen und edlen, wenngldch zarten Gestalt, kann 
sich Ignh, die zweite der Liebenden, nicht in vollem Masse unsere 
Sympathie erwerben. Doch ihre edle, aufopfernde und starke Liebe 
hebt sie unendlich über das Soubrettenthum der Liebe, welches sonst 
in den stereotypen Formen der spanisch - italienischen Komödie sich 
bewegt, empor. Von den männlichen Characteren gilt, was wir oben 
von dem Helden der Suite du Menteur« sagten. Sie sind zu edel, 
um komisdie Wirkung hervormfen zn kfiimen, vnd doeh za IdeinUoh 
und alltiglieh, nm tragisefa zu sein. Aber man sieht anch ikam an, 
wie sehr die Menschenkenntniss ihres Schöpfers das entlehnte Gerippe 
des Gicogninischen Stückes mit einem anderen Leben, einem h(&ereil 
Geiste zu erfüllen wusste. Durch das ganze Stück zieht sich gewisser- 
massen ein Ringen mit dem Zauberbann der durch die Tradition ge- 

Fnuuteiich« Studien. II. 8 
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heiligten spanisch -italienischen Dichtnngsform , die einen ttberle^mem 
Geist änsserlich festhielt, während er innerlich sich freigemacht hatte. 

Neben dem Verständniss für das Ideale im Menschen, zeij^ Mo- 
liöre's Don Garde auch eine gesunde Beobachtung des Realen. 
Das Verliiiltniss der Elise zu Don Ah-ar. so recht ein Abbild des 
gewöhnlichen Treibens im Menschenleben, ist zugleich ein realistisches 
Gegenstück sor reinen, seüistioiea liebe JEkfir^s. 

Man darf ttber diesoi Vorzflgen nicht die offenbaren dramatisch- 
technischen Fehler ttbersehen. Die breitausgesponnene und nicht recht 
belebte Handlang ist hier, wie bei so vielen Sttlcken, der angeborene 
Todeskeim. Aber ein grober Fehler bleibt es, dass die Eifersucht 
des Do)f Garde nur allzu berechtigt ist . während sie doch dem 
Spotte und der Lachlust preisgegeben wird. Zudem das rein Aeusser- 
liche in der Entwicklung des Stückes. Eine Verkleidung und die 
dadurch hervorgerufenen Missverstitaidnisse und Conflicte sind auch 
hier, irie in so vielen Tageskomödien der spanisch-itaUemschen Dra- 
matik, das Einzige, was die Handlung und Entwicklang fmrtbewegt. 
Wenn also die Dichtung den poetischen Sinn des Verfassers überall 
bekundet, wenn sie für seine Menschenkenntniss und Beobachtungs- 
gabe Zeugniss ablegt, so zeigt sie ein mangelndes Verständniss für 
das Dramaturgisch-Technische. Es ist eine schlimnie Versündigung an 
dem Genie Moli^re's, wenn man den Don Garde mit dem »MLsan- 
ihrope<i vergleicht. Der Geist beider Stücke, die dramatischen Motive, 
die socialen Anschaaungen, die Gharacterzdchnung in denselben sind 
grundverschieden. Die Eifersucht Jleest^s ist nur eine Seite und 
nicht die spannendste seines Characters, die anderen Gharactere sind 
mit denen im Don Garde kaum zu vergleichen. 

>2)ow Garde ts. bildet den grellsten Contrast zu dem mit ihm zu- 
gleich entstandenen »Sganarelle . Hier ein Uebermass des Possen- 
haften und Niedrig- Komischen , eine fesselnde, rasch sich fortbe- 
wegende Handlung, Gharactere, die durchaus auf dem realen Boden 
des aUtftglichsten Lebens stehen, vor Allem eine genaue Beachtung 
der Bttmenaiiftrderongen; dort ein Zurücktreten aller gewöhnlichen 
Kwnik, eine träge, sich mühsam fortschleppende Handlung, Gharactere, 
in denen das Ideale und Romantische den gesunden Realismus nieder- 
drückt, endlich eine grosse VernachUissigung der Bühnentechnik. Es 
ist immerhin ein Zeugniss lür den universalen Dichtersinn Moli^re's, 
dass er zu gleicher Zeit zwei so heterogene Dichtungen zu schaffen 
vermochte, doch zugleich bekundet dieser unvereinte Gegensatz die 
maogehide Abrondiing ond innere Harmonie seines dichterischen 
Sdhaffans. Das folgende Stück; »Ecole des maiisc zeigt schon weit 
mehr die Ausgleichung und TersShnung der heterogenen Elemente 
seines Dichtens. 

Der Misserfolg des ^^Don Garcie , der das eben bezogene neue 
Theatergebäude so schlecht inaugurirte, prägte sich dem Bewusstsein 
der Truppe so tief ein, dass La Gratige (S. 36) bei der Auizähluug der 
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Komödien MoIi^'B ihn ganz ftbergeht und die »Eoole des markt als 
»Cte« pi^ee de Mr. de Mblitee« beseiehnet. Auch in der J^eitimg cor 

Ausgabe von 1682 wird das Stück übergangen. Aus gleichem Grunde 
Hess Moliöre trotz des Druckprivilegiums das Stück bei Lebseiton 
nicht veröffentlichen; zuerst brachte es die Ausgabe von 1682. 

Da der Geist, die Charakterzeichnung und die Auffassung der 
Liebe im Don Garde an die spanische comedia erinnern, so ist es 
begreiflich, dass noch VoUaire in ihm eine »pitee imitee de l'espaguol^ 
sah. Die Fonchnngen MoUmtl^s ^) lassen aber keinen Zweifel darAber, 
dass hier die »Gelosie dd piindpe Rodrigo« des floientinisclien 
Dichters Cicogninij dessen Leben onbekannt ist, aber dessen Komödien 
von Goldoni *) gelobt werden, benutzt worden sind. Die Verschieden- 
heit beider in den Grundzügen übereinstimmenden Stücke deutet 
schon Moland (a. a. 0.) an, indem er sagt, Moliere habe dem italie- 
nischen Originale das Leidenschaltliche und Pathetische, aber auch 
das Aumuthige und Weiche genommen. Das Cicoguiui'sche Stück 
hatte mosikalisQhe Einlagen, ?iel Scenenweehsel nnd DecoraAionsTer^ 
Sndemngen, die Handlung ward dnrch leidensdiaftUehe Exclamationen 
der entzweiten Liebenden onterbrochen. Die Chanu tere, namentlich 
die weiblichen, sind ebenCalls von denen des »Dow Garde«- verschie- 
den. Die Heldin ist eine Art Amazone, die mit ihrem Liebhaber 
ein Duell auskämpft. Der Held ist von tobender Eifersucht gequält, 
ein König, vom Dämon besessen , wie er selbst sagt. Nicht alle 
Personen des Stückes tragen zur Handlung bei Der spanische Ur- 
sprang des dcognini'sehen StQehes Ist swar nieht erweisbar , aber 
bei dem oifenbar spanischen Geiste desselbm anch keinesfslls nn- 
wahrschdnlich. Die dichterische Ueberlegenheit Moli^re's tritt dann 
am klarsten hervor , wenn wir seinen »Don Garde« mit einem ähn- 
lichen nnd keineswegs ganz unbedeutenden Stücke J^aw^f'j rs (s. o.) ver- 
gleichen, das u. d. T. ^ La Magie sans magie« 1660 aut der Bühne des 
Uötel de Bourgognc gespielt wurde. Auch dieses Stück ist öfters, 
seines spanischen Characters wegen, als Nachahmung einer spanischen 
Komödie, des »El encanto sin encanto« von (Mderonf beseichnet wor- 
dm, doch ist nach JFbunMPs Behaaptong eine Benntsnng desselben 
nicht erweisbar Dagegen deutet Einzelnes darauf hin, dass Xom- 
berf (}icognh}v^ Stück, das schon 1654 zu Perugia erschienen warf), 
gekannt und benutzt hat. Auch bei ihm ist die Heldin Leonor eine 
kampilostige Amazone, die sich in männlicher Verkleidung in ein 



Mol. et la com. it. S. 261 ff. und Oeuvres H. S. 127 flF. 
") Stelle angeführt bei Despois a. a. 0. 231. Cicognini's Stück erschien 
1064^ dsan leei. 

") Siehe Despois Analjse der 1717 erschieneneD frans. Uebersetsong des 

St&ckes a. a. 0. 231 f. 
*) Ebendaselbst 230. 

Contemp. de Mol L 165. 
Moland IL 127. 
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Dnell dnltest, das freilich nicht m Stande kommt Auch hier tritt 

ein magicien Astolfe auf, der durch seine scheinbar übernatürlichen, 
in Wirklichkeit aber sehr einfachen Zauberkünste und Wiederbe- 
lebungsversuche von angeblich Verstorbenen den abergläubischen Sinn 
eines Dieners verwirrt. Obwohl er in die Handlung eingreift und auch 
nicht gerade eine komische Person ist, so kann doch das Auftreten des 
Philosophen TeobaMo im Cicognini'schen Stacke Lctmbert auf den Ge- 
danken geführt hahen, dne verwaadte Person auch seiner KomOdie ein- 
sofllgen. Die >Hagie eans Magie« erinnert namentiieh dnreh einen ge- 
wissen romantischen Anflug und durch das Liebesverhältniss der Be- 
dienten, welches auch hier ein realistisches Abbild der idealeren Liebe 
Leonor's zu Astolfe ist, an den Don Garcic<i. Sonst ist die Cha- 
racterzeichnung der Lconor und ihrer beiden Bewerber, von denen 
sie, wie Moliere's Elvire, nur den einen wahrhaft liebt, keine ttber • 
das gewohnte Niveau der italienisch-spanischen Komödie sich erhebende ; 
die Handlung ist noeh viel annseliger nnd nnwahrscheinlidier, als die 
des »Don Gaxcie«, nnd ohne die magischen Ellnste des Aaidtf^ nnd 
ihre unfreiwillig komische und erheiternde Wirkung wäre das ganse 
Sttlck kaum erträglich. Von Moli^re ist Cicognini's Komödie zwar 
im Einzelnen weniger selbständig, aber doch im Ganzen mit über- 
legnem Dichtersinue und grösserer-Freiheit und Vertiefung nachgeahmt 
worden« 



Gapitel IX. 

»yL'Eeole des Maris^^ 

Durch den Misserfolg des »Don QareU* war das Bq[tertoir des 
Palais Boyal in hedenkliche Verlegenheit gorathen. Die hetreifenden 

Seiten des Reg. de la Orange spiegeln die Zerfahrenheit des Reper- 
toires vom 18. Febr. bis 24. Juni 1661 , dem Tage der ersten Auf- 
führung der »Ecole des Maris wieder. Man wärmte die älteren 
Stücke Moliöre's auf, nahm wieder zu Scarron's Komödien seine Zu- 
flucht , kam selbst auf die alte Farce ^les trois Bocteurs« zurück 
und spielte auch sonst eine Anzahl jetzt längst verschollener Stücke. 
Ans dieser Repertolmoth worde die Truppe dnrch die fHofitelm 
Ferientage Jnhil^ (27. Hai his 12. Joni) hefirait Selbst dann aber 
konnte man mit der neuen Schöpfimg Moliere's: > Ecole des Maris c 
noch nicht beginnen, man nahm wieder zn den »D6pit am.«, den >Pr6- 
cieuses«, zum »Mödecin volant< und zu Scarron seine Zuflucht, bis 
Bndlich am 24. Juni die von der Truppe langersehnte Novität die 
eretter betrat £s liegt wohl auf der Hand, dass Moli^e unter 
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diesen Umständen sich mit der Anfillhmng der Ec. des M&ris< 
möglichst beeilt hat, gleichwohl liegen zwischen der Dichtung des 
»DonGarcie- und der Auf führn ng der »Ecole des Maris etwa IV2 
Jahr und zwischen den Vorstellungen des ^SganarellC';; und des letzt- 
genannten Stückes mehr als 1 Jahr. Es ist daher anzunehmen, dass 
der Entwurf der »Ecole« erst nach dem Misslingen des Don Garciec 
begonnen und das Stück dann In nngefidur 4 Mfmaten yoUendet wurde. 

Daas mit der tEcole des 11c eine neoe Epoche in Molitoe'B 
dichterischem SchafEsn beginnt, hat schon Voltaire ia setnem sommairc« 
herausgefühlt. Er spendet der Dichtung deswegen die grössten Lob- 
sprüche, indem er u. a. s£^ : L'Ec. des M. aflfermit pour toujours 
la röputation de Moliöre. Quand il n'aiiruit pas ce seul ouvrage, il 
eftt pu passer pour un excellent auteur comique . Er stellt das 
Stück mit Recht weit über die Adelphi des Terenz, deren Nach- 
ahmnng er in eingesehrflnktem Hasse zngiebt, behauptet anch mit ge- 
wohnter Unkenntalss des dassischen Alterfhoms, Molike habe dem 
>hon goüt de Tancienne Bome< in Frankrdch Eingang verschafift. 
Moland (a. a. 0. S. 218 — 221) weiht diese neue Aera der Moliöre'- 
schen Poesie mit einer 2 Seiten langen Reflexion über die com^die 
moderne« ein und findet sogar in dem Titel 1" Ecole des Maris«, 
der damals zuerst von einem einzelnen Stücke gebraucht worden sei, 
die Absicht einer tieferen moralischen Tendenz uusgebprochen. Des- 
pois hingegen beschrankt sieh aof das rdn Sachliche nnd Naheliegende, 
nnd dem Terf asser dieses Werkes ftllt die An^gabe so, bei aller 
Hervorhebimg der literarischen Bedentong der »Ecole« doch diese 
QeflUüseipectorationen auf das Mass einer nüchternen Kritik herab- 
zusetzen. Mit dem moralischen Gehalte der Komödie überhaupt, und 
speciell der Moliöre'schen , ist es eine eigene Sache. Es ist zwar 
nicht zu leugnen, dass Moliöre's Stücke, wie jede wahre und gute 
Komödie, das moralische Urtheü klären und stärken, aber der eigent- 
liche Zweck seiner IMchtong ist das dcher nidit Neben den nnab- 
weisbaren Btteksaehten anf die Sdireier nnd Zahler im Parterre, neben 
der herkömmlichen Tradition, sich immer an ein fremdes, sei es 
nun italienisches, oder spanisches, oder römisches Vorbild anzulehnen, 
hatte Moliere in erster Linie die blosse Schilderung der Zeit- 
verhältnisse entweder in satirischer oder in humoristischer Art im 
Auge. Man könnte, bei rigoristischen Urt heilen, sogar eine demora- 
lisirende Tendenz in der ^ Ecole des Maris finden, denn die Lehren, 
welche ArisU dem SganareBe ertheilt, die praktisehe Oonsequenz der- 
selben in MhM9 Yerfsbren, die sehr sweifelhafte Moral des FoZdre 
nnd ErgasU, die Insubordination der lAsette^ das Alles yermag wahr- 
haftig unser moralisches Fühlen nnd Denken nicht zu kräftigen. 
Es handelt sich in der walirhaft poetischen und darum nicht ten- 
denziösen Komödie gar nicht um jene bürgerliche Moral, die so oft 
auf traditioneller Heuchelei beruht, sondern um die höhere Moral 
der praktischen Lebensweisheit, die dem spiessbürgerlich Denkenden 
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oft als ärgste Immoralit&t und FrivoUt&t encbeint. TV^enn in unseren 
äusserlich ehrbaren, aber innerlich von Eigensucht, heuchlerischem 
Schein, Unkenntniss der menschlichen Natur durchdrungenen bürger- 
lichen Verhältnissen eine Mutter ilire heranwachsende Tochter in 
kindlicher Unh^chuld und ati'ectirter Eliibarkeit erzieht, sie fleissig in 
die Kirche schickt, sie vor jeder Berührung mit der gesellschaftlichen 
Ciomiption schätzt, so wird dne solche Methode als musterhaft und 
nachahmenswerth gelten. ThatB&cUich wird durch sie am sichersten 
dem heimlichen Yersteckspielen der Neigungen nnd somit der Yer- 
fährung oder der unüberlegten und desshalb nnglücklichen Ehe vor- 
gearbeitet. Noch schlimmer, als bei uns steht es mit der jetzigen 
französischen Erziehung. Da verlässt ein junges Mädchen ihre klöster- 
liche Pension ohne irgend welches gediegene Wissen und Denken, 
ohne den Schimmer von Welt- und Menschenkenntniss, und nach we- 
nigen Monaten ist sie zor koketten Modedame, warn nidit za etwas 
Schlimmerem, umgewandelt. MoUöre's Bichtongea, welche den Namen 
»Eoole« tragen, die »Ec. des Maris«: wie die »Ecole des Femmes« 
lassen hinreichend durchblicken, dass die bürgerlichen Anschauungen 
über Erziehung, über Verkehr der beiden Geschlechter, die spiess- 
bürgerlich-kleinliche Verkennung der Neigungen und Rechte des mensch- 
lichen Herzens, damals genau so eng und beschränkt waren, wie in 
den besseren d. h. scheinbar sittlichen und ehrbaren Familien un- 
serer Zeit. Jene höhere, als FriToUttt imdlmm«nralitftt geftende, dodi 
in Wahrheit nur aof Eenntniss und Achtong des menschlichen Her- 
zens rahende Moral, wird von dem weltmännischen feinergebildeten 
und humaner denkenden Äriste verkündet, die enge spiessbürgerliche 
Moral macht sich in dem eitlen, niedrigdenkenden, beschränkten und 
unerfahrenen Sganarelle anfänglich reclit breit, um dann mit dem 
Bewusstsein einer schimpflichen Demüthigung vom Schauplatz zu 
treten. Dies ist die culturhistorische und universale Bedeutung der 
>Eoole des Maris«. Ihre Tragweite geht insofern über die bisherigen 
Komödien Mnaiis, als diese nur die Rechte der Kinder gegenüber den 
despotischen Eltern vertheidigten, hier aber in tieferer nnd allge- 
mehierer Weise die gesellschaftliche Gnltur und Moral geschildert 
und kritisirt wird. Von einer tieferen, auf praktischer Erfahrung, 
wie auf universaler Geistesbildung ruhenden Schätzung des Ewig 
Weiblichen' ist in der vormolit re sclien, französischen Komödie Nichts 
zu finden ; wo sie die Wege der herkömmlichen Moral verlässt, geräth 
sie anf die Abwege der sittlichen Zerfahrenheit und Leichtfertigkeit. 
Selbst MoliWs Jugenddichtongen , die beiden Etelsen , wie der 
»Etoordi«, Yerirren sich aof jenen rerflOiTeirischen Ahweg der Buno- 
raUtftt; im »D^pit amoureox« erhebt er sich schon zu jenem höheren 
moralischen Standpunkt, um dann im »Sganardle* die gesellschaft- 
lichen und sittlichen Verhältnisse zum Gegenstand der Parterrebe- 
lustigung herabzuwürdig;Gn. Erst mit der Ecole des Maris hat jenes 
Schwanken der moralischen Ueberzeugung einen festen Halt in der 
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waluhaft menschlichen und sittlichen Doctrin des Äriste gefunden. 
Nun forderte Mliek dfo dramatische Wirkung des Stückes, dass der 
Gcmtrast der beiden entgegengesetzt denkenden und handelnden Brflder 
auf die Spitce getrieben wurde, daher man in Ariste nicht ilberall 
und unbedingt ein Abbild von Moli^re*8 Innerem sehen darf. Ebenso 
ist die Annahme unhaltbar, mindestens unerweisbar, dass Molii^re sein 
Yerhältniss zu A. Bejart in dieser Diclitung portriitirt habe, dass 
somit Ärwte ein getreues Bild des liebenden JDichters, Leonor ein 
Abbild der Ä. Bejart sei^). 

Neben dieser coltorliistorischen Bedeutung liat MoliWs »Ecole 
des M.« aoch eine wichtige literarische. Hier geht MoUöra zoerot 
aaf die ursprüngliche Qoelle der früher so Tielfhch benatzten itaUe- 
nisdhen Komödie, auf die römische Komödie zurück Wenngleidi er 
von Jugend auf emsig den riautus und Tercnz studirt hatte, so zeigen 
die früheren Stücke doch höchstens vereinzelte Anklänge an die 
römischen Komödien. (Vgl. das eben über die l'lautiis- und Terenz- 
Reminiscenzen im »Döpit am.« Bemerkte.) Nicht zufällig war es 
nun, dass Möllere von der Nachahmung italienischer Komödien in 
TermSi nicht ra Bauim überging. Za d^ Tone, den seine enten 
Eomüdien anschlagen, stimmte die bd aller leicht Tarhüllten Friyo- 
litftt fiaine Darstellnngsweise des Termz besser, als die derbere Form, 
die grobsinnlichen Anschauungen der P/a?/#m'schen Komödien. Von 
einem engen, unselbständigen Anschliiss an das Stück des Tcrenz 
konnte umsoweniger die Rede sein, als \Yeder Römer- noch Hellenen- 
thum je einen adäquaten Ausdruck in der modernen französischen 
Tragödie und Komödie gefunden haben. Bei dem grellen Abstand 
der antiken Anschamingen nnd der franiOsisdien Yerhülteisse des 
17. Jahrhonderts, der sittlichen nnd pdittsdien Ansohannngen der 
griechisch-römischen und der französischen Dichter, war eine mehr 
als äusserliche, auf das rein Stoffliche beschränkte und höchstens in 
dem Gange der Handlung, der Motivirung der einzelnen Scenen sich 
anschliessende Nachahmung kaum möglich. Ohnehin erschwerte der 
unnationale Character der Tercwfianischen Dichtung eine wirklich con- 
geniale Nachbildung: TerewSt noch mehr als PlautuSf nimmt nicht 
nnr die griechischen Namen nnd Localitätai, sondern anch die Sitten, 
Gebrftndie nnd Lebensanschamngen der Terflachten griedüscfaen 
Dichtongen eines Fhüemon und Menander ohne wesentliche Aendemng 
hinüber. Jenes yerflachte und absterbende Hellenenthnm lag aber 
den Begriffen der damaligen Cultur noch ein gutes Theil femer, als 
die reineren und schärferen Formen der AeschjileischSopholckischefi 
Tragödie und der Aristophanischen Komödie. Wenn also schon die 



*) Die der Annahme entgegenstellenden Bedenken habe ich in meiner 
Abhandlung: Einige offene Fragen der Moli^re-Kritik (in der Zeitschr. &r 
nfranz. Sprache und Literatur U S. 473 if.) erörtert 

«) S. £. d. F. meine Abh.: UoHtee und die rümisehe EomOdie hi Hoxic^s 
Aiddr Bd. 56^ & 242 it 
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Nachahmang der SophokleaBChen und Aitetophaniachen Diclitimg fast 
gans gemieden wurde — nur Sawte in den »PlaideorB« macht den ver- 
fehlten Yersnch, es dem Äristophanes gleichznthnn — und in den 
Nachahmungen des FAmpules Alles getilgt wurde, was von den 
Resten der antiken Weltanschauung darin noch übrig war, so blieben 
für die umdichtende Nachbildung nur die unfertigen Anfänge der 
älteren römischen Komödie und die kaum mehr römisch - antiken 
NachbIftUien der Seneca'echen Biditimg ftbrig. Wie aber das eigent- 
lich Grieehisch-Antike in Baeku^s Nacbdichtong durch die moderne 
Galanterie mid Koketterie, die Intrigoenaacht, die nnmionMche Krie- 
cherei der Yersailler Hofwelt Tordrftngt ward, so wurden die Beste 
eines verflachten ITollenismus, wie sie sich ans PhiJctnon und Mc- 
nander in die riautinisch-Tereutianische Komödie retteten, von Moliöre 
entweder ganz unterdrückt, oder ihnen ein feinerer, hoffähiger An- 
strich gegeben. So darf man sich nicht wundern, in der Ecole des 
Maris« nur die ftnsseren ümzisse der »Adelphi« wieder za finden nnd 
aiEf doreligeliende Terediiedenheit der Characteristik, der Tendena, 
der Moral mid der Schlnssentwickelong zu stossen. Andi in den 
Adelphi <i. zwar findet sich ein Brtlderpaar yon entgegengesetitem 
Character, JSFicio und Bemea mit Namen, die zwei jungen Menschen — 
beide Söhne des Drmea, der, durch Vermögensumstände gezwungen, 
den einen Sohn dem ^ficio überlassen, — jeder in seiner Weise er- 
ziehen. Doch neben dieser AehnUchkeit welcher innerliche Contrast 
zwischen Mäo-Demea imA Aris^e-Sganar^l Mtdo ist ein Character, 
dessen humane Hüde jeder dtilidifln Energie, jeder mümilichen Würde 
entbehrt. WA den wohlfeüatea Gründen Tertheidigt er jede Unsitt- 
lichkeit, ans egoistischen Ablichten huldigt er dem leicfatBinnigen 
Treiben seines Pflegebefohlenen. Weil die Jugend — so argumentirt 
er — im Geheimen doch thut, was sie nicht ofl'en thun dürfe, weil 
sie durch Lügen zu verdecken suclie, was sie einzugestehen nicht 
wage, darum müsse man Alles ruhig ansehen, dürfe in Nichts ihr 
vorgreifen wollen. Um die Zuieigung seines Äeschinus nicht zu ver- 
lieren, heaaMt er das Geld lOr deaeen eigene dumme Streiche, wie 
f&r die, welche er za Gusaten seineB Braders macht, beikdmt sogar 
noch seine Helfershelfer. Dabei hat er nicht den Muth, seine Grund- 
sätze gegenüber den triftigen Einwänden des sittlich-strengen Bemea 
za vertreten, erwidert ihm mit wohlfeilen Ausflüchten und tritt endlich 
den Rückzug an. Hingegen ruhen Äriste^s Grundsätze nicht auf 
Characterschwäche , sondern auf reichster liebenserfahrung. Darum 
tritt er offen der heschräukten Geistes- und Herzensbildung seüies 
Bruders gegenüber, j» Tenmcht es, diesen an den eigenen Grond- 
sfttsen SU hekehren. Wenni^eidi «neh er mit Mvolen Anachaimngen 
liebftngelt, so ist doch seine sittliche Ueberaeogung eine vorwurfsfrde, 
während Micio einmal die Verführung einer Plebejerdirne, die sein 
Neffe Aeschinus sich zu Schulden kommen lässt, nicht an sich tadelt, 
sondern nur desshalb bedauert, weil dem Mädchen und ihrer Familie 
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dadurch Kummer bereitet sei. Auch die Grundsätze SganareUe^s 
sind von denen Demea*s insofern verschieden, als ersterer seine mo- 
ralischen Theorien bis zum einseitigsten Rigorismus überspannt, wäh- 
rend letzterer doch nur den laxen Grundsätzen seines Bruders und 
deren verderblicher Einwirkung auf den eigenen Sohu die strenge 
Sittlidikeit des emfiidien, der hauptstfidtisehen Gdtiir fremdgebliebeooi 
Denkens und den gerediten Unwillen des Täterliehen Bewnsstseins 
entgegenstellt. Von der Spottsacht des Sgamair^t dem Kennzdchen 
xmludtbarer Gnindsfttze und einer an sich verlorenen Sache, ist er 
ebenso frei, wie von dessen Eitelkeit und Scheelsucht, nur da, wo 
seines Bruders sittliche Indifferenz allzuweit geht, wird sein bitterer 
Tadel zum Spott. Menscheukenntniss und praktische Erfahrung, die 
dem Bigoristen SgcmardU ganz fehlten, verbinden sich in Dcmca mit 
dem gesunden Witse eines Natormenschen. 'Wie sclinell weiss er sich 
den Menschen nnd Dingen am .ScldnsB des Stttdms zn aceomodiren, 
wie das Herz der ihm entfremdeten Söhne zn gewinnen nnd seinem 
Bruder so meisteiliaft die Unhaltbarkeit seiner pädagogischen Doctrin 
darzulegen ! 

Verschieden, wie die Charactere der Hauptpersonen und die ganze 
Tendenz der Stücke ist der Ausgang derselben. Dnnea, nachdem er 
mit kostbarer Ironie die Lehren seines Bruders bis zum Lächerlichen 
flbertrkiben, geht als Sieger her?or. Aest^imtB erldftrt ihm in s^em 
und sdnes Bmders Namen, dass sie Idünftig nach Dmea^s Grund- 
sätzen leben wollen, nnr eine kleine Concession muss der gestrenge 
Alte machen: dem Gtesipho lässt er die geliebte 'Spielerin«. Micio 
dagegen spielt hier beinahe die Rolle des Moli^re'schen SffmfareUe, 
welcher unter dem Spott der naseweisen Kammerzofe Lisette das Feld 
räumt. Indem Demea Micio's Leutseligkeit, Freigebigkeit, sein Haschen 
nach allgemeiner Beliebtheit auszubeuten weiss, wird ihm, dem einge- 
IMscAlen Hagestdis, tüm abgelebte Alte eingebracht, die lYeOaasnng 
eines SUaTen, sowie Geld nnd Gnt abgetrotit Seih Piegesohn selbst 
macht init dem bosliallen Demea gemeinschaftliche Sache, ISfido in 
seiner oharaeterlosen GmtmttthiipLeit strftabt tick nnr Inirae Zeit gegen 
die argen Zumnthnngen. 

Der Character der beiden Mädchen im Moliore'schen Stück ent- 
spricht dem des Terentianischen Brüderpaares im Grossen und Ganzen. 
Löonor, wie Aeschinus, ist ohne Falsch, nur in jugendlichem Leichtsinn 
n Tändelei nnd Zentrenung geneigt. Doch ihre Sittlichkeit flbersteht 
die Proben, an denen Aeschinns sn Gmnde geht Ihr stolzes Selbst- 
bewusBtsein sträubt sich, als die Schwester ihren Namen zum Deck- 
mantel einer Liebesintrigne gebraucht hat, während Aeschinus* cha- 
racterlose Schwäche in Allem den Bubenstreichen des Bruders dient 
und die Rücksicht, welche er einem durch ihn entehrten Mädchen 
und dessen gedeniüthigter Familie schuldet, vergisst. Als Ariste's 
Gattin will sie dem früheren Treiben entsagen, gerade wie Aeschinns 
die Grandsätze seiner Jngend aufgiebt Isabelle wird, wie Gtesipho, 
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durch den Druck häuslicher Verhältnisse zu erfinderischer List ge- 
zwungen. Aber raffinirter und beherzter, als der plumpe, feige Cte- 
sipho, der den Bruder vorschiebt und Tor dem Vater erschrocken 
flieht, weiss sie den eifersflchtigen Sganarelle zum Liebesboten zu 
machen, in seiner Gegen\Yart dem liebenden Yal6re ein Gestftndniss 
abzulocken und dem boshaften Alten einen Ileiiathsconsens abzu- 
schwindeln, während er dem Bruder einen Stieicb zu spielen wähnt. 
Beider Character ist nicht frei von Untugenden, die nicht ausschliess- 
liche Folge einer einseitig verkehrten Erziehung sind. Isabelle ist 
noch spöttisch und lieblos gegen den betrogenen Sganarelle, Ctesipho 
wünscht sogar seinem Yater* den Tod oder doch ein längeres Siechthom, 
nm indesB ungestört sdnem TergnUgen nachzageben. 

Die anderen Figuren des Terentianischen Stückes, die theils wenig 
ästhetisch , theils wenig dramatisch sind , wurden von Moliöre unter- 
drückt, oder durch den Liebhaber Valere, einen jungen, unerfahrenen 
Menschen, der noch sehr an die schablonenmässigen Figuren der ita- 
lienischen Komödie erinnert, durch den seinen Herrn bevormundenden 
valet Ergaste und die gewitzte, dieiste und vorlaute Kammerzofe 
lisette ersetst Mit der Terftnderten Stellnng des Weibes in der mo- 
dernen Goltorwelt waren die sinnlichen Ztlge Terentianisdier litibes- 
intriguen unvereinbar , wie auch die Entfaltung der Liebe und die 
EntWickelung der weiblichen Charactere hier weit mehr in den Vor- 
dergrund des dramatischen Interesses treten. Vor Allem zeigt sich 
die überlegene Meisterschaft des französischen Dichters in dem Ab- 
schlüsse des Ganzen. Der Schluss der »Adelphi« spricht nur den 
prosaischen Grundgedanken aus, dass auch in der Erziehung der mitt- 
lere Weg der beste sei, wobei frdlich diese »goldene Mittelstlasse« 
den Abwegen des Bemea m nahe gerOckt ist^). Welt poetischer Ist 
der Schluss der »Ecole des Älaris«. Die practische Lebensweisheit, 
welche auf Kenntniss und Beachtung der menschlichen Neigungen 
ruht, gewinnt den Sie'^ über die einseitige Theorie, welche die Rechte 
des menschlichen Herzens weder kennt noch achtet. Hinter diesem 
allgemeineren Gesichtspunkt tritt der eigentliche Grundgedanke der 
Dichtung, dass nicht äusserer Zwang und Druck, sondern der innere 
sittliche Fonds des Weibes ein Schnts gegen tJntrene sei, mehr za- 
mck. Bass Moliöre sein rdnüsches Vorbild TerschOnert and Terbessert 
uns zurückgelassen hat, kann meines Erachtens nicht aweifölhaft sein. 
Die Handlung der >Ecole« ist belebter, die Intrigne spannender, der 
Gegensatz der Hauptcharactere mehr zugespitzt und darum von grös- 
serer dramatischer Wirkung, die Characteristik individueller und 
reichhaltiger, die Katastrophe poetischer. Der Schüler des Terenz 
und Plautus, der italienischen und spanischen Modedichter, ist hier 



') 8. über Tendenz des Stückes TeuM Rhein. Mus. VII. 48. Heitsbera, 
EinL nir üeben. amgew. EomOdien des JPmttus, und das Ton mir a. a. 0. 
8. 349 dagegen Bemerkte. 
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zum selbständigen Fortbildner des Ueberlieferten und noch Unabge* 
^chlosäeneu, wie Unvollkommenen geworden. 

Indesieii, TOllig selbsttodig ist MaUtee in all jenen Abweiehangen 
von dem Terentianisolien StOek keineswegs. In einer Dichtung La- 

rwey^s, die, wie die meisten Stücke desselben, nur eine Uebersetzung 
einer italienischen Vorlage ist (welche letztere wieder auf die »Adelphi« 
zurückgeht), les Esprits« betitelt, findet sich auch ein Bruderpaar, 
das zu dem Moliere'schen schon besser stimmt, als der Tcrentianische 
Micio und Demea'). Da Moliere das Larivev'sche Stück lür den 
»Avare« benutzte, so ist anzunehmen, dass er auch hier einzelne 
zage demselben entlehnte wad anf die Personen der rOniis<äien Ko- 
mödie ttbertrog. Die üstrigoe der »Eeole dee Maris^ stimmt mit der 
der »Disereta enamorada« des Lope de Vega') Uberein. In beiden 
Stücken muss ein verliebter Greis den Liebesboten in einer gegen 
ihn gerichteten Affaire machen. Bei Lope ist es der Vater, der so 
zum unfreiwillifjen I^iebeswerber des Sohnes wird, bei iNIoliöre der 
Vormund, wodurch der moralische Anstoss beseitigt wird. In Lope's 
Stück ist dieser aus einer Novelle Boccaccio's entlehnte Grundgedanke 
hreit aasgesponnen, während er bei Moliöre nur ein untergeordnetes 
Ifittel wird, die Intrigne zn beleben, die komische Wirkong zn 
erhOhw. 

Bewnndemswllrdig ist endlich die Ennst, mit der Moliere den 

römischen Demea und den verliebten alten Narren der spanischen 
Komödie in eine Person zu verschmelzen weiss. Indem die rigoristische 
Characterfestigkeit des römischen Plebejers hier zu eigensinniger 
Grille wird, und verliebte Narrheit, wie eitle Stibstverblendung hinzu- 
tritt, erschafft Motive die nnvergleichlich kondsehe Figur des 
Sganarelle. 

Yen einer Beuntsong der verwickelten Liebes- nndlntrignenkomOdie 
Moreto% >No paede se gardar< , die Herr v. Scfiack (a. a. 0. III. 448) 

annimmt, kann dagegen nicht die Rede sein ^). Das Verhältniss Sga- 
narelle's zu Isabelle und die derselben ertheilten Lehren und Anwei- 
sungen erinnern an Scarron's Pr^caution inutilc^ Doch ist diese 
Novelle weit mehr in der »Ec. des Femmes'^, als in > Ecole des Maiis«: 
benntst worden. 

Ifit der Selbständigkeit Holi^'s in dieser epochemaehendea 
Diefatang ist es also nicht sonderlich bestellt; ihre Bedeatong liegt in 

den oben erörterten culturhistorischen nnd literarischen Beziehangen. 
Der durchdringende Erfolg des Stückes geht aus zahlreichen, trotz 
der Sommerhitze viel besachten und einträglichen Yorstellongen, aas 



^) üeber das Stuck s. Farfaict. Eist du Th. £r. UI 409 ff. 
üeber Lope^s Yeriu m Moliere s. m. Abb. in Betritt Archiv Bd. 60. 
S. 284 ff. 

^ S. die Gründe bei Despois S. 841 A. 2 und in meiner Abh. Moli^ in 
8. Yerh. zur Span. Komödie a. a. 0. 8. 287 n. 888> 
<) A. 0. Bd. UL 
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dem ZeogniSB Loret s, dass die ^^Ecole des Maris«: bereits am 16. Juli, 
also drei Wochen nach der ersten Aafitehrong, ganz Paris ergOtst 
hflJie, herror^). Anch de Visd hebt das Stock lobend hervor, nur 
an dem Yersban hat er zu tadeln. SobiJd Moli^re sich von der 
ecBten Wirkung der Komödie überzeugt hatte, beeilte er sich, nicht 
nur ein Dmckprivileg zu erlangen, sondern das Stück auch in Druck 
zu geben. Das auf 7 Jahre gültige königl. Druckprivileg ist vom 
9. Juli datirt, der Druck war bereits am 20. August abgeschlossen. Das 
Stück, welches, wie auch spätere Stücke Moli^re^s, bei Barbin erschien, 
war das erntet welches der Dichter ans eigiBner Mtiative wOffeiit- 
licben Hess. Es war dahor eine nothwendige, obscbon nnyerdiente 
Huldigung, dass diese Dichtung dem saumseligen Zahler und gleich- 
gültigen Protector, dem 21jährigen duc d'Orlöans, mit den gewohnten 
Dedicationsphrasen dargebracht wurde. Die Besetzung der Rollen ist 
wieder nicht ganz sicher beglaubigt. Molierc spielte den Sganarelle, 
VEspii höchst wahrscheinlich den Ariste, La Grange den Valere und 
die de Brie die Isabelle. Zu vermuthen ist femer, dass M. Bejart 
die Lisette, Ihipare den Ergaste und de Brie den oommlssaire ge- 
eg»ielt habe. 



Das folgende Stück : >les Fächenx« betitelt, ist weder ein einheit- 
lich geschlossenes Stück, noch hat es poetischen Werth, doch bietet 
es mancherlei culturhistorische Gesichtspunkte. Gerade dieses Stück 
befestigte Moliöre's Stellung als Dichter in der Meinung des Köni«?s, 
der Hoileute und in der Achtung eines edlen und hochstiebeiiden 
Zeitgenossen, des la Fontaine^). Die Veranlassung der Dichtung war 
ein Fest, wdches der »sorinteadant des finances« Fonqnet dem Könige 
und dem Hofo gab, nm die wankende Oonst des Herrschers sich 
wieder zu gewinnen. Binnen vienehn Tagen mnsste das von Fonqnet 
bestellte Stück entworfen und eingettbt werden und tlberdiess sollte, 
dem Geschmack der Hofleute zu Liebe, ein Ballet daran gereiht werden. 
Die Unzuträglichkeiten, welche mit dieser Aufgabe verbunden waren, 
empfand Moliere sehr wohl und deutet sie in seinem Avertissement 2 
mit humoristischer Selbstironie an. Da es an Tänzern fehlte, trotzdem, 
wie es schdnt, die dreizelin »maitres h danser« der Acad^mie royale 



Beg. de la Orange p. 83—87 n. ff. Deapoia a. a. 0. 388. 
8. dflflsen Brief an Mancroiz bei Deapaie HL VI fL 
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mitirirlEteii^), so aebob man das Ballet In Fonn von Zwisdienacten 
eln^ damit dieselben TSnzer in anderer Gewandung wiederauftreton 
konnten. Dabei war nicht zn TOrmeiden, dass das Ballet nicht immer 
zu dem Gange der Handlung passte (s. d. Stelle des Avertissement 
b. Dcsjmis a. a. 0. S. 29 u. 30). Durch die kurze Frist gezwungen, 
nahm Moliöre seine Zuflucht zu Mitarbeitern. PcUison, Vertrauter 
louguet's, dichtete den Prolog, eine poetische Verherrlichung Lud- 
wigs Xnr., SeemduuHp ordnete die artistisdienDaiBtellnDgen, JUbnm 
stellte die Decorationen ber, aaeb CSiapeUe soll ndt geholfen beben. 
Die Bollen waren der Zahl nach schwer zu besetzen nnd f&gten sieb 
schlecht in das herkömmliche Repertoir der mitwirkenden Künstler. 
Desshalb übernahm Moli^sre selbst ftinf Rollen, die 43jährige M. Bejari 
musste als Najade^ auftreten und sich dafür später in der Ven- 
geance des Marquis« verspotten lassen. Da die Zeit mangelte, ein 
einheitliches Stück zu schaü'eu, so suchte Moliöre einzelne witzige 
Scenen ftosserlicb aneuandenureiben. Die Fügung des GNuizen war 
eine so lockere, dass der Dicbter nach der ersten Yorstellnng auf 
Wnnscb des Königs nocb die Person des »cbassenr« einscbob nnd in 
derselben den jngendlicben Marqnis de Soyecourt porträtirte. Diese 
Gunstbezeugnng des hohen Gebieters und der Beifall , den das mit 
theatralischem Pompe -) und höfischer Pracht aufgeführte Stück bei 
dem Könige und den loyalen Hofleuten fand , gab Meliere den Muth, 
seine Komödie dem Herrscher Frankreichs mit huldigender Widmungs- 
epistel zn tlberreicben 

Das Stttek besitst eine traurige Berflbmtbeit in der franiOsiseben 
Gescbicbte dadorcb, dass yierzehn Tage nacb der Festycrstellung, am 
5. September 1661, der Gastgeber Fouquet plötzlich auf königlichen 
Befehl zugleich mit seinem Vertrauten Pelissofi, jenem Verfasser des 
Prologes, verhaftet wurde. Schon während des Festes scheint diese 
Absicht bei dem Könige festgestanden zu haben. Fowinct hatte die 
angeordnete Finauzwirthschaft und Steuererhebung im damaligen Frank- 
reich so fOr sich auszunutzen gesucht, wie etwa in jüngster Zeit bei 
ima ein bodigesteUter Bathgeber des IGnisterprftsidenten die Yortbeile 
der Bdrsenq^eeolation nnd die Coqjonetnren des Gr&ndertbums^). 
Man sah ibm dnrch die Finger, so lange man ihn brauchte, daim 
liess man ihm merken, dass er unbequem sei, und als er nicht zur 
rechten Zeit ging, sondern noch durch Entfaltung seines fürstlichen 
Luxus den franz. Autokraten zu blenden suchte, liess man ihn vom 
Schauplatze des öflfentlichen Lebens verschwinden. Dieses böse Omen 
binderte die weiteren Aoffflhrungen nicht. Nachdem das Stück am 



') S. die Stelle ans Lonlfs Zflftaf abgednukt bei Jkspois IQ. 0. nnd 
Avertissement, cbcndas. 9. 88^ wo Ton emer npettt nombte eboisi de iliiiienrs 

excellentfi^' die Rede ist 

*) 8. den angefthrten Bdef la JVmtotfi«'«. 

») Abgedruckt bei Desnois 26, 27, wie auch boi Molanä a. a. 0. 319, 320. 
Darüber verbreitet Smk», Werke, Bd. 10, S. 163 ff. helles Licht 
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25. Aogint TOT dem Hof zu Fontainebleau gegeben worden war, am 4. 
Nov. zuerst aus Anlass der Geburt des Dauphins die Bühne des Palais 
Royal betreten, am 2»). Nov. anrli den Beifall des königl. Bruders 
sich erworben hatte, wurde es während der Kegierong Ludwigs XIV, 
noch 106 mal gespielt. 

Es zeigt übrigens die diplomatische Feinheit des groraen Dich- 
ters, dass er die SchwSchen und Fehler der Hofleote so geschickt za 
portrfttireii imsste, dass diese selbst dabd sieh amflsirten. GefiUirlieh 
konnte ihnen ja der farceur^ nicht werden, und so nahmen sie die 
kleinen Nadelstiche hin, indem sie sich dabei vor Lachen schüttelten. 
Ludwig XIV. sah mit Wohlgefallen, wie der stolze Hofadel, dessen 
Trotz erst in langjährigen Kriegen gebändigt war, sich selbst zum 
Object der königl. Belustigung machte und nach Versicherung eines 
Zeitgenossen sogar dem lustigen »Mascariüe^ selbst Winke und An- 
deatong fttr seine amUsanten Portraits gab. Die ernstere Seite des 
bannloeen Seherzes trat erst hervor, als die Nadelstiehe der »F&ehenz« 
za den Dolchstössen des Don Juan« mid s Tartuffe« worden. Da 
rief man die Intervention des Königs an, um dem Ilofspassmacher, der 
den hohen Herren vom Hofe seine Narrenkappe unsanft ins Gesicht 
schleuderte . ein wenig llespect vor Religion und Sitte beizubringen. 
In den »Facheux ist nun das ganze Hofleben, mit seinen Neigungen 
für Pferde, Spiel, Duell, Jagd, Liebelei, Jobberthum, gelehrte Tändelei 
mit grttdsirtea und latinisirten Namen trefflich portrfttirt vnd an 
Eraste gezeigt, wie sehr alle diese Fadheiten einen vemttnftigtti 
Menschen, dar ohnehin etwas Wichtiges und Eiliges vorhat, zu Tode 
quälen können. Auch die eitle Gespreiztheit der Höflinge, die immer 
da am interessantesten zu sein glauben, wo sie tödtlich langweilen, 
wird mit anmuthigster Satire geschildert. Und derselbe Moli^re, der 
so den Hofadel Frankreichs zum SpieJball seines Witzes macht, zeigt 
sich zugleich als den loyalsten Verehrer des Souveräns. Einer jener 
Höflinge des Stackes weigert sich, den CartelltrSger za machen, weil 
ja das Dnell vom Elkiige verboten sei. 

Von einer tieferen Characterzeichnung und von einem kunstge- 
rechten Bau des Sttlckes kann nicht die Rede sein. Orphise, die Hel- 
din der Komödie, ist eine gewöhnliche Mode- und Zierdame, die sich 
als Geliebte des Eraste von Anderen den Hof machen lässt imd ge- 
legentlich mit Eifersucht kokettirt; Eraste einer jener stereotypen 
Liebhaberfigaren des italienischen Theaters^ die ohne festen Character 
and Selhstbewosstsein nicht einmal den Bedfenten sa imponirsn wissen. 
Ein Zufall itthrt die LOsnng der flüchtig nnd leicht gesefattnten dra- 
matischen Handlung herbei. 

Die Grundlage des Stückes findet sich in der Schilderung der 
^FÄcheuxf , die Scarron in der >(5pitre chagrine a Mrs. d' Albret« 
('s. 0.) von jenen Creaturen, die »schlimmer als Insecten seien , ent- 
wirft *). Einige Keminiscenzen aus Horas und Bcynier kommen hinzu» 

^) Stdle angef. von MoUmA IL 3U and 815. 



Digitized by Google 



y. Moli^re imd seine Truppe in den Jahren 1659—1662. 127 

Ton litennflcheEr Bedeatang ist das Stück, weil Uer HbHdre 
zam ersten Male • dem Modegesehmack for Ballete and Decorations- 

stftcke nachgiebt. Die Ballete waren von Katharina von Medici aus 
Italien nach Frankreich eingeführt worden, konnten aber lange Zeit 
nicht recht aufkommen, zeigten während der Regierung Ludwigs XIII. 
ein ernstes und düsteres Colorit, und hatten erst unter Ludwig XIV. 
ihre eigentliche Blüthezeit. Damals (1661) wurde jene Acaddmie 
royale de danse gestiftet, und Benserade , seit 1651 Verfasser von 
Ballettexten, erfreute sich der Gnnst des KOnigs nnd der vomelunen 
Welt, Jeder beliebige Gegenstand wnrde Thema eines Ballete, vor 
Allem wurde die Person dos Königs darin verherrlicht. In diesen 
Balleten , die gewöhnlich bei Nachtzeit mit feenhafter Beleuchtang 
und prunkvollster Decoration gegeben wurden, tanzten vornehme Höf- 
linge und sogar der König selbst mit. lieber die äussere Einrichtung 
des Ballets haben wir bei Erwähnong des Ballet des Incompatibles« 
bereits gesprochen^). 

In der KomOdie selbst wirkten ausser Moli^ noch die de Brie, 
die Dnpare, H. Böjart nnd La Orange (als Eraste) mit Die Dnparc 
trat auch im Ballete auf. Bas Stück erschien 1662 bei ChtHlaume 
de iM/yne im Druck. 

Am Schloss dieses Abschnittes haben wir noch das traarigste 
und verhiinsinissvollste Ereigniss in Moli^irc's Leben zu besprechen, 
seine Yerlieirathung mit A. Bejart, Man verarge es hierbei dem 
Verfasser nicht, wenn er die bekannte Streitfrage, ob A. Bt'jart die 
Tochter oder Schwester der M. Böjart gewesen sei, nicht mit allen 
Details erörtert. Ohnehin hat sich ja die Mehrzahl der Kritiker in 
Frankreich nnd Deutschland für die erstere Annahme entschieden. 
Sovim, Tasduirea», Mokmd nnd bei uns Sdwmtter stehen mit ihrer 
entgegengesetzten Ansicht vereinzelt da. Dass mit dem von Bef- 
fara gefundenen Trauact, in welchem A. Bejart als jüngste Schwester 
der M. Bejart erscheint , eine absichtliche Fälschung vorgenonmien 
worden ist , wird jetzt ziemlich allgemein zugestanden. Die einlache 
Thatsache, dass die Mutter Madeleine's bei der Geburt Armaude's 
(Ende 1642 oder Anfangs 1643) 52—53 Jahr gewesen sein müsste, 
dass ihr letztes Kind L. B4jart bereits 1680 zur 'Welt kam, und 
demnach eine solche Spätgeburt nach einer Ruhezdt von 12 Jahren zu 
den physischen Unmöglichkeiten gehört, spricht schon laut genug 
gegen die unbedingte Gültigkeit des Heirathscontractes. Mit den 
officiellen Angaben solcher Documente nahm es Moliere's Zeit nicht so 
genau. In einem Document , welches die Verzichtleistung der Marie 
Hervö, Mutter der M. Bejart, auf die Hinterlassenschaft ihres ver- 
schuldet gestorbenen Mannes enthält (1643), werden der 26jfthrige 

8. darüber /o/s- a. a. 0. 1. S. 523 ft und Histoire du ballet de Ui 
cour in FowmePs Contemp. U. S. 173—221. 
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J. B(^jart und die 25jährige Madeleine noch für minorenn ausgegeben. 
In dem acte de deces der A. B(5jart (1700) mrd deren Alter auf 
55 Jahre angegeben, wiilirend sie bereits am 10. März 1643 in einem 
officiellen Document als »lille non baptis6e« bezeichnet ist. 

Die Motive dieser Fälschung sind nicht unbedingt klar. Dass 
IL B^ijart damals anf eine Heirath mit ihrem frlUiaren GeUebten» dem 
comte de ModAiie, gehofft habe, ist nicht gerade wahrscheinlieh "viel 
wahrscheinlicher ist es, das die Matter der schon bescholtenen Toch- 
ter diese zweite Schande, zu deren Milderung nicht einmal die 
Vaterschaft einer füi'stlichen Persönlichkeit dienen konnte*), zu er- 
sparen suchte. Dass aber diese Fälschung im ileirathscontract wieder- 
holt wurde, geschah aus liücksicht auf Moliöre's sehr achtbare Familie. 
Natürlich moiste M. B^jart den Heirathscontract mit unterzeichnen, 
um der Fabel grosseren Credit zu yerschaffen. Eine Kritiklosigkeit, 
die nahem an Terlftomdong angrenst, Ist es aber, wenn 8oM a. 
a. 0. S. 58, der tugendhaften Schwester Madeleine's, G. Böjart, 
diesen ausserordentlichen Sprössling zuschieben will, nur weil jene 
Genevi^ve der Hochzeit Moli^'s mit A. B^jart nicht bdge-. 
wohnt habe. 

Die Zeitgenossen Moliere's sind über diesen Punkt nie in 
Zweifel gewesen. Montfleury denunciite dem Könige, dass Mo- 
üftre — zwar nicht seine eigene Tochter — wohl aber die Toditer 
seiner Maitresse Madelebe gehdiathet habe^. Der »Elomire hypo- 
condre« lässt sogar dorchblicken , dass Moli^re, dessen Beziehungen 
zu M. B^jart schon c. 1643 begannen, wohl selbst eine Frau sich 
»vor der Wiege geschmiedet« habe. Die »F. C.« erwähnt gerücht- 
weise, dass A. B^jart — die Tochter Moliöre's sei, und behauptet 
bestimmt, dass M. B^jart ihre Mutter wäre. Auch der rücksichtsvolle 
Grimarest, der hier den Mittheilungeu Baron's folgte, macht sie zu 
einer Tochter MadeleSne*B. Erst mit Tawdierean bekamt der Yersodi, 
anf dem Wege der urknndlichen Eritik diese Annahme m ersehflttem. 
Doch hat J. Loiseleur neuerdings die dagegen Torgebrachten Argu- 
mente mit Geschick zurückgewiesen. 

Wann die Neigung Moliöre's für Armande beginnt, ist nicht 

sicher festzustellen. Ein Brief Chapelle's, der vielleicht in das Jahr 

1659 fällt, spielt auf die Beziehungen zu einer Mlle Mönou an, in 

der man A. Bäjart erkennen wollte. Doch ist das willkürliche Con- 

jectnr. YieUeicht erwog Moli^re, als er den »Sganarelle« dichtete, 

schon die Terbindmig mit dem HKdchen nnd die BedenWichlrait emer 

solchen Ehe, und schilderte in L61ie die Qualen sehies eigenen yon 

Eifersacht bewegten Hersens. Bestimmt hatte er den verhlngnisB- 

— i 

iSoulie. Üecherches S. 73. 
V Die imsl» aoBserduliehe Tochter. Frangoise, gd». 168S, sditiBt vom 

comte de Modine anerkannt worden m sem, sin f^NUid TOn um Staad bei | 
ihrer Taufe Gevatter (ebendas^. 

*) S. die Erörterung in Juivd^s zweiter Ausgabe der »F. 0.« 
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ToUen Eutschluss schon Ostern 1661 gefasst: damals forderte er fikr 
sich zwei Theile von dem Gewinne der Trappe des Palais Royal 

Wie M. B^jart sich zu der Heirath gestellt habe, ob sie, wie 
die »F. C.« will, ihre Tochter dem weit älteren Moli^re verkuppelte 
oder, wie Grimarest erzählt, dem Bund der Beiden sich hemmend 
entgegenstellte, muss ebenfalls dahingest-ellt bleiben, ihre Unterzeich- 
nimg des Heiraihscontractes ist hier nidit bmiseniL 

Am 20. Febr. 1662 fand die Tramng ni St Germaiii FAiixerroiB 
statt. Zugegen waren MoUMa Tater und Sehwager, sowie drei Mit- 
glieder der Familie Böjart. 

Man weiss, wie übel die 19jährige Kokette dem 40jährigen 
Manne mitspielte, wie sie ihm Jahre lang die Freude am Leben und 
Dichten vergällte. Es ist ein vergeblicher Versuch, alle Angaben der 
»F. C«, jener lange nach Moli^re's Tode gegen dessen Frau gerich- 
teten SchmAhschnft, in das Bereich des Bomanes m verweisen (s. o.), 
wenn such viel Elstoeh, Ansschmlleknng «d EntsteUimg in ihr aüt 
untergelaufen sein mögen. Dass A. Bäjart nicht nur durch kokette 
Tändelei die Eifersucht ihres Gatten wachrief, wie Grimarest in rück- 
sichtsvoller Weise andeutet und neuerdings Livet zu erweisen suchte, 
sondern wirklich die Treue brach, wird für Jeden, der einen Blick 
in die Geheimnisse der Theaterwelt gethan und solche Theater- 
memoiren, wie die >F. C.<, nach ihrem richtigen Werth zu schätzen 
weiss, sn snbjectiver Gewissbeit, Einen jnistischMi Beweis 
ftr die Untreue der A. B^jart ansotreten, ist MUeh die IfoUtoe- 
Kritik nicht im Stande, doch vor dem Tribunale der Geschichte 
gelten auch andere Argamente, als auf dem Forum des Gerichtes. 

Noch eine andere persönliche Beziehung hat diese Periode für den 
Dichter. Als Moliöre dem Komödiantenthume sich widmete, mussle 
er die Anwartschaft auf die Stelle eines königlichen valet de chambre, 
welche sein Vater inne hatte, zu Gunsten seines jüngeren Bruders 
anfgeben. Im Jahre 1660 starb nnn dieser Bmder, und so trat 
Holi^ in seine alten Beehte wieder ein. Es ist swar sweifslhaft, ob 
der Dichter vor 1669, dem Todeqjalure des Vaters, den Dienst 
wirklich antrat, doch lässt sich von ungefähr 1660 ab eine grössere 
Sympathie des Königs für Moli^re und seine Truppe nachweisen, die 
vielleicht ebensosehr in dem Gefallen , welches Ludwig XIV. an dem 
»farceur < fand, wie in jener Kammerdienerstellung ihren Grund hatte. 
Wir sahen, wie nach der Katastrophe des 10. October 1660 der 
EOnig sich einigermasssn der Trappe Molidre*s annahm, wir wissen 
ans La Orang^$ Begistäre, dass im Ang. 1662, nsidi einer ISmaUgen 
Vorstellung der Moli^re'schen Trappe zu St. Germain en Leye, die 
Schauspieler des Hdtel de Bourgogne Neid und Eifersucht empfanden 
and dnrch die KOnigin-Motter den König za ihren Qnnsten stimmen 



2 S. Reg. de la Orange p. 31. 

^ Zweite Ausgabe der F. C, Abschnitt: Moliäre jaloox uou tromp^. 
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Hessen. Schon vorher, als im Janaar 1662 die itaUenische Trappe 
zurückkehrte und wieder abwechselnd mit Moliöre's Schauspielern auf- 
trat, befahl der König, dass sie die Hälfte der Einrichtungskosten 
des Saales im Palais Royal trüge. Im August desselben Jahres 
zeigte sich bei der Yorstellung der ^»Fächeux« in besonderem Maasse 
die königliche Hold. Wenn Zeitgenossen diese Gunstbezengungen nicht 
minder anf Beehnimg des EammerdieDers , als anf die des Schau- 
spielers und Biehters setzten, so haben sie sich kaum geirrt, mögen 
auch die Urchen, welche sich an jenes EammerdienerUmm knüpfen, 
Erfindungen einer späteren Zeit sein 

TJebrigens kann nicht davon die Rede sein , dass Ludwig XIV. 
seine Gunst von da ab den Schauspielern des Hotel de Bourgogne 
entzogen habe. Wir kennen die Vorstellungen, welche jene Truppe 
bei Hofe gab, nicht so genau, wie die gleichen Yorstellungen der 
Molitoe'Bchen Truppe, doch nenn ivirUich die letatere öfter vor dem 
Könige nnd dem Hofe gespielt hätte, was Ifownd*) hehanptet, so 
findet dies in der Yorliebe des Königs für die Komödie and ÜOsse 
seine Erklärung. Die Intervention der Königin-Mutter zu Gunsten 
der Bourgogne-Truppe, falls sie überhaupt stattfand, scheint ohne Er- 
folg gewesen zu sein, denn die Vorstellungen der Truppe Moliere's 
am Hofe und bei den Grossen mehren sich in den folgenden Jahren, 
statt sich zu mindern. Und schon die folgende Dichtung Moli^re's, 
»L'Eoole des Femmes«, gab demMonardien Anlass, seine Begünstigung 
des INehters in mehr als einer Weise sm ofenbaren. 



1) S. De^poi>i' Nachweis in Th. fr. bovs Lonis XIV. 811—821. 
Contemp. de MoL III, 8. 430. 
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Die „Ecole des Femmes^ und Uire Gegner. 



Capitel L 
Analyse der Kritik des Drama's. 

Die *Ecole des Femmes« hat recht eigentlich erst den Namen 
Moli^re's populär gemacht, und zwar hat der Neid der Feinde noch mehr 
für den Kuhm des Dichters gewirkt, als die Bedeutung der Dichtung 
Boibst. Ton jeher liftt dimcs Stück der Ifolitoe-EritOc mancherlei 

r Schwierigkeiten bereitet. VoHmre ttht an ihm eine Kritik, die ge- 

wissermassen mit der einen Hand gibt, was sie mit der andern nimmt 
und 80 die jesuitische Manier inaugurirt, welche später derselbe VoU 

\ taire in seinem Corueille-Commcntar beobachtete, Elle passe pour 

6tre iuförieure en tout (V) h, TEcole des Maris et sourtout dans le de- 
noüment qui est aussi postiche dans TEcole des Femmes qu'il est bien 

I amenä dans TEcole des Maris. Mais aussi les connaisseurs admi- 

iteenl, STeo qii*eUe «dnwe Holitee avaii an attacher et plaire pendaat 
dnq actes par la seole oonfidence d*Horaee an vi^llard (I) et par de 
simple röcits. II semble qn*nn siqet ainsi traitä ne ddt fonrnir qn'on 
acte (?) mais c'est le caract^re dn mi gänie de r^pandre sa ft^condit^ 
sur un sujet sterile et de varier ce qui semble uniforme. On peut 
dire en passant que c'est \h le grand art des tragödies de Tadmi- 
rable Racine.« Auch Lessing in der Ilamburgischen Dramaturgie 
(Stück X) fühlte den Mangel an Handlung in dem Stücke, und indem 
er VMrin^s Urtheil umkehrt, bemerkt er: »Die Ecole des Femmee 
sei gans Handlung, obwohl sie nur ans Erz&hlungen zu bestehen 
sdieine.« 

f In neuerer Zeit suchte man der »Ecole des F.« dadurch ein ge- 

I wissof? Relief zu geben, dass man in ihr eine poetische Darstellung 

der inneren Stimmung Molicre's , als er an der Treue der Gemahlin 
zweifelte, fand und in den Personen des Arnolphe und der Agn^s 

9* 
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Uebereinstimmungen mit Moliöre und A. B^jart entdecken wollte^). 
Der Widerspruch, der in dem Charakter des zugleich human den- 
kenden und rigoristisch-tyrannischen Arnolphe liegt, wurde schon von 
de Vise in der >Z61inde« herausgefunden und muss in bedingtem 
Masse zugeätandeu werden. (S. meine Erörterung in »de Yise's Yär. 
Critiqne de TEc des F.« a. a. 0.) TJfHm diese und andere krittBche 
BedenUichkeiten gehen selbst die besten Moli^re-Commentatoren kniz 
hinweg, und überhaupt ist das Stück für den Molföristen eine cmx 
geworden, wie der Hamlet für den ShakespearologeD. Ich wenigstens habe 
in den deutschen und französ. Moliorc-Commentaren und Specialschriften 
noch nie eine objectivc, klare und umfassende Darstellung gefunden. 

Auch die Originalität des ganzen Stückes ist angezweifelt worden, 
ohne dass man doch erhebliche Resultate zu Tage gefördert hätte. 
Denn die ganz allgemeinen Gmndgedanken , dass ein junges Mftdchen 
seinen yerliehten Hanstyiannen hintergeht, dass dieser selbst zun 
Mtwisser seines Nebenbolilers wird, sind in Koyellen und Komödien 
so häufig anzutreffen, dass man in Verlegenheit kommt, oh man mdir 
an die »Nuits fac^tieuses de Straparole<^ oder an den »Pecorone« oder 
an Scarron's »Precaution inutile« oder an die »Nouvelles nouv. du 
roi Louis XL* denken soll. Am deutlichsten ist die Benutzung von 
Scarron's »Precaution mutile« (a. a. 0. IIL S. 67 — 75) zu spüren. 
Ein Edelmann ans Corde va, der yki Yon Weiberlist und Weiber- 
nntreae erfahren, kommt hier nftadich anf den Gedanken, sich ein 
möglichst stnpides Mftdchen, Namens Laeva, m hdrathen. Gleich 
nach der Hochzeit muss er eine Reise machen, nnd, um sich der Treue 
seiner bomirten Gattin zu versichern, befiehlt er ihr, die Nacht über 
in Harnisch gehüllt und die Waffen in der Hand zu wachen. Die Dame 
wird nun das Opfer einer »entremetteuse« , die ihr einen jungen 
Menschen zuffthrt. Laura, bisher noch ohne Ahnung, wozu die Weiber 
auf der Welt seien und was Heirathen eigentlich bedeute, tritt ihrem 
Liebhaber mit den WaliBn vnd dem Harnisch entgegen, so dass dierar 
sifiii venaiäien wfthntnnd das Bssenpanier ergreift äe »entremelleiise« 
herohigt ihn über die Gefährlichkeit des eigenthttmlichen Kachtge- • 
spenstes, der Liebhaber kehrt zurück, löst der Laura ihre Rüstung 
und legt sich zu ihr ins Bett. Als der Gatte zurückkehrt, bekundet 
ihm seine Laura durch That und AVort, wie ihr jetzt richtigere Be- 
griffe über weibliche und eheliche Bestimmungen gekommen seien. 
Der Gatte ergiebt sich schweigend in sein Schicksal. Wie wenig 
Molidre ans Searron enttehnen konnte, wie sehr er den Schnrata der 
SearroB'schen Burleske abnistreifsn hatte, ehe ermit seiner Dichter- 
hand sie hertthrto, wie weit entfernt jener cordovamsche Edelmann 



( 



0 Darüber 8. mebe Bedenken and BeriehftigaBgen in: Einige offene 
Fragen der MoUtee-Kiltik. OZcitschr. t neaflnas. Spr. and Lit Bd. IIL 



a «7 ff.) 



Digitized by Google 



Ik 



VI. Die Ecole des Femmes und ihre G^er. 1S8 

und jene mehr einer schmutzigen Phantasie, als der realen Wirklich- 
keit angehörende Laura davon sind, Prototypen des Amolphe und der 
Agn^B za sein, bedarf keiner Eritotenmg. 

Das Yerliftltmse des Amolphe za Horace fond Moli^ in seinen 

9 Gmndzttgen in den »Nuits fac^tienses de Straparolet. Aber auch hier 

hatte er das Frivole, Gemeine abzulösen, ehe er an eine Verwendung 
für sein Stück denken konnte Man darf also behaupten , dass 
Moliere den entlehnten Zügen alles (Jemeine und Unschöne nahm und 
erst poetisches Leben in die rohen Formen der beiden französischen 
Erzählungen hauchte. Was ferner Gharacterzeichnung, Tendenz^ Grund- 
idee nnd Abschlnss d«r »Ecole des Femmes« angeht, so gibt es kanm 
eine Molitoe'sche Dicktüng, die mehr Originalitftt und selbstthitige 
Erfindungsgabe zeigte. Die böswilligen G^ner Moliere's, die ihn sonst 
mit besondrer Vorliebe als »plagiaire« zu brandmarken suchten, haben 
daher nie von den angeblichen Plagiaten in der >£c. des F.« ge- 
sprochen. 

In mancher Hinsicht kann die »Ec. des F.« als eine zweite »ver- 
äiehrte und verbesserte« Auflage der »Ecole des Maris« erscheinen. 
Auch hier ein SltKdier Liebhaher, der seine Pflegebefohlene in noch 
ligDristiBcherer Weise erzieht, als Sganarelle, auch hier ein Vertreter 

haer Theorien, Chrysalde, ein junges Mädchen, das in ü^t^^^«^ 
Weise bevormundet und gegängelt wird, wie dort Isabelle, aber weit 
unschuldiger, edler und liebevoller ist, endlich ein Liebhaber, der in 
seiner schtichternen Unerfahrenheit an Val^re erinnert. Durch die 
äussere Aehnlichkeit beider Bichtungen darf man sich nicht über 
die innerlicliste Verschiedenheit täuschen lassen. Der Titel zwar: 
»Eoole des Femmes« wttrde diese IMvergenz sehr unrichtig ans- 
drücken, denn die S^oenscfanle ist in Wirklichkeit nnr eine zweite 
Männerschule und zwar eine strengere und radicalere, als die, welche 
die Aufschrift »Männerschule« trägt Aber sie ist ein höherer Cursus 
der »Ecole des Maris ^. Dort werden nur Einfaltspinsel, wie Sganarelle, 
in Zucht und Schulung genommen, ein Ariste ist ihr schon entwachsen ; 
hier muss selbst ein Welt- und Menschenkenner, ein scliarfl)lickender 
und edel denkender Mann, wie Amolphe, bittere Lehren Empfangen. 

Anudphe ist gerade fa seiner psychologischeii Zwdseitigkait te 
originalste und tielste aller Gharactere in Ifoli^'s froheren Dich- 
tungen. Yon gleichen Anschamngen über den weiblichen Charakter, 
wie Aristo, ausgehend, gelangt er« weil tiefer und schärfer denkend, 
nicht zum IndiflFerentismus , sondern zum Skepticismus. Ariste 
l&sst seine PHegebefohlene ihren Neigungen gemäss aufwachsen, indem 
er mit jenem wohlwollenden Optimismus, der Menschenkennern ebenso 
häufig eigen ist, wie der schroffe Pessimismus, das lieste für sich und 
für sein JKttndel davon erholt Amolphe , yon der Ueberzeugung 
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durchdrungen, dass eine solche Erziehungsmethode ihm die Neigung 
der Agn^ entfremden und diese auf Abwege des Leichtsinnes und 
der Untugend fiDhren werde, sacht das heranwachsende M&dchen in 
kindlichster Unbefangenheit und tie&tem Beepect vor ihrem zokfinf- 

tigen Gemahl zu erhalten. Er hat in diesem Galcol nur das Wich- < 
tigste tibersehen, die Schwäche der weiblichen Natur und die Stärke 
der weiblichen Liebe. Weil er selbst die Agn6s liebt, während Ariste 
der Löonor gegenüber nur eine schwache Neigung empfindet, verlässt 
ihn die berechnende Klugheit und kaltblütige Besonnenheit, als er in 
seiner Liebe bedroht ist Er lässt der Geliebten die Schwäche des 
eigenen Henens durchblicken and giebt damit das Einzige veiloren, was 
diese ihm noch anterwirft — den geheimen Respeet yor semer Ueber- 
legenheit. In Agn&s wirkt die plötzlich erwachende Liebe zu Horace 
um 80 stärker, weil Arnolphe sie vor jeder modischen Verbildung und 
Verkttnstehmg bewahrt hat. Alle anerzogenen Begi'iflfe des blinden 
Gehorsams, der scheuen Sittlichkeit, der selbstentsagenden Dankbar- 
keit schwinden in ihr dahin, sobald das allmächtige Gefühl der Liebe 
sich regt. 

Der WlderqHnich jener rigoristischen Erziehungsmethode dee Ar- 
nolphe mit sdnem sonst wohlwollenden, homaaen Charakter nnd seiner 

welliDflimiscben Bildung yerarsadit die scheinbaren Ungleichheiten 
in seinem Auftreten. Während er der Agnös ein zweiter Sganarelle 
ist, nur ein wahrhaft liebender und von kleinlicher Bosheit freier, 
zeigt er sich dem Horace gegenüber als Ariste. Während er die • 
Megebefohlene von dem Treiben der Welt fernhält, sie durch die 
Mauern eines Klosters und dann durch die strenge Hut eines fest- ' 
venddosseneii, von bUndgehoraamen DIeneni bewachten Hansee tot ^ 
jedem Aabliisk der Terlockeaden Aeosserliehkdlt schirmt, ist er selbst 
für äossere Yonftge nicht unempfibiglich , unveniditijg in seinem 
Vertrauen und unbedenklich gegen fremde Interessen. Wie oft hat 
man getadelt, dass Arnolphe dem Horace sein Geld leihe, obwohl 
er diesen selbst ebensowenig kenne, wie den Gebrauch, der mit seinem i 
Gelde beabsichtigt wird, und doch ist diese Unvorsichtigkeit nur die r 
Wirkung seines humanen, für freundschaftliche und edlere Regungen 
empfitaigliehen Charakters. Es ist ebi bitteres Yearhftngniss, dass slcli 
die angebome Neigang selBes Charakters ebenso gegen ihn kehrt, wie 
die angenommene Doetrin seines« reflectirenden Yerstandes. Das 
Vertrauen, welches er dem Horace und selbst der Agn^s schenkt, 
raubt ihm das Herz der Inniggeliebten, der blinde, gedankenlose Ge- 
horsam, in dem er seine Dienstboten hält, übt in ironischer Con- 
sequenz seine Wirkung an ihm selbst, indem jene Dienstboten, dem j 
erhaltenen Befehl, Niemanden in Arnolphe's Abwesenheit einzulassen, \ 
bnehstiblieh getreu, aodi dem Herrn aelbet die Th&r sperren. 

Die Bockdcht aof die komische Wlrknng and den theatralischen 
Effect forderte anch hier, wie bei der »Eode des Maxis«, ein starkes 
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und sclnotfes Hervortreten der Charaktereigenthümlichkeiten. So er- 
klärt es ach, wenn ein Zeitgenosse Moli^re's, de VisSy der als Kritiker 
wie als Dichter dem poesieloseBten Bealismos huldigte, hier yon 
einer Uehertreiboiig der Charakterseichnong sprediea konnte. Be- 
sonders hat man damals die naive Unbefangenheit der Agnös, jene 
Frage, ob die Kinder durcli das Ohr zur Welt kämen , ilire Mitthei- 
lung über die nächtlichen Plagegeister der Flöhe, über den Tod der 
Katze, das ominöse le u. A. getadelt. Das wäre allerdings berechtigt, 
wenn hier Moliöre die reale Möglichkeit der theatralischen Wirkung 
opferte. Indessen die klösterlich -stille Erziehong der Agnäs, die 
q»fttere noch mehr als klösterliche Abgeschiedenheit, lassen alle die 
czassen Naivetftten nicht als undenkbar erscheinen. Wer Gelegen- 
heit gehabt hat, heranwachsende naive Mädchen näher zn beobachten, 
und, was für ältere Männer nicht eben schw^ierig, unmerklich ihr 
Vertrauen sich zu gewinnen, wird selbst inmitten der modernen Ver- 
kttnstlung auf ähnliche Unbefangenheit hie und da Stessen. 

Man kann ja behaupten, dass Vieles in dem Stlicke in Wirklich- 
keit kaum vorkommen würde, z. B. das arglose Vertrauen des lieben- 
den Horace dem Amolphe gegenüber, die Scene mit den Dienstboten, 
der Tielbespottete Bteinworf der Agnös, die Begegnung mit dem Notar 
n. A.; aber von einer absohiten Undenkbarkeit all dieser komischen 
Züge und Scenen, oder auch nur von einem Widerspruche der- 
selben mit dem Character der handelnden Personen dürfte kamn die 
Kede sein. 

Zu tadeln ist an dem Stücke hauptsächlich zweierlei: Einmal 
die äosserliche Beobachtung der Ortseinheit, während doch die Hand- 
lang des Stückes einen Wechsel des Schanplaties nüthig macht, dann 
der insserliehe, vndramatiBche Abschlnss des Oanien. Wenn Molidre, 

wie ans der tCritique de TEc. des Femmes« hervorgeht, sieh ata 
echter Dichter über die Aristotelischen Theorien hinwegsetzte, warum 
wollte er nicht dem Beispiele Corneille's folgen (s. o.) oder, wie es 
Yilliers in seinem »Festin de Pierre that, gleich offen diesen Bruch 
mit der überlieferten Tradition andeuten? Das äusserliche Beob- 
achten der Ortseiuheit führt dann zu den oft verspotteten Unmög- 
Udikfliten» daas Amolphe auf einem freien Ftaitee der Agnös moralische 
Vorlesmigeii hfllt, dass Horace immer vor dem Hanse der Odlebten 
seinen Rivalen* trifft, ohne doch Argwohn an schöpfen, daas überhaupt 
häusliche Interna auf die Strasse verlegt werden. Der zweite Mangel 
des Stückes, der nndraraatische Schlnss, gehört freilich zu den Eigen- 
thümlichkeiten der Moliere'schen Dichtungsweise überhaupt, wir finden 
eine ähnliche Verletzung der Grundbedingungen dramatischer Poesie 
noch in anderen seiner Stücke. Es liesse sich vermuthen, dass die 
Terftthrerische Loekong des theamBaehen Effectes und das aehledite 
Bdspiel, welches in dieser Hinsicht die spanischen nnd italienischen 
Vorbilder gaben, ihn anf jenen Abweg geftthrt haben. 
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Der Erfolg des Stückes war dem der »Ecole des Maris :^ ent- 
sprechend, das Publikum im Palais Royal spendete demselben nicht 
weniger BeifUl, als der Hof. Moli^ eftumte nicht, die so irirkungs- 
yolle Komödie schnell dem Drucke za ftbergeben ; sdum im Mftrz 1668 

erschien die erste Ausgabe bei Louis Bilaine. Zwei andere Ausgaben 
desselben Jahres beschreibt Despois a. a. 0. 153, die eine als voll- 
ständiger, wie die Originalausgabe, die andere als ungenauen Nach- 
druck. Zu Moli^re's Lebzeiten erschien eine 4. Ausgabe 1665. Ueber 
die Rollenbesetzung sind wir wieder ungenau berichtet. Es ist als sicher 
anzusehen, dass Arnolphc von Moliere, die Agnes von der de Brie, 
Horace Ton la Grange gespielt wurde, die Besetzung der andern Bollen 
aber ist xweUelhaft. 



Capitel U. 
Der Streit um die »^Eeoie des Fenuaes^'. 

Der Erfolg der »Ecole des Femmes« rief den Neid der Scfaan- 

spieler des Hdtel de Boorgogne hervor und brachte den Dichter auch 
in Zwist mit der Theaterkritik. Die letztere fühlte sich dadurch ge- 
reizt, dass der ausgetretene Weg der traditionellen Komödie hier ver- 
lassen, die heilige Regel von den drei Einheiten verletzt und in dem 
Charakter der Hauptperson die wahre Natur ohne alle künstlerische 
Schminke geschildert war Unmittelbar nach der ersten Aufführung 
mOssen jene absprechenden SriükBn und Gegenkritiken, die bald 
darauf einen heftigen Federkrieg zwisdien Moliftre, seinen wenigen 
Anhängern emerselts nnd seinen zahbreichen Feinden nnd Neidern 
andrerseits hervorriefen, ausgesprochen worden und zu Moli^re's Eenntniss 
gelangt sein. Moliöre sagt in der Pröface, dass die Idee der »Cri- 
tique de l'Ecole des Femmes« ihm sclion nach den zwei oder drei 
ersten Darstellungen gekommen sei und dass damals schon eine hoch- 
gestellte und durch ihren Geist bekannte Persönlichkeit eine solche, für 
den Dißhier sehr schmeichelhafte, Critique Terfasst habe. Es ist also 
die am 1. Juni 1668 an^efthrke »Gdtiqae de I'Ec. des F.« uor 
eine Yertlwidignng gegen Angriffs, die vorher im Yerborgenen geftiirt 
worden waren, eine Defensivstellung des Dichters gegenüber der Kritik, 
die freilich zur drohendsten Oflfensivstellung ward und den ersten An- 
lass zu jenem Sturmangriff auf die »Ec. des F.« und die »Critique« 
derselben gab^). Das Letztere wird von de Yise in der »Z^linde« 

Der Ycmnnf, dass K. die »belle comMie« asrstOre, tritt schon in 
der »Zelinde« henror mid wird in der *0iieRe comiqoe« nnd im »Fan^gyriqae« 

wiederholt. 

*) Für das Folgende s. meine Abh.: MoUöre^s ft^cieoses ridie. und Ec 
des Femmes im Lnmte der leltgsiiOssisdien Kritik On Henig's AndÜT, Bd. 
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ausdrücklich bezeugt, ans der »Critique« selbst geht hervor, dass die 
Mehrzahl der später vorgebrachten Einwände dem Dichter schon be- 
kannt war. Denn es kann kaum ein Zufall sein, dass Meliere gerade 
diejenigen Stellen d5s Stückes vertheidigt . gegen welche sich später 
immer vou Keuem die Kritik der Gegner richtet, dass er selbst Ein- 
leUieitai der spftter ene1itoii6iie& Gegenkritiken hier antieipirt and 
snrttckweist. Molidie bfttte sonst eine mehr als menseUiehe Divina- 
tionsgabe besitzen, über die schwachen , leicht angrcdfbaren SteUen 
der Komödie ein unbefangeneres UrtheU haben müssen, als mit dem 
Selbstbewnsstsein eines Autors vereinbar ist. Wenn hier der Dichter 
sein Werk gegen den ^■orwur^' der Obscönität, der Verletzung des 
sittlichen Anstandes vertlieidigt , wenn er sich gegen die Insinuation 
wehrt, dass er das Weib herabsetze und profanire, so hatte er seinem 
Gegner de YiB/6 eine Haaptwaffe ans der Hand geschlagen. Wenn er 
ferner den Beifall des Hofes zu Gunsten seines Stttckes ansbentet, 
wenn er anch das Urtheil der Menge als das des gesimden Hensehen- 
▼erstandes hinstellt, so war damit der von Boursanlt in erassester 
Weise ausgesprochene Vorwurf, dass Meliere' s Dichtungen nur für die 
Hefe des Volkes geschrieben seien , ebenso zurückgewiesen , wie der 
Versuch (h' Visr's. die Marquis gegen den Dichter aufzuhetzen. Der 
von den Gegnern mehrfach hingeworfene Gedanke, dass das Interesse 
fär ernstere Dichtung schwände, weil Alle den Moli^re'schen Stücken 
naohUeÜsn, wird an einer andren Stelle der »Gcitiqiie« gel>ahrend 
killisirt Die lllr jene Zeit so gefthrliche Insinnation, dass die von 
Amolphe der unsohiildigen Acrnes ertheilten Gebote eine Verspottung 
des Dekaloges seien, war ebenfalls dem Verfasser der »Critique de l'Ec. 
des Femmes« schon bekannt. " Wenn die Verletzung der Regeln des 
Aristoteles in der »Z(^linde« mit ironischer Malice bemerkbar gemacht 
wird, so erwiedert darauf eine Stelle der Kritik, dass aller Regelkram 
das Genie nicht fesseln dürfe und dass überdies keine dieser Regein 
in dem Mdre yerletzt seL Auch detaillirte Einielheiten der spiteren 
PasqniOe wwden bereits hier angedeatet 80 der Spott Uber das 
ominöse »te« (I, 4), über den Vergleich des Weibes mit einer potage 
de rhomme« (I. 8), ttber die komische Unterredong des Amolphe 



62, 173—192), der eiste Tenoch, der meines "^^ens in Deutschland ge- 
macht worden ist, jene Fehde auf Grund eigener Kenntniss der betr. Streit- 



de l'hostel de Cond^«, der Wiederabdruck dieser Werke und T)r>ip<ns\< Eml. 
£u *£c des F.' Despoia geht jedoch über die einzelnen Flugschrilten allzu 
kurz hinweg. Bte Aoftuehmig der >Z^1inde« und der »Gnerre Gomiqne« 
(Dresdner Kgl. Bibl.) machte damals viele Mühe, den '•Paneg}rique habe 
ich nie erlangen können. — Ergänzt habe ich meine Arbeit durch die kleine 
Abb. : »de Vis^'s Verit. Grit, de TEc des Femmes« (Zeitscbr. f. neufranzös. Spr. 
undLit. Bd. II, p. 16 ff.). MomgoU^B AxSkai^t >Moliäre'8 Streit mit dem Hötel 
de Bourg.^ (ebendas.) bot mir, olnrolil nur auf bekannterem Material mhend, 
einzelne Ergänzungen. 



Schriften darzustellen. Eine 
FowmeVs zu »Portr. du P 




Grundlage gaben hier die Einleitungen 
»Veng. des Marquis«' und »Impromptu 



Digitized by Google 



188 



MoliMs Leboi und Werke. 



mit seinen saumseligen Bediensteten (I, 6). Auch der Vorwurf, dass 
Arnolphe zu bereitwillig sein Geld darleihe, wird kurz ahgethan, und 
der naheliegende Einwand, die Marquis möchten aus Moliere's Spott 
Anlass zu ihrer Besserung nehmen, wie ihn später ein Marquis in den 
»Amoun de Calotin« den Yerächtem MoUöre's entgegenstellt, hier 
antidpirt 

Die »Critiqne de TEc. des F.« , deren Einzelheiten ich theils 
angedeutet habe, theils im Verlauf der Darstellung andeuten werde, 
wurde am 1. Juni 1663 aufgeführt und erschien im August d. J. be- 
reits im Druck bei Sercy. Das königl. Privileg ist vom 10. Juni 
datirt*). Es war eine diplomatische Feinheit, dass diese »Critique« 
der Königin-Mutter gewidmet wurde, die offenbar zu den Gegnern der 
»Eoole dee F.« gäörte und den Vorstellungen derselbeD niemalB 
bdwohnte^. Yenehiedne GrOnde hestimmten den Dichter, der Wid- 
mung eine Form zu geben, welche zugleich loyale Ergebenheit und 
eine yenteckte Opposition gegen die bekannte Frömmelei der hohen 
Dame ausspricht. Da die Ec. des F.« der Gemahlin des Herzogs von 
Orleans gewidmet war, und zwischen dieser und der Königin-Mutter 
ein geheimer Gegensatz des Characters und der religiösen Ueber- 
zeugung bestand, der später beim »Taituffe« sich in der Parteinahme 
für und wider Molitee änsserte, so forderten es die Klugheit und 
hAfische ConrtoiBie, der sehr ehifliunreichen FrOmmlerin «ne recht 
alEiaetirte Huldigung darzubringen. Femer hatten ja die rivalisircnden 
Schauspieler des Hötel de Bomgogne jene Dame zur Fflrsprecherin 
ihrer materiellen Interessen zu machen gesucht, um so mehr also gebot 
die Rücksicht auf die eigene Truppe, der Königin-Mutter zu schmei- 
cheln, soweit CS ohne Preisgebung der eigenen Ueberzeugung möglich 
war. Endlich kannte er, Moliöre, die Vorliebe des jugendlichen Königs 
fOr seine pietistische , intriguenhafte Mutter, aach dieser Sympaiftie 
mnsste Reämnng getragoi werden. 

Der Ton in der Widmung ist ein weit Idttderer nnd gezwunge- 
nerer, als in dem an die 19jährige Henriette von Orleans gerichteten 
Dedicationsschreiben , oder als selbst in dem »Remerciment au Roi«. 
In den beiden letztern Schriftstücken herrscht der Ton des offenen, 
ungezwungenen Vertrauens vor, der in dem Dedicationsschreiben sogar 
zu einer fast ironischen Kritik solcher officieller Widmungen wird, 
der Königin-Mutter dagegen sagt Moli^re geradezu, dass sie an seiner 
Dedieation schwerlich Freude hahen werde, er c^t ihr M zu ver» 
stehen, dass ihre Frömmelei sie snr Gegnerin des Theaters madie>). 
Den Kenner des weiblichen Herzens nigt es, dass Moliöre mit recht 
geflissentlicher Uebertreibung ein Interesse an dem Gesundheitszustande 
der alternden Dame kundgibt — nichts zieht bekanntlich bei altem- 



^) Ueber BoUenbesetzong s. Bespois a. a. 0. SM. 
>) S. ebendas. d08 A. 
Man beachte den geschraubten Scblusssatz des Briefes. 
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den Damen mehr, als Erkondigongen nach dem Befinden des SchoBS- 
hundes — und dessen Besitzerin — , während er der jugendlichen, 
lebenslustigen Prinzessin gegenüber in dem Lichte eines feineren 
Spassmarhers erscheinen will. 

Die Critique«, schwach in manchen Einzelheiten, z. B. da, wo 
dfo tliatsächliche Niohtbeobaohtong d«r dr«i Einheiten gerecht- 
fertigt ^d, m dem mit genialer Leiehtfertic^eit hingeworfenen Gnmd- 
sitae: »Le grand art est de plaire«, vielleicht selbst in den Be- 
merkongen fiber die Scene mit den Dienstboten, ist in mehr als 
einer Hinsicht von grossem literarischen Interesse. Einmal, weil sie 
eine Kritik ist, die ganz mit realen Factoren rechnet und den Ge- 
schmack des Publikums, die technischen Erfordernisse der Theaterdich- 
tongen zum Massstabe der Beortheilang macht. Dann, weil in einer 
Zeit der aristokratisch-yomehmen Dichterei hier mit einseitiger Ck>n- 
seqnenz der demolaatiBche Gnmdsatz ansgesprodien wird. Der Erfolg, 
d. h. die Yolksmeinnig, entsehdde Aber Werth und ünwerth der 
Dichtung Man unterschätze den Werth der Critiqne nach beiden 
Richtmigen durchaus nicht. Die damalige Zeit laborirte noch mehr, 
als die jetzige, an zwei Extremen der dichterischen Kritik, entweder 
ging sie ohne Kenntniss der praktischen Anforderungen der Bühne 
von abstracten, willkürlichen Theorien aus und gelsuigte zu dem »Art 
po^qne« eines Boüeau, oder, indem sie allein den theatralischen 
Effect im Ange hatte. ,imd Ton tieÜBrem Yerstindmss, wie gereiftem 
Kaelidenken sieh reeht geflissentlich in allen theoretischen Fragen 
fernhielt, brachte sie es nicht weiter, als bis an den pikanten und 
flachen Afterkritiken de Vise's. Extreme also, wie sie bei uns die 
Recensionen Fremd's und BlumenthaVs zeigen , standen sich damals 
mit gleicher Schroffheit gegenüber. YAne Vermittlung, wenngleich 
keineswegs eine üeberwindung dieser Gegensätze, zeigt Moliöre's ^Cri-* 
tique de PEc. des Femmes«. Es ist nicht zu leugnen, die Kritik 
Miolitee*B neigt sieh mehr an VM, ala an BoAmm, imd er eat- 
irindet so sÄmiii späteren Oegser die Waffen, am aie mit mif^ekh 
grosserem Oesehleke an führen. Wichtiger noch war , dass hier der 
Gharacter der wahren Dichtung in etwas ganz Andrem, als in der 
servilen Verherrlichung höfischer Anschauung oder in mechanischer 
Befolgung pseudo-aristotelischer Theorien, erblickt wird; der Beifall 
des Volkes, nicht die vornehme Beistimmung des Hofes gilt hier 
als entscheidendes Ürtheil. Einen vollen Ernst mit dieser demokra- 
tiachen AestMik an maebsn, diTen hielt den Diefater daa eigene 
gottbegnadete Diohterbewnsstsehi nnd die leidige Nothwendi^eit, in 
der Peraon des Königs und der ihm Nahestetoiden die eigentUohen 
Gönner imd Förderer seiner Knnst soeben zn müssen, aorflck. — 

^) Schon in der Pröf. n »Ec des F.« heisst es: >Les rieurs ont ^ti 
pour eile et tout le mal qa'on en a pu diie n^a pa füre, gn'elle n'ait eu un 
succes, dout je me conteute«. 
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Dass hier die Regeln des Aristoteles, wenn nicht abgeworfen, so doch 
übersprungen werden, war nicht mehr etwas so Besonderes und Neues, 
wie es de Vise in der »Zölinde uns glauben macht. In praxi, wie 
wir sahen, kümmerte sich selbst der Komödiendichter Corneille wenig 
um diesen Regelkram, und auch in der Theorie hatte bereits St. Evre- 
fmmd^) sich gegen diese iviOkOrlielieii Beecliriikkiiiigen des Dichters 
ansgesprochen. Wieder hfilt anch hier Moliöre die lütte zrädieii 
den Theorien seines Freundes Boileau, und dem oberflächlichen, regel- 
losen Theoretisiren, wie es u. A. de Visc's Vorwort zu »TEmbarras de 
Godard« (a. a. 0.) bekundet. Innerlich frei von dem Geiste dieser 
abgestorbenen, der modernen Dichtung niclit congenialen Gesetze, wagt 
er doch nicht, olfen den Bruch einzugestehen. In dem Avertissement 
zu den *Fächeux« spricht er davon, seine Stücke in ComeiUe'a Ma- 
nier selbst sa kritisiren and dabei die Antoritftt des Aristoteles imd 
Horas fttr sich in Ansprach su nehmen. Bis dieses »eiamen« er- 
scheinen werde, und es werde vielleicht gar nicht erscheinen, berafe 
er sich auf den Beifall der Menge , und halte es für ebenso schwer, 
ein Dichterwerk zu bekämpfen, das die Zuschauer billigten, als eins 
zu vertheidigen , das sie verdammten Wir sehen also schon hier 
dieselben Concessionen an das Herkommen verbunden mit einer demo- 
kratischen Neuerungssucht in Fragen der ästhetischen Kritik. 

Hit der aristokratisch-hAfischen Zeitrichtong hing es zosammen, 
dass die Tragödie in Theorie wie in Prszis nicht nar iBr nobler, 
sondern auch für schwieriger galt, als die Komödie. Darom hatte sie in 
der Literatur damaliger Zeit das entschiedene Uebergewicht. Man 
darf behaupten, dass es bis auf Moli^re's und Bacine's Zeiten eine wahre 
Tragödie und Komödie in Frankreich nicht gab. CoruriJle's Tragödien, na- 
^ mentlich die auf den »Cinna« folgenden, verirren sich in eine unwahre 
Rhetorik, in uimatürliche Declamation und in eine aller Wirklichkeit 
widerstrebende GSiaracteneiehnnng. Die Komödie gerieth auf die 
Abwege der possenhaften oder schabkmenmSssigen DaisteUnng ond 
der zu wenig individuellen Gharakterisük. Wenn nun diese Art der 
Komödie es sich gefallen lassen musste, miter ComeiM^s Tragödien 
gestellt zu werden, so durfte Moli^re's Dichtung mindestens die Gleich- 
berechtigung mit der damaligen Tragödie in Anspruch nehmen. Um 
diese zu erkämpfen, musste aber der Kritiker Moliöre mit scharfen, 
schonungslosen Worten das innerlich Unwahre und Seelenlose der 
tragischen Dicfatkanst schildern ond besonders die Spitze gegen den 
Haaptyertreter der damaUgen Tragödie keiuren, den ehemals :» grossen«, 
dann von der Menge yergessenen ond nnr tob flachen Kritifeem ond 
emporstrebenden DichterÜngen gefeierten ComeiOe^), Bas grosse 

*f 8. Despais a. a. 0. 8* 89. Wamm soH die Stelle nicht ernst au&u- 
fassen ?t in, da sie doch dem Geists der »Kritik der IVaneosdinle* nicht 

widerspricht? 

V S. meine ob. angef; Arbeit S. 176 A. 5. 
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Zauberwort aller Dichtung, der tragischen wie der komischen : Men- 
Bchenkenntniss und Beobachtung des Eealen, wird in Molidre's Kritik 
zuerst mit schärfster Klarheit ausgesprochen. 

Schon ehe Maii^s Selbstkritik ersehien, hatte sieh die of&cielle 
Theaterkritik imd Journalistik in sweien ihrer Yertreter, in Loret and 
de Vis^, ausgesprochen. Loräf wie immer, begnfigt sich in seinem 
Tersificirten Briefe vom 18. Januar 1663 mit einer lebendigen auf 
das Thatsächliche beschränkten Schilderung einer Hofvorstellung des 
Stückes. Von einer Parteinahme für ein Stück, dessen Tragweite und 
tendenziöse Wirkung damals noch Niemand überschauen konnte, war 
natürlich nicht die Rede. Der Hauptvertreter damaliger Kiitik, jeuer 
de Vi94, den nir bisher nicht eben als Gegner KoUdrePs kemien 
lernten, hatte ach mit jener eigenthUmllch soayerftnen Manier des 
beschränkten Lobens und Tadelns, welche noch jetat die Theaterre- 
ferate P. JAndau's kennzeichnet, über die »£c. des F. « ansgeeprochen 
Ebenso hatte der höfisch- doctrinäre Kritiker Boileau seine kritische 
Auslassung in die Form einer schmeichelhaften Neujahrsgratulation 
gebracht, und war damit offen zu der neuen Richtung der Komödie 
übergetreten, gerade wie er wenige Jahre später die abgelebte Cor- 
neülemaaier preisgab and za dem jüngeren Baeme überging 

Noch ein sehr hoher, wenngMeh inoompetenter Kritiker hatte 
ein siemlich schwerwiegendes Urtheil abgegeben. Ungefähr zu der 
Zeit, wo mit der »Critiqne de TEc des F.« der schwere Kampf gegen 
Herkommen, Neid und Gemeinheit begann, wurde Moliöre vom Könige 
mit einer Pension von 1000 L. »en qualitö de bei esprit« bedacht 
(s. La Orange, Reg. S. 53 und die Erörterungen Despois' III, 284 ff.). 
Auf der Liste der Pensionäre des Jahres 1663 figurirt er dann neben 
zahlreichen »PensieniMc, dem Kamen meist Yorgessen sind. 
Da bemerken wir als hoher dotirte Fmiiionare i. B. einen neor 
Httetf Uebersetzer des Origines, einen abbö CassagnCy jenen OIdÜh, 
der durch Meliere so bekannt geworden ist, wie der Dichter und 
Horazübersetzer Lange aus Beesenlaublingen durch Lessing' s Vade- 
mecum«. Chapelain figurirt dort mit 3000 L. , Mezeray mit 4000, 
und Th. Corncülc wird dem Möllere in der Pension gleichgestellt. 
Auch die lobenden Prädicate werden den Geistern zweiten und dritten 
Banges hite reichlicher gespendet, als dem Genins Moliäre's, z. B. 
heisit es Ton IkamaHtB: tle phm fertüe anteor et dooö de la plus 
beUe imaghmtion, qoi alt jamais 6tdc ; nnd was von dem Leibant la 
Chambre gesagt wird, strömt einen Weihranchduft aus, der für nerven- 
schwache Personen beinahe gefährlich sein dürfte. Genng, diese (bei 
Bespm a. a. 0. 293 nnd 294 abgedrockte) »Liste des Pensionsc ist 



') NouT. nouv. III, 320 ff. S. Despois a. a. 0. 118 ff. 

^) Die betr. Stelle in dem *Art podtique« lautete nrsprüaglich: «ägaler 
Euripide et surpasser Corneille«. Ans Rücksicht aul die vornehmen 
Gönner CSpraeiBr» wurde nachher getadert: »swp. Emlb^ et ^gsler G.« 
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ein wichtiges Stück Caltargeschiclite. Die Pension behielt Moli^re 
ohne irgend welche materielle Steigerung und auch ohne erhebliche 
Lobeserhöhung. Seine Dankesschuld trug Meliere damals durch die 
anmathige kleine Dichtung: Remerciment au Roi« ab (gedruckt 1663 
und erschienen bei G. de Luynes und G. Quinet). Die feine, dem 
Monarchen dargebrachte Huldigung eint sich hier mit einer beissen- 
den Yerspottnng der Uarquis, der noBerlGorenen Lieblinge der Mo- 
]idre*8chen Satire. Der Ton ist wieder ein Tertzaiilich imgesiningeiier 
und erinnert beinahe an jenes Bedicationsschreibeii , das der >Ecole 
des F.'^ vorausging. Die Grundzüge der späteren politischen Richtung 
des Dichters : unbedingte Unterwerfung unter des Königs Willen, Feind- 
schaft gegen alles hotische, speichelleckerische Wesen und unbarm- 
herziger Spott gegen geist- und würdelose Höflinge, sind schon hier 
in aller Schärfe vorgezeichnet. 

Borcli die Gunst des Königs geschirmt, durch den Elrfblg des 
StQches und BoUeau^s Beifall emratfaigt, nahm Molidre den E^np^ 
aof, der mit de Yis^s^) »Z^linde« begann. Verschiedene Gründe 
waren es, die gerade jenen einflussreichen Salonkritiker und Verfasser 
von poesielosen, schlüpfrigen, aber nicht ungewandten Lustspielen auf 
den Fechtplatz führten. Als ersten und hoffähigsten Vertreter der 
Theaterkritik gebührte ihm ohnehin das erste Wort. Wie Moliere 
nach einer Stelle der »Pr6f. de l'Ec. des F.« Diejenigen nicht im 
Stich lassen wottte, die seinom Stücke Beiftll gespendet, so musste 
de Yiai das Urtheil jener höfischen Clique, welche die »Ec.« allzm 
naturgetreu fand, kritisch rechtfertigen. Der rauhe Griff nach den 
verwelkten Lorbeeren des alternden Corneille, den de Vise noch 
jüngst so eifrig vertheidigt hatte, forderte eine Genngthuung. Ferner 
konnte er den sträflichen Ilochmuth eines Dichters, der iiirht nur den 
tragischen Meisterwerken eine gefährliche Concurrenz machte, sondern 
auch den Dichterling und Kecenseuten de Vise auszustechen suchte, 
nidit ungestraft hingehen lassen« Die Besorgniss vor der gefähr- 
lichen Concorrena Moli^*s seigt sieh darin, daas de TieS in jener 
halblobenden Anzeige der >Ec. des F.c auch zum Besuche eines von 
ihm verfassten Stückes auffordert (a. a. 0. 114). 

Nicht mit Unrecht findet de Vise\ dass Moliere in seiner Kritik 
mehr als zärtlicher Vater, denn als unparteiischer Kritiker verfahre, 
dass er den Gegnern der Ecole« Sinnlosigkeiten in den Mund lege, 
dass er manche Schwächen des Stückes übergehe. Dies wii'd denn 
als officieUer Anlass der »Väritable Critique de VEc. des F.«, wie 
de YiU seine nach der Ittelfigar aoch >Z61inde< genannte EioiD6die 
selbst beseichnet, angegeben. Die wahren, näherliegenden GrOnde 

^) Ueber dessen Autorschaft s Brspoi^ 112 A. und meine Bemerkungen 
in der Zeitschr. f neufrauz. Spr. u. Lit. 13d. II, 16 ff. Fritsche's Ausgabe im 
neuesten Hefte des Moli^re-Museum kenne ich noch nicht, er hat mir nur 
brieflich mitgetheilt, dass er in Z. eine Collectinurbeit des die Via^ and Vü- 
liers' sehe, die Gründe davon nicht ang^eben. 
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werden lart angedeutet. So heisst es S. 92; Mc^iäre verspotte die 

> com<^diens^ (doch wohl die des Hötel de Bourgogne, denen de Visf' 
den Erfolg? seiner Jugendstücke verdankte), die Erfolge seiner Ko- 
mödien, die Concurrenz, welche er Anderen mache, seien Glückssache, 
nicht Wirkung seiner Verdienste (S. 120). Die »Plagiate« Moliöre's, 
welche die Lieblingswiffe flr alk Gegner des Dichters abgeben, werden 
hier 8. 80 IL von der Tergrillten, flberstedirten Jnngfer 2MUbade noch 
einmal «o^s^tischt Genug, in den drei angefahrten Stellen ist fttr jeden 
anfinerksamen Leser herauszufinden, dass nicht die ästhetischen Sefaw&- 
chen der Ec. des F.* und der darauf folgenden »Kritik«, sondern 
die gefährliche Concurrenz der Moliöre'schen Meisterwerke, wie die 
zündende Wirkung seiner >^Critique<^ das eigentliche treibende Motiv 
der de Vise'sdmi (iegenkritik sind. Darum die geflissentliche Herab- 
setzung der Dichtung und des Dichters, die Yersache zur Aafhetzong 
der Tomehmen Ki«i8e, der ooncuitrendai Diditer nnd Schanspieler. 

Gharakterisliidi lal schon die erste Soene der »ZAInde«, die im 
Hause eines Spitzenhändlers Argimont spielt. Dieser Kaufmann lässt 
sich mit seinen Kunden in ein Gespräch über die Novität der Eo. 
des F. ein, theilt mit, dass er mit vielen gleichgestimmten Freunden stets 
solche Novitäten vom Parterre aus sich anschaue. Diese Freunde 
wüssten immer, ob ein Stück gefalle oder nicht, während er sich weniger 
aaf dramatische Dinge verstehe. Als echter Geschäftsmann hält er 
mit seinem ürtbeile anrftck, bis er die Stimmung s^er Tomehmen 
Geschltiftshesucher kemit, dann ist er einer der aungenfertigsten Yer- 
Ueinerer des Dichters. Ich meine, diese EinÜUmingsscene spricht 
es deutlich genug aus : Moliere's Dichtung soll hier als Lieblingsstück 
von Leuten , wie Argimont und seiner glcichgesinnten Freunde , als 
ein Stück nach dem Geschmack der niederen Bourgoisio, jenes zahl- 
reiclien Parterrecontingents , hingestellt werden Ja es wird ange- 
deutet, wenn auch nicht direct ausgesprochen, dass gewisse Claqueui*- 
ktknste des Purterre rar Wirkung des Stückes beitrügen. 

Im Weiteren sucht dann d$ Viid die Komödie als eine Belei- 
digung des weiblichen Geschlechtes, als dessen Vorkämi)ferin jene 
Z61inde auftritt, als eine Verspottung der Religion - denn die »Ma- 
ximes du raariage-^ seien eine Persiflirung des Dekaloges, — als Ver- 
letzung der Aristotelischen Kegeln, als eine Verhöhnung des Adels — 
später in dem Briefe über Theaterangelegenheiteu« führt de Visc so- 
gai' aus, dass der König selbst dadurch indirect angegriffen werde 
Ungeeteilt Oam besonders wurden die »Marqob« gegen MoUdre 
an^ehettt Sie freuten sidi, so heisst es S. 97, noch des Spottee, 



*) Ich habe in Herriffs Archiv Bd. 62, S. 177 von einer «anfängli- 
chen Verhebe Argimonfs für den Dichter* gesprochen, was Frit^cht: nicht , 
80 Yorstanden wissen will. Ich meine aber, Arffitiioni steht anfongs ganz auf 
Seiten des Dichters, ist aber vontehtig gonig, sem Urtheil über die schon 
angefeindete Komödie nicht zu Temfhoi, und accommodirt sich nachher 
der Meinung seiner Kunden. 
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weil Moliere ^ein gewisses voruehmes Aeussere, das sie von den 
Bourgeois ontenchcide, ins Lächerliche zöge«. Der Dichter beobacht« 
de mit gewohntor Schweigsamkeit, um eo unbemerkt ihr Portrtt sb 
entwerfen nnd ihnen Gelegenheit zn geben, »sieh gegenseitig ans- 
zoladien«. 

Was die mehr saolilichen Einwände der Vöritable Critiqne an- 
seht , so hat de Vise an dem Verfahren des Arnolphe Manches aus- 
zusetzen. Es wird nicht nur getadelt, dass Arnolphe dem wenig be- 
kannten Horace sein Geld leihe — ohne dabei auf die Freundschaft Amol- 
phe's mit Horace's Vater Rttcksicht zu nehmen — , sondern anch, dass er 
dem indisereten Liebhaher so einsilbig antworte, statt ihm BathsehUge 
zn seinem Verderben zn geben, oder ihn eininschflchtem. Aber ijr- 
nolphe war eben ein edel denkender Mann, nicht ein raMnirter Schurke. 
Ebenso hätte den Horace die Kälte, mit der Arnolplie seine Liebes- 
geständnisse aufnehme, von weiterer Vertraulichkeit abschrecken 
sollen — als ob so jugendliche Verliebte nicht das Herz auf der 
Zunge trügen. Der Agn^s hätte Arnolphe, als er ihre Liebe zu 
Horace zu entdecken suche, sagen müssen, dass sie wohl daran gethan 
habe, die Besuche eines jungen Mtnnes sn empfugen. Wie wenig 
kannte also der welterfiihrene Kritiker das Hers eines wahrhaft 
Liebenden ! Die Erziehungsmethode Amolphe^s wird noch als viel zn 
liberal und seinem Character nicht entsprechend befunden. Er hätte 
der Agn^s die Schreibkunst gar nicht lehren lassen sollen — doch 
war Agn^s' erste Erziehung nicht von ihm abhängiö; (I, 1) — , er 
sage ihr in den »maximes du mariage«, was er ihr so lange verborgen 
hielte, als ob nicht der Welt- und Menschenkenner Arnolphe wissen 
mnsste, dass eine Idndlidie ünsoliiild eben nur dem Kindeealter zn* 
kommt nnd so den pUttzlicben Wirkongen einer nnTermittelt gewon- 
nenen Erkenntniss rechtzeitig Torbengen wollte. 

Die Agn^s, heisst es weiter, werde in vierondzwanzig Stunden 
aus einem einfältigen Kinde plötzlich zu einem gewitzten Mädchen. 
Die Wirkungen, welche das plötzliche Erwachen der Liebe gerade bei 
einem unverdorbenen Mädchen ausübt, ahnte somit der gefeierte Kri- 
tikus gar nicht. Agu^s gebrauche in ihrer ^niaiserie«^ Ausdrücke, die 
sie nidtt wissen ktene, waä äodk anss jeder wahre Dichter, sich der 
komische, das NatttrUdie durch die dichteiiBche Form idealisiren und 
TCESchönem. Endlich kommt der Vorwurf, dass Moliäre übertreibe, ataU 
— nach der Natur zu zeichnen! — In dem Briefe über Thegtemage- 
legenhcitcn wird ihm sogar zum Vorwurf gemacht — dass er nach 
der Phantasie zeichne, d. h. dass er ein wahrer Dichter sei. De 
Vise allerdings war ein solcher Dichterling, der die gemeine Natur 
getreu porträtirte und in seinem >£mbarras de Godard«: die Geheim- 
. nisse des Kindbettes und die JLeiden der Schwangerschaft mit photo> 
graphischer Oenanigkeit darstellte, — darum eben sind seine Dichtereien 
vergessen, während die Dichtungen MoUtoe's noch jetzt die Edelsten 
aller Nationen begeistern. 
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Auch 8Q Chrysalde und Horace ftbt de VisS seinen flaclMii Witt. 
Ersterer sei eine überflüssige Person, er habe nur das Gute, dass er das 
Stück durch fünf Acte hindurch fortziehe. Ahnte denn de Visd 
nicht, dass die Eigenthümlichkeiten eines Charakters, wie Arnolphe, 
erst in dem Reflex der entgegengesetzten Welt- und Lebensanschauung 
recht deutlich werden! Auch, dass Arnolphe den Chrysalde zu sich 
cintade, ivird getadelt, und das anadrttckliehe MotiT, den GL m 
Agnfti^ Unidrald sa llbenengen, dabei ttbersehen. Horaoe hStte femer 
dem Arnolphe nicht seine Agnös anfertrauen dürfen — , er vertraute sie 
dem Freunde seines Täters in einer geffthrlichen, ihm völlig fremdem 
Grossstadt an. — 

Besonders ^Yird die äusserlich gewahrte Ortseinheit bespöttelt. 
Amophe und Chrysalde heisst es einmal, bildeten sich ein, dass sie 
mutterseelenallein auf einem Öffentlichen Platze w&ren, ob denn die 
Peit in der Stadt geherrscht uid die Menschen Tertriehen habe? Dar 
Ycmrand halte dem Mündel auf demselben Pfatee moraliadie Lehren, 
ob das Wagengerassel sie nicht gestört habe? 

Von Einzelheiten des Stückes sucht dann de Visc die Scene mit 
Alain und Georgette ins Lächerliche zu ziehen und zu übertreiben (s. 
meine Abh. a. a. 0. S. 178 A. 4), Ausdrücke wie jenes ypotage de 
Vhomme^ (vom Weibe gebraucht), das >le , zu bespötteln, dem Horace 
vorzuwerfen, dass er der Agn^s nur ein Band entreisse, statt sein 
GMck weiter ans ronn t ie n. Aneh die hnmieclke Scene, zwischen Ar- 
nolphe uid dem Notar, der Steinwnrf der Agnte (dabei irird die 
Grössse des Steines und die Gefährlichkeit des Wurfes mit witsUMestsr 
Prosaik durchgesprochen) u. A. wird nicht übergangen. 

Von der persönlichen Gehässigkeit de Vistr's zeugt es, dass er die 
angebliche Misshandlung Moliöre's durch den duc de Feuillade mit bos- 
hafter Schadenfreude erwähnt, dass er dem Dichter (S. 61) eine unwürdige 
List zuschieibt, um die erste Vorstellung der »Critique« zu einer viel- 
beanchten nt maehen BSndUdi die achOme Idee^ jene »CSritiqne de FEc. 
dea F.« elniisch nmsnkehren, die Tadler m irenisdien Lobrednem sa 
machen — durch Befolgong dieses Rathschlagea efechof nachher 
BoursatiU sein berftchtigtes »Portrait da Peintre«, — zeigt, dass das 
Wollen des Bösen in de Vise grösser war, als das Vollbringen. 

Genug, diese im August 1663 bei G. de Luyne erschienene 
Schmähschrift ist eine gänzliche Bankerotterkliiruiig alles poetischen Ver- 
ständnisses und aller ästhetischen Kritik, und lässt die eigene Kritik 
Moli^'s nor in desto hellerem Liebte erscheinen. 

Es war eine feine Bache MoUöre's, den anonymen Yerfssser 
jenes Machwerkea nngestraft la lassen, dagegen sdne eigentlichen 
Auftraggeber, die ^cbaospieler des Hötel de Booigogne in dem 
darauf folgenden »Impromptu de Versailles«: zu carrikiren. Dieses 
Uehie, lostigCj aber doch an sich bedeutongslose Sttlck, eine Theater- 



S. über die Unwahrscheinlichkeit der AiTairej JJespois a. a. 0. l2ifL 
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probe auf dem Th^eater, sucht den alten Gegensatz zwischen der natur- 
igetreaen Schaaspielkoust des Palais Royal und der declamatorischeu des 
fi. de B. in nlfiMttr WfliN m fflaMnn. Wir Winsen leider «mt 
die BmteltaBfmiBe der letarimn Trop^ «nnnfloig — «odi 4m 
iA »MeNwre de Fknnee« 1740 Bemerkte 0 ^ireht sicli meist um 
i«usserlichkeiten — , um diese schon in den »Pröc. rid.« Sc. X 
von Meliere bewitzelten Theatermanieren objectiv beurtheilen zu 
können. Der König liess sich das amüsante Sttickchen am 14. Oct. 
1663 zu Versailles vorspielen, auch sonst wurde es bis zum 13. Sept. 
1665 noch viel bei Lebzeiten Moliöre's gegeben. Gedruckt worden ist 
es erst 1682. Die directe Folge jenes Angriffes war, dass BoursaiiU, 
ein junger, eelir mvisBender DlditerUng und JovrnaliBt, der weder 
"Oriechiflch noeh Latein terstand, ioiBedidi beaeheiden und iinab- 
b&ngig auftrat, desshalb eine Theaterzeitimg eingehen lassen musste 
imd seine Pension verlor, aber im Inneren von einem Terzehrenden 
Neide gegen Alles beseelt war, was au Geist und Ruhm ihn tibertraf, — 
seine schon früher aufgeführte Pasquill-Dichtung: Portrait du Peintre, 
d. i. Moli^re's, dem Druck übergab, Nov. 1663. Moliöre hatte näm- 
lich ihm, dem eingebildeten Anfänger im Dichterhaudwerk — die 
uns bekannten sedusebn Eomödieu nnd Tragödien JBounmäfs gehen 
in ihreB& Anfuig anf 1661 znrtick — die Antoracbaft des »Fertrait 
dn Peintre« abgesprochen und dieses Machwerk für eine GoUeoliT- 
arbeit aller Schauspieler und Dichter des H. de B. erklärt. Damm 
sucht denn auch der wegen seiner aifectirten Bescheidenheit bis in 
neueste Zeit bewunderte Pamphletist in der Vorrede des »Portrait^ 
sein wahres Ich unverhüllt zu zeigen die Autorscliatt der Dichterei 
recht geflissentlich für sich in Ansprach zu uehmeu und das Genie 
des gefeierten Molike berabaa s e tee n. Die Gedanken dea »Fertndl 
dn Peintre« sind fast alle aoa der »Zdlinde« entlehnt, nen ist böebstena 
die frivole Witzelei Aber die »ponees de la nnitc , die Agn^s' Rohe 
plagen, die albernen Bemerkungen, dass Agnös einen Brief in einer 
Stunde schreibe, an dem Moli^re mehr als einen Tag gearbeitet habe, 
dass die Ecole eine Tragödie sei, weil darin eineKatze sterbe, 
dass M. in der angeblichen Verspottung des Decaloi,'es das Nütz- 
liche mit dem Angenehmen ^ verbanden habe. Endlich, in der (bei 
Fomiel Torletzten, in der unten citirten Aasgabe letzten) Scene 
werden Melius Gegner ndt den »gekochten AepMn« dar Paiterra- 
tancher bedroht nnd ton desBen SaHra wird bemerkt, aie bewirin, 
daaa die Verspotteten nicht über sich, aondem Aber ihre MitmeoselMBL 



>) Abgedruckt bei Dn^poia S. 380—382. Dass Moli^re in diesen die 
eigentlichen Gegner sah, zeigt seine Bemerkung aber das »Portrait duPeintre« 
im »Impromptu«. 

Ueber B. siehe die aosC Einl. d. Ausgabe von B<mr$cml^» Werk^ 
Paris 1746 und bei Foumel a. a. 0 Einl. Er wird gemeiniglich zu günstig 
beurtheilt Die Thatsacben seines Lebens, sein Zwist mit Moliere, JSoilecM, 
BoBine wdaen Ihm efaie dem JEö«re6we Tsrwandte UtenMsche Sliihmg an. 
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bohten. Gewisse KriUlEer k6imm «bau den Oegscr idxibi taddn, ohnt 
ihn anfreiwillig m loben. Der grösstc Yorzng des Didkten» dass er 

das Individuelle znm Typischen und All gemeingültigen erweitere, wird 
ai JBoiirsaulfs ungeschickter Kritik zum — Vorwurf gestempelt. 
f Charakterzeichnung und Handlung dieses an pöbelhaften Wen- 

dungen reichen und von geistiger Impotenz durchdrungenen Stückes 
ffaid ein dflrftiger Abklatsch — von Moli^re's ^Gritique de l'Ec. 
des F.c 

Wie Bountnifts Pamphlet dem Moliöre-Bio^aplien weniisteiia 
den Yortb^ gew&hrt, sieh nidit lange mit Breittretung des Schmutzes 
aufhalten zu müssen, so lassen sich auch die nächstfolgenden Flug- 
schriften: Vengeance des marquis« und »Impromptu de l'hostcl de 
Condäc< mit wenigen Worten abfertigen'). Die »Vengeance des mar- 
qois« , deren Autorschatt noch streitiger ist, als die der »Zelinde«, 
bei der aber jener de Vise nicht anbetheiligt war und möglicherweise 
die Ifitarb^ VüUen^^ einet vnbedente&den Eomikm, Uebefsetran 
mid Poseendiebtecs, in Anipmch nabm, ist ein in IVt Tagen ent- 
standenes Werk*), ond auch als solches scUeeht genug. Die sach- 
lichen Einwände gegen die »Ecole des Ferames« sind der Zälinde 
entlehnt, wie dort, werden die Marquis und die Frommen gegen Me- 
liere aufgehetzt, es werden ilim mancherlei Thealerknifte und Keclamen 
zugeschrieben, und vor Allem werden sein eheliches Missgescliick, seine 
Schwächen als Schauspieler und die äusseren Eigenschaften der dem 
' IHehter nahestehend«! Sehautpielerinnen IL Bejart (s. o.) ond Daparo 

iMNvHielt. Aneb BontsohICs Pampbiet wird in hftmiscber Weise ihm 
m. Gemüthe geführt. Es erschien dies saubere Stückchen im Dec. 1663. 

Im Januar 1664 wurde das in dem Palaste des jüngeren Condö 
aufgeführte, dem >Impr. de Vers.« nachgebildete Impr. de l'hostel 
de Cond(^* veröffentlicht. Verfasser desselben war Montjlcnry . Sohn 
eines berühmten Schauspielers im H. de B. und selbst ein nicht unge- 
wandter, aber unzaiter Lustspieldichter. Ei' hatte allerdings die Ver- 
spottang seines Vaters im »Impr. de V.« an Molare m Hoben. I>as 
Sllok besobftftigt sieb mmeist mit dem Sebamspieler Holitee, der 
bamnders als Darsteller tragischer Rollen lächerlich gemacht wird. 
Der einzige Anwalt des gescbmftkten Dichten ist ein fader, in Moliöce 
femarrter Marqnis. 

De Vise's Brief über Thoaterangelegenheiten (1664) habe ich, so- 
weit er für die Moli^re-Kritik von Interesse ist, schon früher in 
seinen Hauptpunkten erwähnt, es bleibt noch übrig, auf die Moliere- 
frenndliebe Kritik der »fic. des F.« einen Blick zu werfen. Bobmetf 
«in noeb wenig beikannter Journalist) hatte gegen Ende des Jahres 1668 
eiiMB »FSntfgyriqne de TEc^ desFemmes» ersobeiiien lassen, der swar nmr 



^) Damit diese Kftne ideht Ifisstnuiea errege, verweise ioh auf sseine 
aosflkbrlichere Darstellung in Herti^t AittMi a. a. 0. S. 179—185. 
*) Fowmü, a. a. 0. S. m 
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die für nnd gegen das Stttck vorgebracht Gründe znsammenfasste, aber 
doch in seiner höhnischen Besprechung des »Portrait du Peintre* und 
darin, dass Moliöre's zwei Anwälte nur ihre Sache verloren geben, 
>um die Gunst der Damen nicht zu verlieren«, indirecte 
Parteinabme fOt Moli^ und gegen Bomsaiät und de VUd kimdgibt 

Offen flir Möllere treten Chevalier in den am Hania^'nieater 
gegebenen »AmOQTS de Galotin« (A. I. ^) und Ph. de la Croix in 
der »Guerre comique oa dtfenee de TEc. des F.« (Ende 1663 req^ 
Anfang 1664, und März dess. Jahres) auf. Die erstere Dichtung, 
deren Tendenz doch keine vorsichtig verhüllte ist, wie Fourncl a. a. 
0. meint, sondern eine unzweifelhaft Moliere'sche , sucht die >Ecole 
des F.« gerade als Lieblingsstück der vornehmen Welt hinzustellen, 
und besonders die Marquis m bewmideniden AnhSngem des Dichten 
sn stempein. Das zweite Werk macht sogar den Dichterfltrsten J^^cXlo 
lemBechtsanwaltMioütee's, der alle die zahlreichen Kläger des Dich- 
ters znrtickweist — es sind darunter Hofleute, Hofdichter, Schau- 
spieler, ein eifersüchtiger Liebender — und Advocat wie Richter in 
einer Person den Triumph der Sache Moli^re's verkündet. Eine Idee, 
welche spater von Brecourt in seinem »Ombre de Moli^re« ausge- 
führt wurde. Die von den Gegnern Moliöre's in dieser Dichtung gegen 
die nEcoleu speciell vorgebrachten Argumente sind lediglich eine 
'^ederliolQng mid Erweitemog der Kritiken de TIb^s and BwmaMs. 
Uebertreibend heisst es einmal, der Poliieicommisssr hätte mit Ar- 
nolphe gat stehen müssen, um den Steinwurf der Agn^s ungestraft 
hingehen zu lassen ; mit verschärfender Kflne frird Moli&re als Zer» 
störer der »belle com^die« erklärt. 

Länger als ein Jahr hatte der Streit um die »Frauenschule« ge- 
währt, theils im Geheimen, theils offen geführt; Moliöre's Feinde 
hatten dann die FQlle ihrer Bosheit, wie die Leere ihres Geistes he- 
kondet nnd mir den Triumph der Dichtung gesichert Ifolidre sethsi 
war nur einmal seinen Gegnern mit aller Schirfe des sicher würkenden 
Spottes gegenübergetreten (im »Impromptu de V.«), und hätte im 
Interesse der Selbstachtung sich von einem Streite femgehalten, der 
seit JRoursaulfs Portrait du Peintre« immermehr in zügellose Gemein- 
heit ausartete. Die während des offenen Kampfes auftauchenden 
Kritiken bedürfen keiner Kritik, sie zeigen die grösste Unfähigkeit in 
ästhetischen Fragen, die völligste Unklarheit über das Wesen der 
wahren Dichtung. Mechanische Befolgung der Aristotelischen Kegeln 
und servile Teriierrlidimig des höfischen Wesens sind seihst für den 
ftingebildeten de Vise Merkmale der dramatischen Poesie. 

Die Feinde Moli^re's, mit Ausnahme des vom Hochmuthsteufid 
besessenen BoursauU, den sein Schicksal auch in BoUeati's vernich- 
tende Hände trieb, beeilten sich, nach der Niederlage einen leidlichen 



Faumel, a. a. 0. £inl., Xhapoia, a. a. 0. S. 
Ebendaselbst m. 
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Frieden mit dem Sieger zu machen. ComaXU^ anch ein Gegner der 
»Frauenschule.« vergass die bittere Kritik Molifere's und kehrte zum 
Palais Ro>al in den Tagen verblichenen Ruhmes ein. De Vise^ der 
stets seinen Namen verschwiegen und auch in dem heftigsten Tumulte 
des Kampfes einen gewissen persönlichen Anstand und den Schein 
mchUohor Kritik bewahrt hatte, yerherrlidite wenige Jahre splter den 
Yerfapier des »Misanthrope« und liess im Palais Royal aeine Dich- 
tungen auffahren. Vor der beru&mSasigen Theaterkritik war der 
grosse Dichter während seiner Lebenszeit gesichert 

Die »Ecole des F.« und die >Critique« derselben lässt uns er- 
kennen, wie sehr Moliere sich als Dichter erhoben hatte, und wie manche 
Einseitigkeiten und Schwächen doch noch diesen beiden Dichtungen 
anhaften. 

Data der »Eeole« otfenbarer Mangel an Handlung and Ueber- 
fliHB aa BeAeiioii Torsawerfen iat, aahen wir berelta, md Niemand 

hat dies auch bestimmt in Abrede gestellt VoUaire und Lessing 
meinen im Grunde dasselbe und weichen nur in der Form ihrer Urtheile 
von einander ab. Ein grösserer Fehler ist es, dass der Grundgedanke 
nicht scharf und bestimmt genug hervortritt. Im Anfange des Stückes 
sollte man glauben, die Lehre, welche wir aus der Dichtung emijfangen, 
sei keine andere, als dass eine dumme Frau noch sicherer der Yer- 
llttnmg anheimfalle, ala eine gescheite. Doch nebeohei laaaeii die 
Andratongen OkrysaM» daranf achlieesen, daaa die yerkehrte Er- 
sidmngamethode Amolphe's und seine eiüe Selbatverblendung hier 
ebenso gegeisselt werden sollen, wie in dar »Ec. des Maris« die 
gleichen Mängel und Fehler des weit mehr ins Komische gezogenen 
Sganarelle. Erst in den späteren Acten wird ein tieferer und allge- 
gemeinerer Gedanke hineingetragen; hier wird uns mit grosser Natur- 
wabrheit und wirkungsvollster Komik vorgeführt, wie die Natur stärker 
ist, ala die klügelnde Theorie, wie alle künstlichen Mittel der Ei^ 
rieliimg nkhta gegen angeborene N^gongen yennOgen. Die Bendnia- 
cenz der >£oole des Maris« und der Gedanke einer weit originaleren, 
tieferen und durchdachteren dramatischen Schöpfung scheinen sieh noch 
nicht harmonisch verbunden zu haben. 

Wie es der Idee des Ganzen an innerer Einheit und scharfer 
Bestimmtheit felilt, so lässt auch die Zeichnung der Charaktere Manches 
zu wünschen übrig. Chrysalde's Charakter ist in der Unterredung mit 
Amolphe (I, 1) viel zu unklar und verschwommen. Sittlicher Indiffe- 
rentismna schdnt der Gnmdsog an sein. Dodi hebt er aich einmal 
au dmrakterroller Energie empor, nm gleich daranf die vulgtlre 
Klngheit eines Mannes, dessen ganze Lebensweisheit im rechtzeitigen 
Schweigen besteht, zu offenbaren. In die Handlung des Stückes greift 
er eigentlich gar nicht ein. Auch Oronte und Enrique wirken nur 
am Schlüsse zur Lösung des Stückes mit, ein dramatischer Fehler, 
der etwas an den »deus ex machin a« gemahnt und noch in der heu- 
tigen Komödie nicht immer vermieden wird. 
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An der Charakterzeichnung des Amolphe wird Mch d«r, welcher 
nicht auf de Vise^s Standpunkt steht, eine gewisse Zwiespältigkeit nnd 
Ungleichartigkeit nicht verkennen. Der Typus des SganereUe, jener 
Lieblingsfigur Mierer imd spitaNr EmMkm MoUMs iat Uer ■!! 
Molitoe'B flignem Chrnkter «nf vüitnnoiiitehe WeiM MMiuMlMB. 
Man gehe einmal dem grössten Charakterspieler die Darstellnog dm 
Amolphe auf; er wird sicher mehr die eioe oder die eaden Seite - 
hervortreten lassen müssen. 

Die niedrig komischen Fip:uren des Alain und der Georgette treten, 
wie es der Tendenz des Stückes entspricht, sehr zurück, und, wie 
schon ohen, müssen wir auch hier bemerken, dass in allen früheren 
SoBödien des groeBen Dichten entweder die Niedrig-KoBriiehe ui 
halb Poseenhafte alles Intereeae abaorbhrt, oder die ernstere, m 4m 
Tragische angrenzende Komik mehr in den Yordergrond tritt, als es 
bei einer eigentlichen Komödie statthaft ist. Moli^re trog damais noch 
mit an den Sünden und Gebrechen der Zeitrichtung; weder in Frank- 
reich, noch in Italien und Spanien — von der unreifen und unselb- 
Btändiffcn deutschen Dramatik und der im jSiedergange begrift'enen 
englischen Dichtung sehe ich ab — hatten sich die Gattungen der 
Tragödie nd Komfidie rein and scharf von einander gesefaieden .and 
Ueberginge hi das Possenhafte «nd TragUcmnisehe waren in der lein* 
teren häufig zu finden. Qfimarea hat efaunal sagen hüren, dase Mi- 
liare die Komödie und Tragödie, in einem v erwor re n en Okaos vorge- 
funden und die Grenzen beider gesondert hätte; wir werden dieses 
Lob in den Prinzipien zugestehen, was aber die Aaefilhrang der- 
selben betrifft, es zum Theil verneinen müssen. 

Der nicht zu unterschätzende Vorzug der »£c. des F.« liegt 
dvin, dass die drei Hauptcharaktere des Amolphe, d« Agnto nnd das 
Horaoe sdbstSndig entworfen — wie wenig die franrtsisch-italieniashe 
Korellistik dabei Yon Nntsen war, sahen wir — imd aigleich wü 
voller Lebenswahrheit gesdchnet sind. Auch in frOheren Stücken 
Moli^re'6 finden wir derartige, im innersten Wesen reale und doch 
von dem Hauch echter Poesie erfüllte Charaktere, aber ihre Formen 
gehen in höherem oder minderem Grade auf ein fremdes Voriüld 
zurück. 

Als echter Lnstspieldichter zeigt sich MoUAre daite, da« er 
ehien ernsten nnd würdigen Qiarakter mm Helden der Diohtng madrt 
■nd das Komische nicht in die Haoptcharaktere selbst, sondern in dflNO 
Contrast mit der Wirkliehkett legt Kemödienschreiber wissen Ml 

des Galeriebeifalles am sichersten, wenn sie die Hauptcharaktere zu 
Hanswursten machen, — um auch den Beifall des Parquets und der 
Logen zn gewinnen, fügen sie idealere oder sentimental denkende 
Nebenpersonen hinzn — , der Komödiendichter, der den Gesetzen der 
Konst, nicht den Bttcksichten des Tbeatereflfeets dient, wird eben daa 
mn sich Lftcherliche des Charakters von dem Komischen d«i 
in Handlung tretenden Cbarakten an scheiden wissen. 
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Während bisher Möllere in der Zeichnung weiblicher Charaktere 
eine grössere Meisterschaft bekundet, als in der Schilderung der Hel- 
den und Liebhaber, ist hier auch der Charakter des Horace mit 
vollster LelMDsfriselie imd psychologischer Tiefe entworiton, imd M 
r TOB allem SciiAblofieiiliaAei& der itelieniseheDi KomOdie. Audi der 

herkömmliche, berathende und beTonninideiide, Öfter noch Inlrlgiürcnde^ 
Diener ist hier beseitigt worden. 

Ist so die »Ecole des F« kein unbedingtes Meisterwerk, so ist 
sie doch nicht nur die originalste, sondern auch die am treffendsten 
ausgeführte der früheren Dichtungen Moliöre's. 

In der »Critique«, wie im »Impromptu de Y.«, müssen die Oha- 
rektaMkliiiaiig «nd Handlnig n lehr der tendeaiifieea Polemik die- 
nen. Fein sind jedoth die Ifianeen in den Figoren der Unnie, Elise 
nnd Clim&ne. Letztere ist eme flache Hofdame, deren Sinnen vnd 
Denken in den YergnOgongen, Sitten und Yomrtheilen des Hoflebens 
aufgeht, Uranie steht zwar gleichfalls mitten in höfischen Anschauun- 
gen, doch wird ihr natürlicher Sinn, ihr gesunder Verstand wenig 
durch diese beeinflusst. Elise ist die entschiedene Gegnerin alles 
Höfischen, deren beissender Spott die beaux esprits ebensowenig wie 
die marqniB nnd marqmses ridicoles, Yerschont. 

Die Gheiaktere des gelsKlOBen, phrasenhaften Marquis, des vom 
Heid beseelten nnd dnoh aagelemte Doetnnen verblendeten Lysidas 
nnd* des Terstindig-denkenden , natarlioh empfindenden Dorante sind 
■wir nalergetreu gezeichnet, doch häufig nur die Media der kritischen 
Polemik. — I);is Imi)romptu lässt sich kaom mit den strengen An- 
forderungen der ästhetischen Kritik messen; Ergötzung des Zuschauers 
nnd beissende Verspottung der Gegner, nicht das kunstgeniässe Dichten, 
ist hier das Ziel. Damm ist die ganze Handlang nur Einleitung jener 
tendeniitaen Socnen md sie reisst schnell ab, sobald der polenischa 
Zweck der DichUmg erreicht ist Mancherlei WiederanlfriashnngBn 
der in der »Critique« vorgebrachten Argnmente nnd Anklänge an 
Charakteristik und Handlang des letsteren Stackes sind nichl sa ver^ 
kennen. 
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Capitel L 
Die (t^elleii des »Tartoffe«. 

Hit einer inneren Sdieii, die der TerÜMser sonst noch bei keiner 
wissenscliafUiclien Auseinandersetzung empfanden zu haben meint, be- 
tritt er das Gebiet der Tartuffe- Kritik. Denn obgleich bei keiner 
Frage der Moliöre - Literatur es an ausgibigem Material fehlt — sei 
es nun positives oder solches, das durch die Conjecturen und Hypo- 
thesen zweier Jahrhunderte zusammengehäuft ist — , so ist doch das 
hier zu bewältigende Material ein derartig massenhaftes, dififuses und 
1|ieQweifle nocli ungesiehtetee, das» der YerfiMer kaum das feistige 
Band zu finden hofit, welches den seratreaten Theüen Halt nnd Ein- 
heit gibt 

Yen einer Biographie, deren Baum auf ca. 80 Bogen veran* 

schlagt worden ist, wird Niemand eine vollständige Geschichte des 
Tartuffestreites oder eine abschliessende ästhetisch - historische Kritik 
der Dichtung selbst erwarten. Ohnehin wäre ein solches Vorhaben 
nach der fast erschöpfenden Darlegung Despois' (a. a. 0. Bd. IV, 
p. 271—372) und der im Siisehdnen begriffenen Arb^ Ton Mangold ^) 



Molifere's Tartuffe, Oppeln 1881, G. Maske. Durch liebenswürdige 
Güte des Verlegers habe ich die ersten 176 Seiten des gründlichen, klaren 
und übersichtlich geschriebenen Buches bereits vor dem Erscheinen einsehen 
könneD. Bei aller AoerkeDoimg, die der Schrift im Gänsen, wie im Einzelnen 
gebührt, muss ich gegen die willkürliche Art protestu*en, in der meine 
eigenen Arbeiten tbeils beistimmend, Uieils polemisch berücksichtifft werden. 
Ich spreche z. B. (Moli^re-Museom IL S. 24) die Meinung aus, dass •Plaa 
und erster Entwurf« des »Festin de Pierre« schon vor 1664 entstanden sein 
könnten, indem ich sachliche Gründe anftlbre, deren zwingende Nothwendig- 
keit mir jeder Theaterverständige zugeben wird. Um diese Meinung als das 
hianitellflo, m« sie nur sein kann, als Hypothese» nnlaiisnUEe ioh sie 
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ein etwas verspätetes. Daher begnügt sich der Verfasser damit, das 
Insher als sicher Festgestellte za. resmniren and durch antoe 
Vaasoag des Ueberlieferten, dwdi Anffindoog neuer GesichlBpiiiiktd, 
dnich Erginzongen und Berichtigungen der früheren Arbeiten dieeen 

Abschnitt zu einem hoffentlich nicht ganz zwecklosen zn machen. 

Wie fast bei jedem Sttlck Moli^re's ist auch hier sorgfältig den 
Qoellen und Vorbildern nachgesptlrt worden, und diese Mühe hat 
grössere Resultate gehabt, als in anderen Fällen. Es ist als sicher 
anzusehen, dass die berühmte Scene des III. Actes (VI), in welcher 
Tartuffe, von Damis überführt und c^em Orgon denuncirt, sich selbst 
In sdMinheiliger Frömmigkeit als ftigsten Sflnder hinetellt nnd fttr 
■einen Geipier ein Wort einlegt, anf 8eanrot^$ Novelle »Lee Hypo- 
evites« rarOcksoführen ist Moliftre hat jedoch das Verdienst, die 
entlehnte Scene dnrch Kürzungen, Aendemngen und schärfere Zu- 
spitzung erst dramatisch zurechtgelegt zu haben. Bei Scarron stehen 
jenem scheinheiligen Betrüger, Montufar, noch zwei ebenso nichts- 
würdige Subjecte zur Seite, von denen das eine eine öffentliche Dirne, 
Namens Häl^ne, ist. Das saubere Triumvirat bettelt und darbt vor 
den Augen der Leute, um nachher schmarotzen nnd schwelgen zu 
kflnnen. Montoftr idrd loeret von einem spanischen Edelmann, der 
■U der HAtee gebohlt, erkannt ond gemlsshandelt. Die in den 
Heoehler vernarrte Menge fällt über den wackeren Cavalier her, der 
nur den Fürbitten und dem Schutze des Montufar seine Rettung zn 
danken hat. Endlich wird aber der Betrüger von einem Bedienten 
entlarvt und macht sich aus dem Staube Wie wenig Moliöre 
hieraus für die Charakteristik des Tartuffe nehmen konnte, wie er 
die schmutzigen und grob-realistischen Beimischungen des Novellisten 
18 beseitigen hatte, ehe er das OelSaterte in sein Werk anfhahm, 
geht schon ans diesen karsen Notisen hervor. Wahrseheinliish ist ee 
anch, troti des Widerspruches von DeapoiB-Meward und Mangold*), 
dass Molifere den 1542 erschienenen »Ipocrito« des Äräino benutzt 
hat und zwar in mehr als einem Znge. Da ich das italienische Oii- 



durch ein »vielleicht«, »wohl«, >^ scheint« etc. Mangold a. a. 0. S. 94 sieht 
mm in dieser sehr barmlosen Hypothese die Behauptung einer bestimmten 

Thatsache, und indem er nieine Gründe anerkennt, t^emerkt er: »daraus 
sei eine frühere Entstellung (als Thatsache) noch nicht zn folgern.« Ebrls. 
werden zwei meiner Arbeiten über Don Juan (eine dritte, gleichfalls ange- 
führte, ist mir unbekannt) für die zum grossen Theil faUcben und willkSi^ 
liehen Annahmen 3Iesnard's angefiihrt (s. darüber meine Anzeige von (Euvr. 
de Moli^e t. V im Literaturbl f. rom. u. germ. Phil. März 1881), S. 103 
wird mir imputirt, dass ich efaie Flugschnft in dem Don-Jnaa-Streite für 
»besser ^ halte, als eine darauf folgende. In Wirklichkeit setze ich die 
Schwächen und Yoniüge der drei in Betracht kommenden Fliu^chrifteu 
gans saehlich anseinsader und bemerke im Vonns ^ot^fns. U, 8. 29X 
dass »neue diaracteristi&cbe Gesichtspunkte« sich tob uman sieht ttwacten 
lassen, d. h. dass sie alle drei nichts werth sind. 

') S. (Euvres de Scarron a. a. 0. III. S. 132 ff. 

^ A. a. 0. p. 840, 860 o. 585. 
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ginal nicht gesehen habe und auf Moland's Inhaltsangabe hin 
weder ein verneinendes noch ein bejahendes ürtheil wagen möchte, 
80 habe ich mir von einer französischen Uebersetzung des »Ipoerito«, 

gebend«! Beferal nmeben faMeen. Dieses Beferat Im Venia mÜ 

MfolcmcTs Inhaltsangabe bestimmt adehi den »Ipocrito« ganz ent- 
schieden für eine <)iieUe des Ttetsffs su baitea. Meine Ortod e 
sind folgende: 

1) Wenn der »Ipocrito« bei seiner Heuchelei vor Allem mate- 
rilfne Interessen verfolgt und seinen leeren Mag«i zu befriedigen 
sucht, so ist das bei Tartulfe genau ebenso. 

2) Die rinnUciie tSeit» in Ttetafli^« daankkat findet tUk sMk 
im »Ipoeritoc, soger die Liebdei ndt einer SbegetÜn wird mm* 
driicklieh erwähnt. 

8) Bie jesuitische Praxis des Tartoffe, sich in die Gmiet dir 
Fraoen einzuschmeicheln, ist ganz ebenso dem »Ipocrito« eigen. 

4) Auch die Keigung zur Erbschleicherei, die laxe Moral und 
wohlfeile Casuistik in der Auffassung von Unsittlichkeiten hebt »Ipo- 
crito« ausdrüclslich von sich selbst hervor. 

5) »Ipoerito« eRNMnt in einem abgescbabten Ctowande, so aMih 
In der nrsprünglichett Bearbeitong Tartdlis. Sein Bemfamen, seia» 
frommen Maximen erinnern an den Helden des Molitoe'ecimn Slftehea 
in der ersten, wie in der swciten Bearbeitung. 

6) Schon Molanä a. a. 0. findet eine Achnlichkeit KWifldML < 
Liseo und Orgon, dem Diener des Liseo und der Dorine. 

7) Dass Ipocrito in höherem Grade Parasit, als Heuchler 
ist, was Moland a. a. 0. behauptet , was aber nach seinem Beferat 
nidit nnbedingt zutrifft, wlirde gegen eine Anlehnnng MoHtee'e an 
Aretkio gar mcht q»redien. Ebenso ist es ganz wilUriIrlioh, wenn 
Mangold a. a. 0. S. 86 zn dieser Schlossfolgemng kommt: >Kaek 
Klein (!!) ist dieser Hypocrit jedoch die überflüssigste Person im 
Stücke (ist übrigens nicht wahr, wie schon ans Moland*s Analyse 
hervorgeht), er scheint kaum mit der Handlung verflochten zu sein 
(unrichtig!). Der »Ipocrito« kaim also (?) kaum als Vorbild be- 
trachtet werden. € Klein, der einmal einen Band seiner Geschichte 
des Drama's in vier Wochen niedersclirieb *) , ist ein recht md&l- 
bafter Oewfthrsmami, nnd Übrigens würde aoe seinen Aa8la88nn0Bn 
noeb nicht zn folgern sein, daai Moli^ gar niobt Züge dea »Ipoerito« 
auf den Tartuffe übertragen habe. Von einer Benntzung des »El 
pero del hortelano« von Laipe de Vega kann kanm die Bede sein*) 



<) Mol. et la com. it 8. 210 ff. 

>) Mittb. des Hm. A, SdiHmam, YmL siMr Qeseb. des ^^-'^ntbim 

Buchbandelfi. 

*) & die StüA m. i. bi M mtmHbm9 i*§ Ansgsbe n. Ik^pok S. 884. 
Anm' 8. 
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und ebeoM ist eine Bensteniig ym MmhikmlU*$ »Ifondraf^«, im 
Baccbetone imd BmIUo» del DernigMM in knoer HiMiflhi n «v» 

weisen 

Einzelne Reminiscenzen ans Regnier (Sat. XIII, 1), aas Rotroo, 
»BS Rabelais, aas dem Decamerone, aus Caossin's »La Goar 
Mrinte« , liad aonst und znletit wä% wtotchenswarUietter Yolliüadig- 
Mi von Mm0(M a. 0. £L S7 £ anMebai wtcte, m tas 

iateressant ist die Buiehang des Tartafc Mur Satire des Du 
Lorefis , jenes »Dien Tona aide« des Orgon geht auf sie zurück 
Am augenscheinlichsten ist die Benutzung der ^Lettres Provinciales« 
des Pastal,, nicht bloss dem Gedankengange nach, sondern selbst in 
einzelnen Wendungen. Wie weit daraus ein iiücltschluss auf < ie 
Tendenz der Dichtung zu machen ist, bleibe einer spjUeren Darlegung 
ftfbehilteii. 

Im AuiMMhai derQnflUai iit mm liitlB grwehiNli-dlnieelM 

Alterthom zarückgegMiHU Memgold a. a. 0. S. 38 sieht in A. IV, 1, 
Scbloss eine Anlehnung an den angeblich Platonischen Dialog Eutyphron, 
Bespois-Mesnard will das »Dieu vous aide« sogar mit einer gemeinen 
«ad fy>bmBtoigen Javenabt^e in Zomnmenhaag briasin (a. «. 0.). 



Capitel IL 

Me p»]ltl8eli-rali|f;IQBe TeBdoui des »TinMfe«. ' 

Weit mehr umstritten, als jene Fragen nacli den Vorbildern des 
Tartuffe sind die politisch- religiösen Beziehungen desselben. Es ist 
bekannt, dass Jesuiten wie Jansenisten, die beiden damals in Frankreich 
herrschenden religiösen Coterien, um die Wette den Tartuffe abwechselnd 
gesdim&ht und dann wieder den Dichter zu einem der Ihrigen ge- 
■tompelt liiben. Et iai bd Entscheidung dieser Fnge im Yoraos 
einzugestelien, dass nk fkhet Molitoe*s Yerlitttiiiss m der heftigoi 
Parteifehde zwischen Jansenisten und Jesuiten so gut wie Kidits und 
über die religiöse Stellung des Dichters nichts Sicheres wissen. Rück- 
schlüsse, die von Gassevdi auf Meliere und von der sich vielfach 
widersprechenden Moral der Moliöre'schen Komödien auf die sittlich- 
religiöse Weltanschauung des Dichters gemacht werden, sind in keiner 
Weise zwingend und für die Beurtheilung jener Fragen gar nicht 



*) Moland, (Euvres IV. S. 370. Despoia-Mesnard IV. S. 850, 851. 
^ S. DespoiS'Metnard a. a. 0. S. 348, wo auch die Benotsosg Jfe^ynter'f 
Ibr Ecole des Femmes, III. 8L, 1Y. 6. BachniriMeii. 

£bd8. 8. 409, A. 5. 



i 
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enUcheidend. Ebensowenig beweisen die im College zu Clermont ab 
und zu gehaltenen Jesuit. npredigten irgendwie Etwas für die voraus- 
gesetzte Antipathie des Dichten gegen den Jesuitismas , oder die 
clfenlMre KenntDiss imd Benntnmg der »Lettree FiroTindatos« Etwas 
fttr die angebUelie Abeicht MoUtoe's, die casaiBtiedie Moral eiiMB 
JEBcabar und Anderer an den Pranger zu stellen. Dass diese Aua- 
artangen des Jesaitismos und überhaupt die durch den Jesuitismus 
grossgezogene fromme Heuchelei und laxe Moral den Dichter ab- 
Btiessen, darf man wohl bei seinem sonstigen edlen und lauteren 
Charakter auch ohne positive Belege annehmen, aber dies beweist 
noch nicht, da&s er den »Tartuffe« mit der aosdrflcklichen Tendenz 
vertet habe, den JeadtiamiiB an den Ftaoger za stellen. Als 
Jesidtenschttler mnsste er doeh auch ivissen, daes nieht alle Jesuiten 
mit dem Massstabe eines Escohar zu messen sind , er musstc , abge- 
sehen von dem Pietätsverhältniss , das seit den Jahren 1636 — 1640 
ihn an den Orden fesselte, in den Jesuiten die Beförderer der Schau- 
spielkunst und der Weltlust schätzen. Unauflöslich fest knüpft sich 
die jesuitische Einwirkung an die Erinnerung selbst anders gearteter 
Männer. Ein VoUairef den doch die Bande der Dankbarkeit nicht 
so kkht fiaBselten, hat gleichwohl nie, seihst in den heftigsten Phasen 
seines Streites mit der Kirehe, des Jesuitenordens anders, als mit 
nnyerhohleDer Sympathie gedacht, und wenn wir auch zugeben wollen, 
dass die moralische Seite des Jesuitismus bei dem nach Wahrheit 
strebenden Moliöre anders ge\virkt haben muss, als bei dem halb von 
hohen Zielen, halb von niedrigen Macliiiiationen geleiteten Voltaire, 
so musste doch der weltmännische Dichter durch die unverkennbaren 
gesellschaftlichen Vorzüge und humanen Eigenschaften der gebildeten 
Jesuiten angezogen werden. 

Es hläbt daher nur die Annahme tlhrig, dass Molitee, wenn er 
thatsächlich seinem Tartuffe mancherlei jesuitische Doctrinen in den 
Mund legt und die berechnende Taktik des wenig wählerischen 
Ordens in ihm verkörpert, doch mehr die von Pascal bis zur Ver- 
nichtung bekämpften Ausartungen des Jesoitismus, als diese ganze 
kirchliche Richtung zu treffen beabsichtigte. 

Stellt man aber die Frage auf, ob der Heuchler Tartuffe mein: 
ein jesuitischer oder ein jansenistischer Heuchler sm, so kann die 
Antwort nur dahin aasfallen, dass er sich mit Entschie d enheit nach 
dem Jesoitismns hinneigt. 

Auch üebertreibnngen nnd Schlagwörter, wie sie der jansenisti- 
sehen Richtong eigen waren, werden an einzelnen Stellen des Tar- 
tuffe« gegeisselt, doch war die gesammte, in ihren Bestrebungen 
sittliche und ehrliche, in ihrem Kampf gegen Thron und Kirche 
muthige und nach Freiheit ringende Richtung gewiss kein Zielpunkt 
der Moliäre'schen SaÜre. Es sind also die Extreme und die an 
Henchelei nnd Aifeetotion grensenden iinsscibreitiingen beider Haupt- 
Tiehtongen der damaligen Kirche, welche Molitee, weil ale innerlich 
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^iteh unwahr erschienen, in einem Stücke und in einer Person 
znsammenfasste und mit meisterhafter Satire und packender Komik 
schilderte. An eine Verspottung der Tlluminaten, wie Michdet will, 
ist kaum zu denken, denn die dafür hf^rangezogene Stelle: »Bitte Gott, 
dass der Himmel dich immer erleuchte^ , ist ebensowenig beweisend, 
wie das von Mangolds, a. 0. S. 64 angeführte « Nichts« und »süsses 
Wunder«. Lekstere Wendungen sind ebenso gut jesoitiidi, wie iUn- 
nunntiflch; ich habe fthnlidie noch vor swei Jahren im Mnnde eines 
lehr achtnngmrthen firauuösischen Jesoiten gehört; nnd zu Moliöre's 
Zeit wird ee an denselben erbaolichen Phraaen aneh nicht gefehlt 
haben 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass Moliöre in seinem Verkehr mit 
jesuitischen und jansenistischen Kreisen das mehr Aeusserliche , in 
die Augen fallende der kirchlichen Anschauungen und Gewohnheiten 
beobachtete nnd dieaea fDr aeine Satire ananntate. Die inneren 
Gegenafttae» die gleichberechtigten hiatoriachen Strttnmngen, die in 
dem Jeanitiannia, wie in dem Jansenismns dahin rauschen, blieben 
ihm verborgen, — sind sie doch noch heutzutage selbst von detail- 
lirenden Darstellern übersehen worden. Ich selbst bin freilich leider 
mit den vor Jahren begonnenen Studien über die Geschichte des 
Jesuitismus noch weit vom Ziele entfernt und über den Jansenismns 
nur durch die herkömmlichen Geschichtswerke unterrichtet \ will jedoch 
einige objeeliT-faiatoffiache, von aUem daa Beale ftlaehenden Moraliairen 
freie Bemerkangen nicht anrttckhalten. 

Jene innere Harmonie von Glanben nnd Sittlichkeit, von Welt» 
Inat nnd Gottesfurcht, wie sie das nnvergängliche Leben nnd Wirken 
Dr. Martin Lntbcr's uns zeigt, ist bei keinem der Mit- und Nach- 
reforniatoren zu tinden. Zwingli überspannte die freiere Richtung 
des Denkens und Forschens, welche Luther nachdrücklich betont hat, 
bis zu einer an Freigeisterei anstreifenden Einseitigkeit, Calvin über- 
trieb mit einem Rigorismna, dessen Waffen Kerker und Scheiterhaufen 
waren, jene deTOt-gJinbige nnd aittUch atrenge Anachannng Lnther'a. 
Biese EinaeMgln^ten fahrten innerhalb der proteatantiachen Kirche an 
den Ansschreitnngen der Wiedertäufer, Libertiner und verwandter 
Secten auf der einen , der Puritaner und Independenten auf der an- 
deren Seite. Der Jesuitismus, der schroffeste Gegensatz zum Calvi- 
nismus, und in seiner weltmännischen, humanen Aussenseite und seiner 
das Individuelle und Reale berücksichtigenden, nie verallgemeinernd- 
doctrinären Lehr- und Denkweise dem Zwingüanismus verwandt, hatte 
* in seinem Kampfe fikr Bom daa reine Lntherthom kanm mehr an 



Ein Eingehen auf Lacour's mit willkürlichster Kritiklosigkeit ge- 
schriebenes Buch: »Le T. p. o. de Louis XIV« möge man mir erlassen. 
Mich hat gerade dies Buch fest von der nidit antnansenistischen Tendeoa 
des T. übenengt Wae den Jansenistea snsehMbt, ist Alka echt — . 
jesoitisch. 
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bekämpfen — denn ein solches existirte am wenigsteii bei denen, 
wridie auf Luther's Namen lim ivtttheten und Y wlwtwrta n, — , 80»> 
4m riolitflio sich gegen da« Fomal«, yeriaddherto LiUberdiDm, dm 
kalboliMireiideii and nifellifenden Melnnelithoniemiis, den hypermora- 

lischen und einseitig dogmatischen CalvinismoB und das in sich «n- 
haltbare Zwinglithum. Es handelte sich darum, mvörderst die vor- 
nehmen Kreise für die neukatholische Richtung zu gewinnen, ihnen 
das Christenthura weniger rauh, moralisch streng, weit- und bildungs- 
feindlich erscheinen zu lassen. Darum sachte man einerseits die 
strenge Moral des Calvinisnius zu mildern, die dem hellen Verstand 
wenig zosagende Hyperdogmatik abzoBchwSchen nnd doeh dorch ein 
feftgeseUossenes System der Lehie and Idrchlkhen Praxis der Gefahr 
einer yerflachenden Nivellirung und inneren Auflösung Toraaheugen. 
Beide Zwecke erreichte mit siegender Meisterschaft jenes sorgfältig 
aufgerichtete, fest gefügte Oebäude der Casuistik, Der Hauptgrund- 
satz, dtiss es nicht eine immer dauernde, für alle Fälle und Individuen 
gültige Moral gehen könne, ist nur ein Zeugniss der überlegenen 
"Welt- und Menschenkenntniss des Ordens Jesu. Für die einzelnen 
Uebertreibangen dieses Frinzipes, für die geradeia staidageiUHtidien 
oad die gesellschaftlichen Bande anflOeenden Lehren einzelner jesaiti- 
scher Schriften kann man zan&chst nnr deren Urheber Terantwortlidi 
machen, darf aber dem Ordffli nicht den Vorwurf ersparen, dass er 
in Wirklichkeit nach solchen und ähnlichen Grundsätzen öfters verfuhr. 

Die moralfeindliche und leichtfertig -opportune Richtung, welche 
der Jesuitismus allerdings in sich l)arg, fand ihren Gegensatz in dem 
aus geringfügigem Anlass sich von der herrschenden Kirche trennenden 
Jansenismus. Aeosserlieh dem späteren Deutsch- und AltkathoUeismns, 
innerlich aber dem protestantiBchen Pietismos verwandt, hat er das 
GlddE gebäht, freier denkende Erdse für sich sa Interessiien, be- 
deutende Männer an rieh zu fesseln, ohne doch in Folge seiner doc- 
trinären und moralisirenden Weltanschauung in der Menge recliten 
Boden zu gewinnen. Seinen heftigsten Gegner verfolgte auch er in 
den Jesuiten, und er sollte die bittere Erfahrung machen, dass Welt- 
klugheit und reale Berechnung stets mächtiger sind, als Moralprin- 
eipien und abstracte Dogmen. 

Das VerhiUaisB des Königs zor KirdM and sa Jenen Farteinngen 
war natOrlioh IHr MoUke's loyalen Ston von hoher Bedeotang. Lud- 
wig XIV. konnte bei seinem Streben, die Massen in blinder Unter- 
Wthrfigkeit zu halten und den widerwillig gehorchenden hohen Adel 
an sich zu fesseln, die Mitwirkung der mit dem Jesuitenorden enger 
und lockerer verknüpften französischen Geistlichkeit gar nicht ent- 
behren; vom Jesuitenorden hatte er nichts zu fürchten, seitdem dieser die 
autiroyalistischen Lehren aus der Ligazeit nicht mehr in praxi geltend 
machte. Jene dordi den JanBenlsmuB herrorgerufene Spiütong in der 
katholisehen Kirche konnte als dn Mittel ^otet werden, die Garie 
fBr die Unabhingigkeit der gallicanischmi Kirche geneigt wa sti«aw, 
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und zu diesem Zwecke sah er anfangs von einer gewaltsamen Unter- 
drückung der Sectirerei ab. Im Jahre 1664 aber, gerade als der 
»Tartuffe zuerst bei jenem glänzenden Versailler Hoffeste auf die 
Bühne gebracht ward, wurden die Zwistigkeiten zwischen König und 
Papst beigelegt, und Hardooin de P^reüx, Erzieher des Kuulgs und 
Btit April 1664 Erzbisdiof toh Paris, soehte in Beiner DiOcMO die 
jansenistiBciie Biehtong rar ünterwerfbiig unter fiom ni bringen. 
Moli^ liätte also dem Könige einen schlechten Dienst geleistet, wenn 
er eine den Jesuitismns geisselnde und dämm der jansenistischen 
Bewegung dienende Satire veröffentlicht hätte, und schon ans diesem 
Grunde rauss jene an sich naheliegende Annahme aufgegeben werden. 
Ebenso wenig aber konnte ein feindseliges Yorgrlicn gegen den Jan- 
senismus den Zwecken des Königs und Erzbischuts unbedingt ent- 
spredien. Der letitere sachte eine gevaltthätige , AnfiMim erregende 
Unterdrückung m yermeiden und naihm m einer sehr diplomatischen, 
das religiöse Gewissen kaum beeinträchtigenden Massregel seine Zar 
talit^). Die diplomatische Vorsicht, mit der Moli^re im »Tartuffe« 
eine dir ecte Parteinahme für oder gegen eine der beiden streitenden 
Richtungen vermied, war also der königlichen und kirchlichen Politik 
durchaus entsprechend. 

Wenn nun trotzdem die Geistlichkeit und der durch sie beein- 
llmate König die öffentlichen Darstellungen des Stückes Tcr- 
Underten und in daauelben einen Angriff anf die kirehlicbe Fröm- 
Higkeit n linden meinten, so könnte man anf die oft ansgesprochene 
Yermuthung zurückkommen, dass Moliäre ein oder das andere Mit- 
glied der geistlichen Partei im >Tartuffe porträtirt habe. Schon 
frühzeitig suchte man das Gerticht zu verbreiten, dass der Abb6 
Roquette, Bischof von Autun, Urbild des Tartuffe« sei. Die üeber- 
einstimmungen sind aber ganz allgemeiner Natur, auch gehört Alles, 
was wir in dieser Hinsicht von Hoquette wissen, einer späteren Zeit 
m. Femer bat ein gewisser Gbarpy, der in dem Hanse einer Frömm- 
larin dne dam »TartnSs« nioht vnifanUehe Bolle spielte, als Urbild 
des «Tartuffe«: gegolten, und es ist in der Tbat wahrscheinlich, dasa 
Meliere in der Schilderung des Verhältnisses zu Orgon und Mme Per- 
nelle die darüber cursirenden Gerüchte vorwerthet hat. Jedenfalls 
konnte aber die Aehnlichkeit zwisclieii Tartuffe und Charpy kaum 
die hohe Geistlicbkeit in Harnisch bringen. Auch auf eine heuch- 
lerisch-fromme Hau dluugs weise des Grosspönitenziar von Notre-Dame 
fl(^ in der Eassetlengeacbielite des »Tartoffs« angespielt worden aaSn. 
Dieser weinaelte Zirg bitte ebenso wenig den Groll der frommen 
Kreise in einem derartigen Masse erregen können. 

Endlich soll Conti, der ehemalige lane Protector der Moli^re'- 
adien Truppe ein Abbild des — Orgon sein, eine ganz unbewiesene 



V) 8. Rafike'ii Darstellung, Weike X. S. 251 ff. nnd Ober den jaaae- 

nistischeu Streit ebds. 2^—255. 
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Dies würde höchstens den Hass der jansenistischen Kreise hervor- 
gerufen haben, keineswegs aber die Intriguen der autijansenistischen 
Geistlichkeit erklären. Die anderen Anspielungen, welche man her- 
ausgefunden zu haben meint, sind noch ein ganz Theil willkürlicher 
und mögen daher werwlliiit bleiben. 



Capitel HL. 
"Der Kampf gegen den »Tartnffe«. 

Wie erklärt sich der anfängliche nnd auch nach Vollendung des 
Stückes unverminderte Beifall der höfischen Kreise, wie das Verbot 
der öffentlichen Aufführung des »Tartuffe« durch denselben 
Monarchen, der die Komödie sich in »den schönen Tagen« von Ver- 
sailles hatte vorspielen lassen und auch später Privatvorstellungen 
derselben duldete? 

Man darf dabei niebi übersehen, daas »TartniiiBt sur Zeit der 
ersten Anfführung (12. Mai 1664) nur aus drei Acten bestand. 
"Wenn nun auch eine verkürzte Form des panzen späteren Stückes 
dabei keinesfalls anzunehmen ist, so ist doch nicht zu leugnen, dass 
jene drei Acte, mochte auch ihre Form schärfer und rücksichtsloser 
sein, als in der späteren Bearbeitung, das Schlimmste, — die Scene 
mit Elmire, die Bache des Tartnfb und min» endgültige StiaHs — 
nicht enthielten. Die drei ersten Acte konnten also trotz des An- 
stosses, welchen die Scenen mit Orgon (III, 6. 7) tot Allem gaben, 
doch weit eher von einem devoten Gemfithe ertragen werden, als die 
folgenden Acte. Ob Moli^re damals den »Tartuffe bereits vollendet 
hatte, wie weit der Entwurf von der späteren Ausführung und der 
nachfolgenden Bearbeitung abwich, wissen wir zwar nicht, soviel 
aber ist unbedingt wahrscheinlich, dass er den Plan und skizzirten 
Entwurf der Aete IV und Y bereits fertig hatte, nnd dass Aa- 
dentongen hierftber sich der Oeffentliehkeit nicht entaogen. Es ist 
nodi kein völliger Widerspruch, dass Jemand die drei ersten Acte 
des ^ Tartuffe« sich gefallen lisst, die Acte IV nnd V aber m 
stark findet 

Indessen dieser Grund, wenn er überhaupt das Vorgehen der 
Geistlichkeit und der ihr anhängenden Uofclique beeinflusst hat, 



*) Wer sich auf Komödien versteht, kann allerdings am Schiusa des 
dritten Actes das Spätre mit Ausnahme der königlichen Intervention voraus- 
sehen, aber retdite der Venrtaiid der ym. Eesteigsaasesn bsnwseiitaa WÜ* 
Boge wUieh so mäf 
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konnte nur eine secundäre Wirkung haben. Hauptmotiv des Angriffes 
auf den iTartuife« bleibt doch immer — und so fasst es der Dichter 
(im ersten Placet a. a. 0. S. 387) selbst auf ~, dass die Coulisseu- 
geheimnisse der ftosserlicheii, Ton HeacheLei and Berechnung durch* 
dmngeMoi Frömmelei mit tarkstar BftcJuiciiUloaigkeit enthflllt and 
dem gieher wirkenden Spotte preisgegeben wurden. So lange xum 
die Satire bloss den höfischen Eieisen bekannt war« fohadele dai 
dem Ansehen der Geistlichkeit eben nicht, jene Kreise machten die 
frömmelnde Mode aus lieber Gewohnheit oder als getreue Nachäffer 
des Königs mit, oder sie huldigten ihr, wie die freier denkenden Welt- 
und ätaatsmänner, um nicht Aergerniss oder Anstoss za erregen, und 
laditen aich im Oebeimen telttMr aoa — wie jene Auguren dea 
Deero. Wie aber, wenn der »Tartolfef in aeiner ganzen, aehreck- 
licben Yollendmig dem Volke die Augen öfiiete, wenn der Schein- 
heilige dem Parterregelächter preisgegeben wurde, wenn die leicht zu 
vermuthenden Anspielungen auf die hochgestellten Jesuiten in Ludwig^s 
Umgebung und auf die gesummte scheinheilige liofclique heraus- 
gefunden wurden? Dies musste um jeden Preis verhütet werden, 
nnd desshalb drängten sich die Geistlichkeit, der Erzbischof an der 
Spitae, imd die devote Partei am Hofe onter dem Proteetorat der 
Königin-Mutter, so scharf an den König, dass selum nach fünf Tagen 
(17. Mai) «in Verbot der fifimtlichen Aufführung des Stückes ihm 
abgedrnngen wurde. Die nun folgenden Privatvorstellungen des 
Stückes^) fanden in den Palästen jener freier denkenden oder mit 
der geistlichen Clique auf gespanntem Fusse stehenden Vornehmen 
statt, und hier durfte auch (zuerst am 29. November 1664) das 
ganae Btttek in einer noek rtckaichtBtoaeren Form, ala die jetst 
Torli^genda, an|gelttkrt werden. Bar BaaptbaaGhttaer Molitoe*a war 
der grosse Ck)nd^, ein Mann, dessen politische nnd zeUgiöse Richtung 
der Frondezeit angehörte, der den Jesuiteneinfluss und den kirchlichen, 
wie staatlichen Absolutismus mit Widerwillen ertrug und der selbst 
im Rufe der Freigeisterei stand. Auch die Prinzessin von Orleans 
erfreute sich schon aus dem bekannten Gegensatze zur Königin-Mutter 
an dem »TMib« (er wurde tot flir und ibrtni CtattMi am 25. Sep- 
tember 1664 aafjsefiUirt); tMid die gefatvoOe OonTertitin, Ghriaüne von 
SefawedeB) die niekt nnebenbOrtige Tochter Gustav Adolph's, welcbe 
doch nur ans Hass gegen lutherische Frömmelei und Intoleranz, aus 
Liebe zur Kunst und Wissenschaft sich dem Katholicismus in die 
Arme warf wünschte (aber vergebens) , das Stück zu sehen. Aus 
reiner Modesache liessen vornehme, in Glaubenssachen indifi'erente, 
Herren nnd Damen sich den »Tartuffe«: von Moliäre vorlese oder 
Torapielen. Die Mftnner der freien Wuaenachaft nnd hnmanen Bil- 
dottg sahnen glaialiflJlB fikr die Diehtang Fftrtei, ao & B. der gelehrte 



*) S. darüber Despois-Mesnari IV« S88 iE 
^ S. BanJce, Werke 82. 52 
JnaaänMdh» StadMn IL 11 
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Manage, der Akademiker de ilfo«<mor< Einer der ersten, welcher 
unverhohlenen Beifall spendete, war der Cardinallegat Chigi, der 
Ende Juli 1664 den König in diplomatischer Sendung besuchte und 
sich am 30. Juli zu Fontainebleaa das angefeindete Stück vorlesen 
Uflgg. Wer den Siim filkr KniiBt und literator, der am päpstUcban 
Hofe nelMBn craseer Immoralitftl und verhülltem Unglauben wUirend 
des 16. und zum Theil aofih noch während des 17. Jahrhunderts 
herrschte, kennt, wer an die grosse Toleranz denkt, deren sich das 
damalige italienische Theater von Seiten der Kirche erfreute, wer 
überhaupt weiss, dass die römische Kirche alle Kichtungen der Kunst 
ond Literatur in sich au t nimmt uud für ihre Zwecke verwerthet, die 
tkitA in direetestem Gegensatae zum Eatbolidamiu stdieD, der wird 
(dch ttber das gttnstige Urtheil dee hohen Prilaten nicht eben wan- 
dern dürfen! 

Gewöhnlich führt man, um die lieuchlerischen Motive der Feinde 
Moliöre's in desto grelleres Licht zu stellen, die Thatsache an, dass 
der »Scaramouche ermite«, welcher zu Fontainehleau acht Tage nach 
dem Verbot des »Tartuffe« aufgeführt wurde, keinerlei Anfechtungen 
erlitt, trotzdem hier die ünslttlichkdt der Mftnehe in Soeeaeeio^$ 
Kanier verepottel wird. Ob das daran ach knttpfende Witsworl 
Oondö's der Wirklichkeit oder einer boshaften Erfindung ^) angehOrt, 
lasse ich vnratschieden, meine aber, dass es doch ein nicht zu ver- 
kennender Unterschied sei, ob man die Liebeleien eines zum Cölibat 
verurtheilten Mönches in naturalistischer Weise darstellt, oder ob der 
gesammten kirchlichen Heuchelei der Krieg erklärt wird. Solche 
Dinge, wie sie »Scaramouche ermite« vorführt, waren in Novellen und 
anf dem Theater in nnd ansserhalb Frankreiclia oft genug vorgefüot 
worden, nen dagegen war, ftr die französische BiUme wenigstens, die 
Species des MoliWschen Tartnffe. Nicht also, weil der Verfasser 
dieser Posse eine »Unbedeutendheit« , Moli^re dagegen »ein hell- 
denkender Mensches: war, gewann sein »Tartuffe« eine ganz andere 
Bedeutung^), sondern weil die Handlung jener Posse etwas ganz All- 
tägliches, oft Gesehenes, die des » Tartuffe « aber etwas Originales, 
iKbher der Btthne Fremdea war, blieb der »Scaramonehe ermite« an- 
angefochten, wfihrend HbliMa Bichtong angefeindet wnrdei 

Die Flugschriften -Polemik gegen den »Tartuffe« begann schon 
im August 1664. In dieser Zeit^) erscheint die berüchtigte Schmäh- 
schrift des Pierre Roiillc, Doctor der Sorbonne und cur6 de St. Bar- 
thölemy, betitelt: Le Roy glorieux. "Wie gewöhnlich, ging hier der 
blinde Eifer weiter, als die geschmeidige Gewandtheit der Hofgeist-' 

^) Der sich den «Tartuffs« vodesen liess. Hier war Lamoignon nigegen. 
Menagiana L 144^ 



Schon die mnagima IT, 174 heiwsUUn die geaaoe Uebsriiefenuig 



") Mangold a. a. 0. S. 85. 
*) S. ZOT Zeitbesthnmuig Deapait-Memimd S. 968^ Laavl», EbiL a. 
Aosgi d. Roy i^orieax. 
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Hellen; wlhiend^diflee sieh begnfigten, die groeae Menge Ter den ge- 

föhrlichen Wirknngen des :»Tarta£re< zu schützen, forderte jener 
Fanatiker — den Feuertod für Buch und Autor. Das üebermass der 
Forderung machte diese selbst wirkungslos, denn wenn auch im Jahre 
vorher noch zu Paris ein Ketzer den Flammen tiberliefert worden war, 
so liess sich doch ein gleiches Schicksal dem beliebten Spassmacher 
Sr. M^jMtftt mid IiteftHngediciiter der Ktlion wie der Man gebil- 
deten Hofkreifle kanm bereiten. Nebenbei yergiM der fromme Pam- 
phletist, dass Lndwig XIY. auch den Dienern Gottes gegenüber doeh 
eine Art Gottheit im Kleinen sein wollte, und dass er durch zu- 
dringliche Rathschläge über die Besetzung von Prälaturen, durch 
geistliche Ermahnungen, durch dreiste Anspielung auf des Königs 
autokratische Gelüste sich nur den Zorn des Souveräns zuziehen and 
seiner Parteisache schaden könne. Plompe und täppische Schmeiche- 
taten wirkten bei einem Monarchen, der an den feinsten WeQinHich 
der Hoflttft gewOlmt war, nicht mehr. BouUä erhielt daher einen 
ungnädigen Verweis und musste sich schon zwei Monate apftter sn 
einer heuchlerischen Entschuldigung herbeilassen. 

Als Antwort auf diese Schmähschrift überreichte Moli^re das 
erste Placet^) (August 1664). Der Dichter unterscheidet hier weise 
zwischen einem Angriff auf die Heuchelei und auf die »Devotion« und 
glaubt in aelnem »Tartnfb« die Grenie swiaehen der anfricfatigen und 
hendderiachen Frömmigkeit scharf geieichnet zu haben. Daa Verbot 
dea »Tartuffe« sei durch die Intriguen der »Tartaffea«« welche aus 
dem »religiösen Zartgefühl« des Königs "Nutzen gezogen«, zu Stande 
gebracht Molifere beruft sich dann weiter auf das günstige Urtheil 
des »Herrn Legaten und der Herren Prälaten«, und auf die bestimmte 
Versicherung des Königs, dass er gegen die für das Publicum ver- 
botene SemOdie niehta einsnwenden habe. Am Sciduaa wendet aich 
der Verfinaer gegen BouMs SchmShaehrift nnd legt die Entachei- 
dung seiner Sache in die Hände dea mit dem aUweiaen Gott ver- 
glichenen Monarchen. Diese Schrift war, wie immer, wenn Meliere 
den üblichen Formen des Hofstyles nachahmen musste, frei von 
Speichelleckerei, durchdrungen von Würde und Selbstbewusstsein. 
Der Vergleich Louis' XIV. mit Gott, der übrigens in der abge- 
schwächten Form auftritt: »Sie sehen wie Gott, was uns noth thntc, 
entqpiieht ganz der royaliatiaeh-theologiaGhen Richtung jener Zelt nnd 
dem eigenen Loyalitltabewosataein des Dichters. 

Es ist belcannt, dass einstweilen der »Tartuffec zu Gunsten dea 
»Don Juan« zurückgezogen wurde, dass die letztere Dichtung gleiche 
Sturmangriffe hervorrief, dass der König, um den Dichter für das 
Verbot des »Tartuffe« und den gleichfalls vom Theater zurückge- 
nommenen und auch nicht dem Druck übergebenen »Don Juane zu 
entachftdigen, am 15. Angoat 1666 HoUtee'a Thippe In aelnen Dienet 



OEbda. a 885ft 



uiyiii<-uü Ly Google 



164 



MDUMii Leben imA WeAt. 



nahm nnd dem Dichter eine Pension von 6000 L. gab. Bis 1667 
ruht dann der Tartnffe - Streit. Die Wirkungen, welche dieser im 
Verein mit der Don-Juan-Polemik auf des Dichters ohnehin reizbares 
Gemtith hervorbrachte, sind im »Misanthrope« wahrzunehmen und 
führten Ostern 1667 eine Katastrophe in Moliöre's Gesundheitszustand 
herbei Doch die leidige Nothwendigkeit , die königlichen Hoffeste 
imd das Bepeftoir des dgenen Theaters mit effectroUen Stflcken sa 
Tsnehen, swang den tiefverstimmten Dichter, im Jahre 1666 den 
»M^dedn malgrö lui« und die drei bei dem »Ballet des Muses« (De- 
camber 1666 bis Februar 1066) aufgeführten Stücke: M^licerte-^, Pa- 
storale comique«, sSicilien ? zu dichten. Der huldvolle König erlaubte 
daher, ehe er (16. Mai 1667) zum flandrischen Feldzug abreiste, die öffent- 
liche Aufführung des »Tartuüe^. Dabei änderte Moli^re mancherlei, 
sei es, dass der Ednig dies ansdiflckUch zur Vorbedingung der Auf* 
ftfanmg gemacht, oder, dass der Dichter selbst alles Anstossgebende 
ändern oder beseitigen wollte. Ton erheblicher Bedentimg sind die 
Aenderungen nicht: da war der Titel in ^Imposteur^ umgewandelt, 
aus Tartuffe ein Panulphe geworden, das geistliche Gewand war mit 
einem weltlichen, der arme, bettelhafte Anzug mit einem reichen ver- 
tauscht worden. Doch war noch Manches stehen geblieben, was die 
Frömmler nnd besonders die Jesuiten sefawer verleta«! keimte') 
und was spftter ebenfalls weggeÜBllen sein mnss. Bas Stttek worde in 
dieser Form am 5. August 1667 aufgeführt, von dem in die derote 
Cabale eingeweihten Präsidenten Lamoignon Tags darauf verboten und 
trotz der Einmischung von »Madame« nnd eines Besuchs des Dichters 
bei dem Parlamcntspräsidenten nicht wieder freigegeben. Wie weit 
Lamoignon dabei innerhalb seiner Competenz handelte, ist eine un- 
aufgeklärte Frage; die Sagen, welche sich an diesen Zwischenfall 
knüpfen, wanih. die von Brossette, dn«n Angenzeugen, aber entschie- 
denen Parteimann, ttberlieferte pointirte Antwort Lamolgnon's, haben 
geringen oder gar keinen Anspruch auf Glaubwürdigkeit» 

Nach diesem YerLot beginnt die Polemik von Neuem. In dem 
zweiten »Placet«, welches Meliere durch die Schauspieler La Orange 
und La Thorilli^re nach Lille in das I^ager des Königs senden Hess, 
herrscht ein ganz anderer Ton, als in dem ersten. Nachdem Moli^re 
die Klage über Anschnldignngen nnd Anihetaerelen der frommeik 
Heeehler in weit sdiftrCorer Weise , tls früher, wiederholt hat, droht 
er, das >Eomödiensclireiben ganz zn unterlassen, wenn die Tartuffes 
die Oberhand behielten-'. Es folgten noch einmal nachdrückliche 
Bitten um den Schutz des Königs und die lockende Versprechung, 
den aas dem Feldzage heimkehrenden Sieger durch dramatische 

*) SelfsaDi fireiüch, da »TurtofliB« seiner etymologischen Bedeotmig naeh 
ungefähr dasselbe ist. 

*) S. Lettre s. 1. com. de rimposteor (Despots-Mesnard a. a. 0.) Der 
Yerftsser des Briefes, ein Ansenzeuge, wendur der enten Daistdhmg de» 
»TsrInliB« beiirohnte^ vesdiflBt hierin gewiss CHaobeo. 
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Vergnügungen zum Lachen zu bringen« (s. Despois-Mesnard a.a.O. 
S. 394). Drohungen, wie Bitten fruchteten nicht viel, der König, 
missmuthig Ober den wenig gönstigen Ausgang seiner kriegerischen 
UBtemehmiing vnd mM üq Stande, von LOle m die Tragweite 
des ganzen Streites zu übersehen, gab die anftduebende Aatwort: 
Nach seiner Kilekkehr solle das Stllek geprQlt und dann gespielt 
werden. 

Dass Übrigens Lamoignon, als er den - Tartufle - verbot, nur ein 
Werkzeug geistlicher Interessen gewesen ist, wird dadurch wahr- 
scheinlich, dass der Erzbischof von Paris am 11. August 1667, also 
fftnf Tage naeh des PrSsidenten Eingreifen, alle Vorstellungen dei 
tTartntb«, nicht nur die öffentlichen, in seiner Diöceae veihot. 
Somit war dem Theater Moli^re's das beinahe einsige Zug- «nd 
Kassensttick genommen, Privatvorstellungen oder Vorlesungen desselben 
ihm untersagt, und der Dichter zu dem unfreiwilligen Entschluss 
gebracht, bis zum 25. September d. J. zu feiern und seine eigene 
Person in der Villa zu Auteuil vor der geistlichen Wuth zu sichern. 

Es Iftllt ibrigena anf , wie sehr Lamoignon'a Yerbot ndt der 
amndBoh ertfaeHten Erlanhiüsa des Königs in Widerq^roofa steht imd 
wie Hardooin's Erlass Uber den der königlichen Gazette hinaosgeht. 
Sollten diese sonst sehr subalternen Geister nicht die Abwesenheit 
des Souveräns benutzt haben, um selbst in Allmachtsrollen zu para- 
diren? Odei gab es hier einen Gonflict der Competenzen ^) : König, 
Parlament, Kirche? 

Weniger auffallend ist es, dass Hardonin seine d^pIoDiatische 
Vorsieht and gdaate Govrtoisie, die er dnst den Minniem yon Fort 
Boyal bewiesen, hier vergass. Der heftiger werdende kirchliche 
Kampf, der z&he Widerstand, den einfache Namen einem hohen 
Kirchenfürsten leisteten, vielleicht auch die schwankende Haltung des 
Königs in jenem Tartuffe-Streit, erbitterten ihn. Das Verbot des Erz- 
bischofs wurde übrigens von Conde in echt militärischer Sub- 
ordination unbeachtet gelassen, stand diesem doch die theil weise 
EilanhnisB des obersten Kriegdierm gegenflhor: am 4. TOn 1668 
a&d aai 20. September dessdben Jahres lisss er den »Tsrtnffa« vor 
flieh auffahren. 

Gleich nach dem erzbischöflichen Erlass wurde die anonyme 
»Lettre sur la com6die de l'Imposteur« *) gedruckt, eine Schutz- 
ßchrift des »Tartuffe*, die, wie manches andere zu Gunsten Meliere* s 
Geschriebene, von der neueren Moliöre - Kritik tiberschätzt und zu 

^) Aehnliches ist ja auch in unseren Tagen und vor unseren Augen Tor> 
gskommen. Man erinnere sich z. B. daran, dass vor wenigen Jahren in 
Stettin die Aufführung eines (aus dem Französischen übersetzten) Lustspisli 
durch Anordnung des Oberpräsidenten als «unsittlichac verboten wiirde, nach» 
dem in Berlin das betreffende Stück unbeanstandet über die Hofbühne ge- 

tan^en war, und obgleich nicht dar Ohsipiisident ssllfl^ ssniwn nar dflsssn 
'oobter das Stück gelesen hatte. 

*) Despois-Mesnard a. & 0. S. 529 fll 
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«insm Werke Molilre's, lei «s ein divedeB odar ein indireetes, ge- 
macht worden ist. Der Brief entli&lt eine Schilderung der erstCD 
öffentliclien Vorstellung des »TaartoffB«, dann in einem sweiten TheHe 

abstracte Auseinandersetzungen Ober das Yerhältniss von Komödie 
und Religion, und den Versuch, gerade Moliöre und den »Tartuffe« 
als Vorkämpfer der Moral gegenüber frivolen x Galants* hinzustellen. 
Mit einer Kesignation auf zukünftige Weltbesseruugsversuche schliesst 
der Brief. Die Kritik in diesem Briefe ist nicht besser und nicht 
schlechter, als die Tolgftre Theaterkritik in de VU^s Manier; Moli&ve 
fftr den Verfasser za halten, oder anzonehmen, dass der Schanspialer 
du Croisy mit Moliöre's Beihülfe den Brief vcrfasst habe *) , dafür 
fehlen triftige Anhaltepunkte. Gegen Meliere's Autorschaft würde 
scliou die Rcclame sprechen, die hier für ein Werk des Dichters 
gemacht wird. 

Der Kirchenfriede (Neujahr 1669) brachte endlich auch die 
SchUchtimg des Tartidfe-Streitee. Am 5. Fehmar 1669 inirde Tar- 
tuffe nach fast zweUähriger Pause irieder anIgelBhrt und mit grossem 

Beifall und bedeutenden Kasseneinnahmen dann nodi 28 mal ohne 
Unterbrechung wiederholt. Die Besetzung war: Ibne Pemelle — L. 
B^jart; Orgoti — Meliere; Elmire — Mlle Meliere; Damis — 
Hubert; Marianne — la de Brie; Val6re — la Grange; Cleantc — 
la Ihorüliöre; Tartuffe — du Croisy; Dorine — M. Bejart. Die 
BesetzoDg der zwei Nebenrollen ist fraglich. Qedroekt worde »Tar- 
taifec im Mftrz 1669; er erschien znerst in (üommission, dann im 
Verlage von J. Ribon. Häraolt und Sohn Hessen ihn nachdrucken 
und zogen sich dadurch einen Process zu Eine von Moliäre vor^ 
ausgeschickte Pröface gibt eine Kritik des Tartuffe-Streites , wendet 
sich gegen die Heuchler und die von ibnen aufgehetzten wirklich 
Frommen und sucht die Komödie, auch wo sie religiöse Fragen be- 
rühre, zu vertheidigen und für ihre moralische Aufgabe zu plädiren 

Des Königs Gebot war mftchtig genug, den »Tartnfb« auf die 
Bühne an bringen, aber es rdchte nicht ans, um auch die TartoffiBa 
und ihre Qeistesgenossen ftkr inmier von ihrer bösen Gesinnnng gegen 
Moliöre und seine Dichtung zu bekehren. Die Geistlichkeit eröffnete 
von Neuem die Polemik. Bekannt ist Bourdaloue's Predigt am sie- 
benten Sonntag nach Pfingsten des Jahres 1669 (?), worin er den 
alten Vorwurf erhebt und mit leidenschaftlichen ^Yendungen durch- 
führt, dass Molidre*8 »Tartoffec die FrOnmiigkeit tberiiaiipt die- 
ereditire «nd der Frcigeisterei mailMite. Der wahre Onmd dieses 
schroffen Vorgehens ist nicht eben schwer zu errathen« Bonrdaloae, 
ein begeisterter, wenngleich von aufrichtiger .Ueberzeugung durch- 
dnmgener Jesuit, erblickte im »Tartoffe« eine Satire aof den Jesaitis* 



») Mangold S. 124. 
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mas. Dagegen würde wenigstens nicht sprechen, dass Bourdaloue die 
jesnitisclie Gagoistik Terdammte und selbst gegen religiöse Heachelei 
in wiiieQ Fr^igten donncrtey denn einielne, besonders geflUirliehe 
Sitae jener heodilerischen Jeraitenmoral wurden spiter von Born aae 

verdammt nnd vom Orden selbst preisgegeben. 

Ein Jahr nach Boardaloae's Vorgehen erschien eine halb paro- 
distische Kritik des Tartuffe ^. Sie hat mit den religiösen Gesichts- 
pnnkten Bourdaloae's nichts zu thun, sondern lenkt in die Bahnen 
der ebenso flachen, wie böswilligen Polemik Somavse^a und de Visis ein. 
Wieder soll Holitee Alles dem Glücke nnd dem nnfireiwillig ntttaenden 
Diensteifer verdanken, den die Feinde des Dichters in ihrem Vor- 
gdMn gegen den »TartnffB« bekundeten. Der Vorwarf des Plagiates 
wird von Neuem erhoben und die undrainatische Lösung des Stückes 
getadelt. Dieses auf dem Privattheater eines am altfränkischen Ge- 
schmacke hängenden grossen Herrn aufgeführte Stück ^) erschien zwar 
anonym Anfangs 1Ü70, ist aber offenbar aus jener Theaterclique 
hervorgegangen, die fttr die CMsler der guten altoi Zeit Fropagandn 
machte und den grossen KomOdiendichter sein Leheninng «nfaindete. 

Den Gegensatz der engen jansenistischen Moral zu den weiter 
blickenden Ansichten Moli^re's bekundet Baület in seinen > Jugements 
des savans sur tous les ouvras^es' »Gott,« so meint er, »habe sich 
Moli^re's nicht bedient, um gegen Heuchelei zu kämpfen.« Der Dichter, 
der selbst von christlicher Moral und Frömmigkeit nichts wisse, könne 
nicht den Moralprediger spielen. Nicole's, ConWs nnd Bossuefs An- 
griff (1666 nnd 1694) treffen nicht nnr Moli^re, sondern die ganze 
SchanspielkimBt Des letiteren »Maximes et R^flexions snr la Oo- 
m6die« sind von jener sinnberanschenden , aber ideenarmen Rhetorik 
erfüllt, die auch den »Discours sur l'hist. universelle« kennzeichnet, 
und ist überdies von einer gemeinen Schadenfreude über Moli^re's Ende 
nach und in Folge seiner theatralischen Darstellung nicht frei. Die 
'M6nagiana<^ nehmen sich dagegen des > Tartuffe an und bezeich- 
nen die Moral der Dichtong ab »ezoellente« (I. a. a. 0« 8. 144). 
Mr^9 nnd JBoüWs KiHik ist eine rein isthetisehe (2>«gNile-Jre»> 
mrd, S. 344 ff.), dagegen kehrt Fe'nrlon wieder die moralisch- theo- 
logische Seite heraus. I^ouis VcinUof schrieb jüngst im Sinne Iiossuet*s 
ge^ren Moli^re und im Speciellen gegen den »Tartoffe« (Moli^ et 
Bourdaloue 1877. Näheres in Abschn. XIII). 



Bespois-Mesfuurd a. a. 0. 8. 340. 
*) S. die betr. Stelle bei Jilakusis a. a. 0. 121. 
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166 MoUtei^ Lfllmi lad Wecke. 

Capitel IV. 

^« CompofiltiOB und der MlietiiAe Werth des »Tavtnlfe«* 

Wenn der Tai tuüe« von jeher nicht nur die Fanatiker und Heuchler 
«•zftrnt, sondern auch die Missstimmung von ehrlichen, überzeugungs- 
Yollen Geistlichen hervorgerufen hat, so könnte mau fast zu der 
Meinung der Gegner unter Miilitee*B Zeitgenossen fftek bekehren, da« 
kier niät nur die ertieockelte, sondern aoek die nakre kireklieke 
Frömmigkeit verspottet werde. Dieser Vorwurf, wenngleich nnb^ 
grttndet, ist doch begreiflich; widersinnig ist dagegen die Insinuation, 
dass Moli^re gegen die christliche Religion oder gar gegen die Religion 
überhaupt die Waffen seiner Satire gerichtet habe. Es beruht dies 
auf der ewigen Verwechslung von Religion und Kirche, wie sie be- ^ 
schränkten oder nicht logisch denkenden Köpfen eigen ist und Ton 
berechnenden Pietistea geffiaseotlick genikrt wird. Man Tergiset der 
Tendenz zu Liebe nur allzaoft, dass MoUtee einer Zeit angahOrte^ 
Widdie die in der Bibel überlieferten Thatsacksn und Lakren nook 
BO ziemlich als allgemein gültige Wahrheiten ansah , dass von der 
historischen Kritik der biblischen Schriften damals nur spärliche 
Anfänge vorhanden waren, und dass ein wahrer und echter Dichter, 
wie CS Moliöre unstreitig war, die religiösen Dinge nicht mit dem 
klügelnden Terslande des 8kq[»tikef8 bateaditete. Die groesan cOk 
sehen Wakriieiten des CkristentiianiB stellte gewiss dar eialdaDkenda^ 
'WSl anfopfemder Selbstlosigkeit durchdrungene Dichter nicht in Ab» 
rede, auch der glänzende Nimbus der äusseren historischen HflUe war 
ftbr ihn noch nicht durch skeptische Kritik zerstört worden. 

Es ist nun sehr schwierig, aus Dichtungen, wie Tartuffe« und 
»Don Juan«, die moralisch - religiöse Ueberzeuguug des Dichters zu 
oteatmirBn; dook kann ee kanm einem Zweifel unterliegen, dass die 
elDB^, dam Efllüeiglanben oder der Hcmteiai nickt mtarworftna 
und dabei über reilglOBe Fragen reflectirende Pstaan daa StSekaa, 
Cltote, des Schwagers OfigOB^B, zugleich Vertreter des moralischen, 
werkthätigen Christenthums und der eigenen religiösen Richtung des 
Dichters ist. Clöante, wie er einerseits die Rechte des gesunden 
Menschenverstandes gegenüber den frommen Extravaganzen des Orgon 
und der Pemelle wahrt, betont zugleich die ethische und praktische 
Seita daa Cauistenthitma. Ton IndilforentiBnania in xeliglflaan Dingan 
iat er TdUig M, aefai Gegensait an Orgon (I, 6) tat nnr der einer 
wahren, auf selbständiger üeberzeugnng ruhenden Frömmigkeit zn 
einem angelernten und nachplappernden religiösen Handwerkstreiben; 
sein Gegensatz zu Tartuffe« (IV, 1) der eines rechtlich denkenden 
Christen zu einem heachlerisch-salbongsToUen Scharken. Wo religiöse 
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oder moralische Fragen nicht ins Spiel kommen, ist er der mhig 
prüfende, welterfahrcne Denker, der von der Schwachköpögkeit und 
ohmnächtigen Lcidünscliait des Orgon ebenso weit entfernt ist, wie 
TOB dar unfiberlflgteii Heiitbiatigkeit die jugendlichen Danüjk £r ist 
der eigentüdie Widenaeher des Hevehleri Tartoife; denn die 
«äderen, nicht in Tartuffe's Netze gezogenen Penaonen des StOelces 
stehen den religiösen Fragen fern oder urtheilen, wie die vorlaute 
Dorine nur mit der instinctiven Abneigung des natürlichen Verstandes. 
Es war eine grosse Freiheit des Dichters, dio religiöse Opposition 
gegen Tartutie und die von ihm . beherrschte Clique nicht durch die 
Zersplittenmg yerschiedener Abstafongen und Modificationeu za 
schwichen, wfthreod das Ttetoffiotfimn, um seine Terschiedenartigen 
Wlfknn«en nnd AnsstznUnnsen iriedersnspiegebi, In mancherlei Fonaen 
auftreten mnss. 

Tartuffe selbst ist der schlaueste, aber auch gemeinste und 
gewissenloseste Vertreter jener »fausse dövotion« Widersprüche 
und Unklarheiten in seinem Charakter kann nur der herausfinden, 
"Wucher es vorzieht, den grossen Dichter und Menschenkenner zu 
meistern, statt seinen diehterisdien Intentionen naehsndenken. IMlt 
«einem kalten, ewig calcnlirenden Verstände eint sich sehr wohl eine 
heissbltttige , die schlaue Vorsicht flberwältigende Sinnlichlnit, nnd 
diese führt ihn in Elmire's nicht einmal fein gesponnene Netze. Seine 
Menschenkenntniss , die sich nur an den schlechten Eigenschaften 
seiner Mitmenschen emporhält , scheitert an der zarten Weiblichkeit 
und angeborenen Schlauheit Elmire's, und gibt sich der durch- 
dringenden TerstaaileBsrhiTfn md festen Sitftlklikelt Catente's gegen- 
1tt»er hald Terioien. Aach der einfiwhe, gesande Wita I>«riM*s 
yerfällt nicht dem wohlberechneten Calcal des Heuchlers; .der welt- 
kluge Mann muss yor der groben Dienstmagd den Rückzug antreten. 
Dagegen zeigen sich seine Künste am wirksamsten bei geistesschwachen 
oder egoistischen Charakteren. Orgon, ein Mann, dessen ganzer Cha- 
rakter einzig die haltloseste Charakterschwäche ist, ohne Grundsätze 
und sittliche Festigkeit dem Tartuffe, der Pemelle, den eigenen 
Sindeni, dem 8<diwager nnd selbst der Magd gegenfther, hinter snf- 
tansender Heftigkeit nnd OherstrOmender Leidwischnft nar den 
Mangel wahrer Energie verbergend, ist wie ein weicher, dehnbarer 
Teig in des Betrügers Händen. Wieder ist es eine dichterische Fein- 
heit Moliöre's, diesem verächtlichen Schwachkopf ein gewisses Relief 
in seiner socialen Stellung zu geben — es ist von Diensten die Rede, 
die er während der Frondezeit dem Könige geleistet, und auch, nach- 
dem er Twn potttisehen Leben tUk nrickgezogen, lebt er in gesdl- 
nehaltticiier TomehmMt — • Bin üiOmmelei« bei ihm mr fisoi Idee 



") Ehie itardifbare, an den heiligen Zorn aKtestsmenflicher Propheten 

gemahnende Strafpredigt wird der Heuchelei in der »EpllreiTsrtftib«(Bpllres 
direrses, 2. Ausg. London 174&, & 25^7) gehsiten. 
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geworden, bat seinen Verstand getrübt, seine Empfindung ausgedörrt — 
denn , dass ihn Marianne's flehentliches Bitten für einen Angenblick 
weich macht, ist dem Vater nicht eben hoch anzurechnen — und 
nur einen leidenschaftlichen Sanguinismus in ihm zurückgelassen. Ein 
TOn Katar gemeiner Charakter, zeigt er sich Schwächeren und Hülf' 
losen gegenflber als irillensstarker Despot, wagt aber nicht einmal, 
der naaewdsen Ifagd eine Ohrfoige so geben. Was üin an TartoflS». 
fesselt, ist nicht etwa das schöne Band der Pietät, sondern nur der- 
geheime Respcct der p:eistif?en Bornirtheit vor jeder überlegenen, aber 
unter hannlosen Formen auftretenden Geistes- und Willenskraft. Von 
dem überlegenen Clöante fühlt er sich abgestossen und zum Wider- 
spruch gereizt, eben weil dieser die geistige Saperiorität nicht durch 
heacUerische Unteroirdniing mildert Der Elnge wird den Bommen 
nur so lange bcbemchen, wie er ihm seine Dmnmheit nicht iQhlen llsst 

Von dem magischen Zauber, den Tartuffe für ihn besitzt, ange- 
zogen, vergisst Orgon die Liebe zu den Kindern, die Würde gegen- 
über dem Weibe, die Achtung vor sich selbst. Was den Ehemann 
am empfindlichsten kränken muss, berührt ihn nur für einen Augen- 
blick; Tartoffe's demüthige Nachgibigkeit, jenes sicherste Blendwerk 
aller Sehvaehköpfe , zieht ihn sdmell in das alte Zsnbeniets mrUdc 

Orgon ist also nicht dn bendtleidenswerthes Opfer schnridscher 
Berechnung, sondern ein geistig nnd sittlich verachtungswerther 
Mensch, der nns da mit dem höchsten Widerwillen erfüllt, wo er 
eine zartfühlende und edeldenkende Gattin lange Zeit in regungsloser 
Schwachheit den frechen Zudringlichkeiten eines Schuftes preisgibt. 
Als feiner Dichter aber verstand es Moliöre wieder, die Antipathie, 
welche wir gegen Orgon's Schwäche nnd Niedrigkeit empfinden, durch' 
die Indignation Uber Tartoffo's Sdmrkerei za ttberbieten. Nor so- 
wird Orgon eine nnseres IfitgefUhles nicht ganz unwürdige nnd dämm 
dramatische Person. Indem also Moliöre in Orgon das Extrem dnea- 
von bornirter Frömmelei berückten Menschen schildern mnsste, ver- 
mied er mit unnachahmlicher Meisterschaft das Hinausgehen über die 
Grenzen der Kunst. Es ist falsch, den Orgon als einen rein possen- 
haften Charakter, als einen dramatischen Hanswurst ajufzufassen, das 
Fossenhafte liegt, wie stets in der ▼ahren Koofidie, nicht in den 
angeborenen Schwächen des Charakters selbst, sondern in dem Gegen- 
satz dieser Schwächen zn der schroffen Realität der Dinge nnd Men- 
schen. Noch irriger ist es aber, jenem haltlosen Charakter Energie 
nnd Würde zn leihen, wie es Sonntag in seiner Darstellung jener 
Rolle zn thun beliebt; die Energie- und Charakterlosigkeit ist gerade 
der Grundzug von Orgon's Charakter. Eine anders geartete Person 
ist Urne Fttmelle, Orgon's Ifotter. Sie ist mn so mehr energisch^ 
Je weniger es ihr Sohn ist, weiss stets zur rechten Zeit za reden imd 
zu handeln, während dieser bei unrechter Gelegenheit krankhaft 
anfbranst. Gerade ihre herrschsüchtige Energie fesselt sie an den 
Heochler. Mit Hülfe nnd als GefiUirtin des frommen Mannes will 
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de das Haaswesen des Sohnes und die ganze Welt, wenn es ginge, 
umgestalten , Alles ihrer unbedingten Autorität unterwerfen und be- 
sonders den gefährlichen Einfluss der jugendlichen Gattin Orgon's 
brechen. Mit ihrer Willensstärke eint sich — wie so oft — Ver- 
Btandesschwäche. Geistige Bornirtheit ist der letzte Grund ihrer 
Hemchfliieht und ihrer FrOmmdei. Was sie denkt, will md em- 
pindet, das iit ihr nuyerhrttchlichee Geaeti ftr ^e andern HeoBOhen, 
ein Irrthnm, eine Selbsttäuschung wäre ihr undenkbar. Darum sträubt 
sie sich , an die Schurkerei Tartuffe's zu glauben , selbst als sie die 
augenscheinlichsten Beweise hat, sie müsstc ja damit das für hornirte 
Naturen so schwere Bekenntniss des Irrthums ablegen. Mrae Pernelle 
in Gemeinschaft mit Orgon zeigt also, dass der Sieg der Ueuchel- 
kvnet durch die Yentandesschwäche Anderer herbeigeftlhrt wird, dass 
aber jene Kmiat zogleich an entgegengeeetsten Charaktereigenflchaften, 
an Willenskraft, wie an Willensschwäche sich erprobt. 

£in dritter Vertreter des Tartuffethums ist M. Loyal. Die b^ 
rechnende Scheinheiligkeit nimmt bei ihm die Formen der salbuntj:«- 
vollen Bonhommie und des wohlwollenden Pflichtbcwusstseios an. Der 
richtige Gedanke, dass in einer Zeit der Heuchelei der P'rönmiler am 
besten seine Carri^re mache, scheint das ganze Auftreten jenes Ser- 
geanten n leiten. 

Jene drei unlauteren Charaktere fordern ein Ctegengewidtt, das 
der mehr ttber Moral reflectirendSi als moralisch thätige O^ante nicht 
geben kann. Ein solches Gegengewicht liegt in Elmire's Charakter. 
Von jeder unlauteren Eigenschaft frei, ist sie als Gattin, wie als 
Mutter immer von dem Gefühle des Rechten, Tactvollen und Schick- 
lichen durchdrungen. Das traurige Geschick, das sie an einen stu- 
piden Gatten fossislt, in ein gespanntes Yeililltniss sn dem beneble^ 
Tischen ^aasfreonde stellt nnd eine pefadiehe Kllhle in ihre Beiiehangen 
zu den wenig jüngeren Stiefkindern trSgt, lässt den Reichthum ihres 
Gemüthes nicht recht zur Geltung kommen. Doch wie wahr und f&n. 
sie als Gattin und Weib empfindet, xeigt die berühmte Liebesscene, 
die den Heuchler entlarven soll. 

Die anderen Charaktere kommen, mit Ausnahme der Dorine, 
weniger in Betracht. Marianne nnd ihr liebliaber Yal^ sind ledig- 
lich passive Opfer des TartoifettAims und stehen zu der religiösen 
Seite desselben weder in feindlicher, noch in freundlicher Beziehung. 
Marianne gehört in jene Reihe weiblicher Komödienfiguren, die man 
als Soubrettenthum der Liebe bezeichnen könnte. Sie erheben sich 
nicht über das Niveau des alltäglichen Lebens, ihre Liebesempfindung, 
selbst da, wo sie mit dem Zwange der Verhältnisse zu kämpfen haben, 
entbehrt eines höheren dramatischen Interesses. So zeigt jene 
Harianne in ihrer ScbmoUsoene mit Yaltee doch allsosebr backfisch- 
artige SekOohternbeit nnd lannenhafte Empfindlichkeit. Auch sonst 
hat sie etwas Scheues und Gedrücktes, das durch ihre peinliche 
Lebenslage noch TerstArkt wird. Ihr Tiiebhaher Yal^ ist ein offener. 
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selbstloser, aufopferungsfäbiger und dabei seiner Würde wohlbewusster 
Charakter, der aber wenig in die Handlung eingreift. Damis, Bruder 
Marianne' 8, ist ein ehrlichdr Natorborsche, unreif, unvorsichtig, tactloe 
and heissblütig. 

DiMO drei, mehr paadTen ab activen Chanktere haben irieder • 
Our natlliliolieB Qegen^ewielit in Döring Sie ist die BeschOtieria der 

vom Vater tyrannisirten , von der Grossmutter ausgescholtenen und 
der Stiefmutter kalt gegenüberstehenden Marianne. Der Liebeszwist 
mit Valöre wird nur durch Dorine's Intervention geschlichtet, auch 
bei der weiteren Förderung des Verhältnisses wird auf ihre Schlau- 
heit gerechnet. Gesunder Verstand, stets schlagfertige Zungengewandt- 
heit imd nie dnaoecliftchtenide Dreistigkeit sind die Omndattge ihres 
Charakters. Mit keeker Breiatii^eit tritt sie Allen, selbst der herreeb- 
sttcbtigen Mme Pemdle entgegen, und dem schwachköpfigen Herrn 
gegenüber scheut sie sogar offene Renitenz nicht. Sie zeigt zugleich 
am besten, wie in einem Haushalt, dem die wahre sittliche Grundlage 
fehlt, auch Ordnung und Subordination sich auflöst. 

Wie die Charaktere in sich geschlossen und dem Organismus 
des Garnen eingefügt, m sind mek die beiden Haupthandlongen des 
Stuckes, die um Tartoid sieh gn^pirende nnd die mit Mariaane's 
and YalWs liebesTerhUtnisB dch verknflpfende, einheitlioh Ter- 
bonden. 

Die sonst gegen das Stück gerichteten Vorwürfe sind in Hum- 
bert's ^) ausführlicher Darlegung so scharfsinnig und gründlich wider- 
legt, dass ich ihnen keinen weiteren Raum gönnen will. Dagegen 
moBs ich gestehen, dass meine Holi^re-Begeisterung nicht gross genug 
ist, nm mieh dnrdi die an Chmsten des ondramatiafllien Sehlnsses 
TOffSbraehten Sdielagrinde llbenmigea zn lassen*). Jener Abschlnas 
bleibt immer ein Zerhauen, nicht ein Lösen des durch Tartaffe*8 
Feinheit und Orgon's Plumpheit verwirrten dramatischen Knotens 
und hat auch mehr in Moli^re's loyalen Dankesgefühl gegen den 
hoben Beschützer, als in einem dichterischen Plane seinen Grund« 



Gapitel V . 
Die i^iielleii des »Jkat Juan« 

Ich weias nicht» ob jemals der Yeraoch gemacht irorden isfei die 
dichta ri ac he Entvick^hing Kdliftre'a mit der Goetbe'a m veifleichen; 
Berflhninfflpnnkte aviachen beiden gibt es mehr, als einen. Wenn 



j) MoHere^ Shakespeare und die deutsche Kritik 366. 
^ ZnleteC Ton D^pois-Memard a. a. O. 8. 844—918. 
°) Meist unveränderter Abdruck meines Aufsatzes: »Moli^re's Don Juan 
nach histODBohea Gesichtspankten erUMitert« im Moi-Moseom, Heft 8S. 
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Goethe einmal mit Beziehung auf sich seihst es ausspricht, dass wir 
das Beste von dem, was wir hahen, den vorangehenden Generationen 
verdanken, so wäre eine gleiche Behauptung in Moli^re's Munde 
ebenso denkbar, wie berechtigt Wie Goethe die dichterische £nt- 
wicUang lilUierer Epochen, vor Allem die Shakespeare'« «nd dar 
grieehiselien T^ragOdiendiehter, in bIgIi Tereint und alMdiliesat, w 
umfasst auch Moli^re's universeller Geiat die Bestrebungen der antiken 
Literatur nicht minder, wie die der romanischen Cniturvölker. Wie 
früh gereift auch beider Geistesentwicklung sein moclite, erst ver- 
hältnissmässig spät gelangten sie zur vollen künstlerischen Reife, 
Molidre's erste selbständigeren Dichtungen, der »Etourdi«, wie auch der 
»D^it amoortac, rind niefat asinder imentvldnltaiid nnabgeschlossen, 
wie Goethe*B Jngenddichtiingen. Ein Jngendwerk, das bei allen kllnat- 
leriscben Mängeln und dramatischen Fehlem doch die spätere En^ 
Wicklung des Dichtm antacipirt, wie Schiller'a BAaber, haben b«ide 
nicht geschaffen. 

Am meisten sind sie darin einander verwandt . dass ihre Dich- 
tungen auf dem Grunde der reichsten Lebenserfahrung ruhen, dass 
sie die Wirklichkeit in idealster YerschOnerung zeigen, dass sie nicht, 
wie Schüler's Diehtongen, ätheriaehe Gebilde einer UmnielftDatrebendflm 
Phantasie sind. * Beide stehen im bewissten Gegensatie sor Zslt- 
riehtong. Goethe, so wenig wie Meliere, sind, wie ihr grosser Vor- 
gänger Shakespeare, von dem Strome einer poesieerfüllten Zeit fort- 
gerissen , im Gegensatze zu einer der Poesie innerlich entfremdeten 
und den Bestrehungen der Politik und Philosophie zugewandten Zeit, 
liaben sie sich emporgerungen. Darum die innerste Abneigung beider 
gegen die politMien und didaktisehen Bestrebungen ünrer Zeit 
Nnr, wie das 18. JaMmdert viellbeh daa eniaehiedene Oegenstflek 
des 17., so war auch diese Abneigung in beiden dordMns entgegen- 
gesetzter Natur. Moliöre's demokratische Anschauungen fahren zu 
einem Conflict mit den aristokratisch-kirchlichen Neigungen der Zeit ^), 
während Goethe's aristokratisches Bewusstsein sich mit innerem Un- 
behagen von den revolutionären Ausbrüchen seines Zeitalters zurück- 
wendet. 

Wie die geeammte EntwieUang Goethe's vielfteh Analogien an 

der Moli^re's zeigt, so möchte ich d^ »Don Juan« Moüftce's, als die 
hellste Selbstoffenbarung des Dichters mit Goethe's Faust vergleichen* 
Schon in ihrer äusseren historischen Entwicklung gleichen sich 
beide Diehtongen darin, dass sie, hervorgegangen aus einer lialb 



^ Dass Molitee hocii Uber den Parteigegenflitien seiner TUtt gestaaden, 

wie MoUmd u. A. uns überreden wollen, stimmt weder zu dem Charakter 
seiner grtaMrea Dichtan gen, noch wäre es ein unbedingter Kahm für den 
Siditer. Oeirter enten Ranges wnneln mit ihrem innersten Denken und 
Eknpfinden in den Cei^^cns ätzen der Zeit, Schwärm- und FlattergeiSlflr Siade^ 
die ihrer Zeit voraaeilea oder TonuunuUea glaiAen. 
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sagenhaften Erzählung einer gläubigen Zeit, dann im Laufe der Jahr- 
hunderte von Dichterhänden bald ideal umgeformt , bald nur der 
Schanlust der Menge dienstbar gemacht, endlich zum Trftger von 
Ideen worden, die der vreprOiiglicheii kareUichen Tendern gans ent- 
gegengesetzt waren. 

In der Reihe der dramatischen Bearbeitungen der Don -Juan- 
Erzählung möchte ich dem Burlador« des Gabriel Tellez (Tirso de 
Molina) dieselbe Stelle einräumen, wie sie unter den Bearbeitungen 
der Faustsage Marhwe's »Faustus« einnimmt. Jene Vermischung der 
religiösen nnd profanen MotiTe ^) , wie sie Mailowe*8 Biclitiuig niclit 
Binder sdgt, als Tino'a Komödie, leitet sehon yon der tunprUng- 
Udien Tradition zu Molitee*s, wie zu GK)et]ie's Dichtung, hinüber. 

Tirso's >Don Juan« steht bei der materiellen Grundrichtung 
seines Wesens doch ganz auf dem Boden der kirchlichen Anschauung 
seiner Zeit. Er glaubt an die vergeltende Allmacht Gottes, dessen 
Rache er nur in weiter Ferne wähnt ^) , auch die Schrecknisse des 
Jenaeita haben fttr Um noch Bedeutung. Nor der dttüdw iwyfflnaa, 
den der Glanbe an Gott nnd ein Tergeliendea Jeneeita aonat wold 
übt, fehlt bei ihm gftnzlieh. Ala den Beruf aeinea Lebens bezeichnet 
Catalmon II, 9 das »engaßar ä las mngeresc ; zur Erreichung dieses 
Endzweckes scheut er kein Mittel. Und darin ist er doch nur, was 
die Edelleute seiner Zeit auch waren. Noble Passionen und frivole 
Künste vertrugen sich recht wohl mit dem hergebrachten Glauben 
und den äusseren kirchlichen Formen. Die Vergebung der Kirche, 
nicht die innere Rene, galt ala Sfihne allea deeaen, waa im Leben 
geHeblt worden, und ao verlangt denn auch der getieneate Beprftaen- 
tant des spanischen Adels jener Zeit im Angedcht dea Todes — 
nach einem Beichtvater. Und wie im Schlimmen, so ist er auch im 
Edlen ganz der Cavalier seiner Zeit. Die Schrecknisse der Hölle, 
der drohende Anblick eines gespenstischen Schattens fordern nur 
seinen ritterlichen Muth heraus^). Heuchler ist er ebenso wenig, 
wie ea die devoten Gavaliere jener Zeit waren, höchstens ist er ea 
da» wo dia Anaflbnng seines Lebensbente, jenes »engaHar & las 
mogerea«, ea fordert. 

Die souveräne Verachtung aller Niedriggeborenen, wie sie das 
Kennzeichen der adligen Tugenden und Untugenden jener Zeit war, 
ist ein charakteristisches Merkmal in Don Juan's Charakter. Darum 
die herzlose Kälte gegenüber den betrogenen Bauerdirnen, der despo- 
tiache Sinn, mit dem er die mahnenden Worte dea Dtenera larllBfcweiat 

Daa Yerdienat, jenen Charakter ala trenea Spiegelbild einer 
ganien Zeitridttong, smn Brennpunkte einer dramatiachen Diehtang 



^ Uarlowe's Faustos ed. Riedl, Berlin 1878, vgl 1, 1. LS. IL 1. a. a. 0. 
^ n, 8. ÜB la nuurte? Tan bigo na lo flaia? Be qoi aUa biqr 
giaa jonuida. 

*) in, 11. Si fueras el mismo iufieruo, la mano te dieia yOb 
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30 machen und so aus dem Schema der iope'schen Intriguenkomödie 
in die Charakterkomödie einzulenken, ist der Tirso'schen Dichtong 
unbestritten. Aber die Fehler und Schwächen derselben sind nicht 
minder unzweifelhaft. Wiederholungen de^elbeu Motives, Monologe 
ind Dialoge, die der dnunatischfia Jkilviddiiiig eber bindcilkli, Hb 
ftiderlioh, du Dnrehehiaiider von SoeiMn und Penonoi, der Bfangel 
«iner scha^ hervortretenden Idee das Alles erinnert an den Zauber- 
bann, in dem Lope's EinÜuss die nachfolgende dramatische Generation 
festhielt. Vor Allem der matt abfallende Schluss zeigt nur, wie 
"Wenig der Begriff einer geschlossenen dramatischen Dichtung den 
Dichtern Spaniens verständlich war. Man möge zur Rechtfertigung 
der lahm nachhinkenden Heirathsscene immer anfahren, dass das 
eäuedie Bewoastaeiii des DiehteiB und dee Leeen eine eolelie Stthnong 
Inrdearte, dass der AbwäiUiBS ein draauitiacher sei, wird Niemand er- 
weisen wcdlen. 

"Wenn nun auch Tirso^s Dichtung von O-ü/iberH *) mit allen Fehlern 
nachgeahmt und überdies entstellt wurde — ich komme darauf 
zurtick — , so konnten diese schwachen Seiten einer dramatisch 
wirkungsvollen Komödie doch unmöglich dem Dichterbewusstsein 
Holitee*! entgdien. Dalier denn die gefllMentlielie Vermeidung dieser 
dramatisdien Felder ind denmlblge die eliaraktetiatieelie YeraeliiAden- 
heit der Tirso'schen und der Moli^re'schen Dichtung doch ninmier 
ein Beweis ist, dass Moli^re das Stück weder gekannt, noch benutzt 
habe. Noch weniger kann man behaupten, dass Moliöre bei einer 
KenntnisB der spanischen Dichtung das Mystisch-Religiöse anders 
behandelt oder überhaupt den Wetteifer mit dem Spanier gescheut 
Mtte. Das Mystisch -BeligUJee jenes spanischen Yorbüdee lag dem 
AransggiBchen Geschmacke, dem Wesen der EomOdie, den diclrterischen 
XeiLTungen Moliore's, der Tendenz seiner Diehtong gewiss in gleicher 
Weise fern. Und wie konnte eine Dichtung, deren Vorzüge durch 
eine gleiche Anzahl von Fehlem aufgewogen wird, einen Dichter aof 
der Höhe seines Ruhmes von jeder Nachbildung abhalten? 

Schlechter als mit diesen mehr negativen Argumenten steht es 
freilich mit den positiven. Mit Recht weist Xaun') darauf hin, 
dass es nicht m ermitteln sei, ob jene Madrider Truppe, die 1669 
im H6tel de Bonrgogne spanische Stflcke anfffthrte, anch den »Bur- 
ladorc dargestellt habe. Wer also in ästhetischen Fragen Beweise 
von mathematischer Schärfe fordert, wird die Bekanntschaft Molifere's 
mit der spanischen Dichtung für historisch unbeweisbar erklären. 



]) Ich denke, das Stück selbst überhebt mich näherer Nachweise. 

^ Deseen Stftck flndtt «Idi in eetreuer Wiedergabe fn VSOimF 

F«6n de Pierre, Amsterdam 1660 (Dresdener königl. öffentliche Bibliothek 
L. G. A. 1661). Ueber ViUiers' Uebersetzung und ihr Verhältniss zu Gili- 
herti und MoUire habe ich in Herrig'a iUchiv (Bd. 68, Heft 1) eingehender « 
gsiprosheni 
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Aher wahrscheinlich ist es eben nicht, dass derselbe Moliöre, der 
unbedeutendere Dichtungen Lope's und Calderon's gekannt und be- 
nutzt, mit dieser epochemachenden Dichtung, die bald nach ihrem 
Erscheinen in die itidienische and friuizösische Literatur flberging, 
mbekant gewoMB sei. 

Eiiw Yerglddiiiiig der SMeke des Inaaßt&acikai Didilen und 
des spanischen würde zum sichersten BMidtate f&hren, wenn nicht 
die Grundzüge des Burlador« sich ebenso in den Komödien G-üiberti's 
und Borbnond's wiederfänden, also aus diesen in das Moli^^re'sche 
Stück übergegangen sein könnten und wenn nicht der Dicliter hier 
bei der grossen Freiheit und Selbständigkeit seinen Vorgängern gegen- 
fü>er den Nachweis einer direeten Eatlehnimg enchwerte. 

Schon MdUmä hat in den AnmerlmngeB seiner Ausgabe des 
»Festin de FSene« einige Panllelstellen des spemisBlien »Bnrlidorc 
reproducirt. 

So führt uns der französische Kritiker (Act II, Sc. II, S. 397) 
einen Theil des Dialoges zwischen Don Juan und Tisbea als Parallel- 
stelle zur Unterredung mit Charlotte an. Aber die in beiden über- 
einstimmenden Worte sind doch nur, dass (^larlotte dem Don Josn 
mafanend Boniit: »vons aatres ooorlisMB ^ des et^Joleoz, qni ne 
son|^ qn'k ahuser les fiUes« und dass Tisbea ebenfalls einwendet: 
»Mas Bois los hombres traidaras« (I, 13), und ebenso, dass beide 
die nahe liegende Bemerkung machen, ihr Stnnl sei dem des Edel- 
mannes ungleich Und das sind Uebereinsümmungen , die sich bei 
der Aehnlichkeit der Situation auch ohne Absichtlichkeit ergaben. 
Die Verschiedenheit der Scene zwischen Don Juan und Charlotte 
nid der sviMtei dem Borlador mid Aminta gibt MöUmi mXatt 
8. 408 Anm. in. 

Indessen Anderes seheint doch eine ällerdmgs sehr freie Be- 
nutzung!: des Burlador« anzudeuten. Don Juan richtet (II. 3) an 
Charlotte die Frage : »Voulez-vous que je fasse des serments 6pou- 
vantables. Que le ciel . .'-^ und wer denkt hierbei nicht an die 
furchtbaren Schwüre, die der spanische Don Juan wirklich der Aminta 
(UI, 5) leistet MefiMs Bioktertadi irar hier feiner, als der IVrio'a; 
im" BewBBStsehi, dass derartige Blasphemien dem Wesen der KomOdid 
fremd sind, llsst er die diifflotte antwerlen: »Mon Die«, se jnieft 
• point, je Tons crois!« 

Ebenso bemerkt Don Juan, als er das prachtvolle Grabgewölbe 
mit der Statue des Gouverneurs erblickt (III, VI): ; ce que je trouvfr 
admirable, c'est qu'un homme, qui s'est passö durant sa vie d'une 
assez simple demeure, en veoille avoir uue si magnifique povr qnand 
fl B'en a plm que ftire«, nd kOner dxickt denaellMB Gedaaken. 
der spsnisdie Den tan mit den Worten ans: »Este es la qae mmft» 



') Burlador I, 18. S07 desigaal a ta ssr v. Holürs H, 8. »le sria 
nne pMme pajsanns*. 
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di? Grai^^Bepalcro le han levadolc Was also im »Barladorc eine 

conservationsmässige Bemerkung war, spitzt Molifere zu einer geist- 
vollen Antithese zu. Endlich ruft Don Juan (V, 5) dem Gespenste 
zu: »Je veux 6prouver avec raon Öp6e si c'est un corps ou un esprit« 
und ähnlich der Spanier, als sein Körper von höllischer Gluth ver- 
Sehrt ulrd: »Ood la daga de matarte; mas, ay, qae me canzo en 
▼ano de tirar golpea al aire tc 

Es ist nach dem Angeführten nicht anbedingt bewiesen, aber 
doch höchst wahrscheinlich, dass Moli^re einige Stellen nnd Wen- 
dungen des spanischen Stückes in originaler Weise, theils das Un- 
gehörige und Ueberflüssige kürzend und ausscheidend, theils das 
Geeignete erweiternd und vertiefend, entlehnt habe. 

Mit grösserer Bestimmtheit läset sich feststellen, was im Ein- 
selnen MoBtoe dem FiRiers'schen Stocke 0 ^eidaiikt Dod Joan 
rühmt s. B. (II, 2, a. a. 0. 895) die »jolie taille < der Charlotte, 
und ebenso bewandert sein Namensvetter bei ViUiers die ^ taille^ 
einer Bauerndime (IV, 5). Moliöre weiss freilich den entlehnten Zug 
in geschmackvollerer Weise auszuschmücken. Ebenso erinnert es an 
Villiers (V, 2), dass Don Juan (a. a. 0. 400) die Charlotte in Gegen- 
wart ihres Bräutigams wegzieht. Ferner sucht hier Sganarelle mit 
donelbea treuen Chitherzigkeit den Pierrot vor Don Jiiaxi*8 Badie 
an sditltsen, wie Philippin bei VSUen (UI, 8) das Leben des von 
D<m Juan bedrohten Pilgers rettet. Der Kleidertausch zwischen dem 
Herrn und dem Diener (II, X) geht ebenfalls auf ViUiers (II, 5) 
zurück, wie Moland S. 411 A. bereits angemerkt hat. Endlich die 
Aufforderung Don Jiian's an Sganarelle, dem Commandeur vorzu- 
trinken und vorzusingen (IV, 12), stimmt zu Vüliers (V, 2), wie sie 
Bich auch in der Harleldnade (MoXand m, 852) findet 

Yon jener Harlekinade, die italienische Schanspieler 1657 in 
Paris aufführten, hat ^fohmd die Inlultsangabe der xHistoire de 
l'anc. th. it. p. les fr. Parfait« wieder reproducirt. Nach der Mei- 
nung des Kritikers wäre das Stück, das übrigens im Laufe der Zeit 
viele Veränderungen erlitten, nichts weiter als eine possenhafte Er- 
weiterung der GüibcrtV sehen Komödie*). Eine nähere Vergleichung 
mit QMerH in der FiZliers'scheu Uebersetzung zeigt indessen, dass 
jene Sehaospieler einaelne Züge direct aus dem spanischen 
»Burla dort entldmt haben ^. Uns intereesirt zonächst die Be- 
nutzung dieser Harlekinade in Moli^re's Komödie. Mit Sicherheit 
lassen sich einzelne Stellen constatiren, die Moliöre weder im Biir- 
ladorc noch bei Güiberii oder ViUiers vorfand, nnd sehr wahrscheiu- 



^) Da mv die Komödie Güü)€rti'8, das Original ju Villiers, nicht besitzen. 
80 ist selbstverständlich nidit ansnnuehen, wie weit Ifolttre das Originai 
oder die Copie benutzt hat 

a. a. 0. 345. La troupe italienne fit de la piöce de Giliberti une 
ariequmade remplie de jeoz de setees bizarres et de tonrs de jonglcrie. 

») S. meme oben aagoCAibeit ftb«yil]ifln(9flniifsAiehirBd.58J3.10X 

ftMMahAfltadiM IL * 18 
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lieh der Harlekinade entlehnt hat. So ist die komische Scene vor 
der Schlusskatastrophe, in welcher der esslustige Diener stets durch 
die unbequemen Fragen seines Herrn im Kauen gestört wird (cf. Mo- 
land 350 — 352), von Moli^re kürzer and schärfer wiederholt (lY, 11). 
In der BtxUiüoaäB^ nie im »Festin de Fierrac iHrd der Dinier in 
die trttgeriedien UdMegeepriclie Don Jiiaa*B idiieingeiogeii, dort frei- 
lieb um die Unmöglichkeit einer Heirath zu versichern, hier um des 
Herren simulirte Geneigtheit zu bekräftigen (vgl. a. a. 0. S. 348). Die 
erheuchelte Besserung Don Juan's und die Verhöhnung des dadurch 
getäuschten Dieners sind Züge, die das Moliere'sche Stück mit der 
Harlekinade gemein hat (a. a. 0. S. 349, 350). 

Eine Besntsong DorimoruPs lialte icli mb tsamatm Cbfttnden fnt 
imifaluncliefailich Man Menke, daee DorimomFs Stück noch 1660 
nur ausserhalb Paris gespielt 'wurde'), dass es zwar von 1661 ab 
auch in Paris aufgeführt wurde, aber gegenüber dem im vornehmen 
Hötel de Bourgogne gespielten ViUiers' sehen Stücke schwerlich recht 
aufkam. So ist es kaum glaublich, dass Moli^re diese den drei 
Stücken gemeinsamen Züge gerade aus Dorimcmd entlehnt habe. 

Eine Benutzung Ton CHcogmn^B fll Convitato di pietra< , eines 
ror 1664 erschienenen Stückes, das auch von den IbnprovisatCHren 
der Harlekinade TieUeicht verwerthet wurde, wird durch JUeMMMncPs 
Auseinandersetzungflo (a. a^ 0. V. p. 22 — 31) wahrscheinlich gemacht, 
jedoch bleibt es mudcher, in welchem Um&iige diese Bemitsiiig an- 
zonehmen ist. 



Capitel VI. 
IMe TendeiiB des »l^n Juan«. 

Das in dem vorhergehenden Capitel Erwähnte wäre Alles, was 
die früheren dramatischen Bearbeitungen der Don-Juansage zu dem 
Stücke Moli&re's hätten beitragen können. Wie gross also ist diesen 
Entlehnimgen gegenfiber die Originalitit vad sellwt&ndige Erfindong! 
Schon die finseeren sodaleB TerhiltniaBe, unter denn Einiiirlni^ 
Holi^re's Meisterwerk entworfen und ToÜendet worde, lassen uns 
leicht begreifen, wie wenig der Dichter mit den Conventionellen For- 
men jener dramatischen Bearbeitungen anzufangen vermochte. Hof 
und £irche, dem aUmächtigen Monarchen gegenüber seit dem Ende 



*) S. was ich Henriks Archiv a. a, 0. bemerkte. 

^ VUUera, Ft4t 2. »Les Fr«ncai8 k la Gampagne, qui en ont Mt 
(Mit de bnrf^ ifen ont Jamals Mt Tonr qnHm imMift» drigüial« , Worte, die 
nur auf Dorimond's 1658 zu Lyon g^eoenen »FUs erimind« fShtn Utanen. 
S. auch meine obife Abb. a. a^ 0. & ^ Anm. 
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der Fron de kriege in schweigender Unterwürfigkeit verharrend, lasteten 
mit desto schwereren^ Druck auf jeder freien Regung im politischen 
und religiösen Benken. Holibre im Besondenii mur ato Ueueh dandi 
die peraCnHchen Demlltliigiingai yon Seiten der Hofleote, ab BIcliter 
dorch die Intoleranz, mit der die Geistlichkeit das Theater verfolgte, 
«nfs bitterste gekränkt. Da beginnt er denn, durch die Gunst des 
Monarchen gegen persönliche Rache gesichert, jenen langjährigen 
Kampf gegen kircliliche Heuchelei und junkerlichen Uebermuth, in 
welchem »Tartuffe« und »Don Juan«: die glän2endsten Triumphe sind. 
Wt der EomAdie »Lee FÜchenx« eröffiiiet er das Plänklergefecht, im 
»Amphitryon« führt er den leisten siegreichen Stoes hie nnnittelhar 
an die Stufen des Thrones. Erst die Rücksicht auf die königlieho 
Gnade gebietet dem siegreichen Kämpfer Bnhe vnd scheucht die Gegner 
zurück, deren geheimer Haes den Sieger noeh bis Uber das Grab 
hinaus verfolgte. 

Wie * Tartuffe« die innersten Schäden des kirchlichen Lebens 
aafdeokte, so sollte vielleicht »Don Juan« sich ursprünglich nur^) 
gegen die dttliefae Gemqption des hAfischen Lebens käuren ; als aber 
die "n^loainkeit des ersten Angrifis aeitweilig dnrdi die Btake der 
Gegner gehemmt w, beschloss Moliöre, in demselben Stttcin beide 
Angriffe zu vereinen. So ist Moliöre's Don Juan durch das ganze 
Stück hindurch zugleich Gegenstück und Abbild des Tartuffe. 
Er sagt sich einmal mit höhnenden Worten von dem Glauben an 
Gott, au ein Jenseits, an Wunder los, lehnt sich gegen Sitte, Auto- 
xitit nnd Oeeeti anf , anderendts weiss er in aeä^^fisser Bereeh- 
nnng den Heaehler m q^ieton mid ftat Bedit und Sittliehkeit eion- 
treten (in, 4). 

Mag es auch dem oberflächlichen Betrachter der Komödie er- 
scheinen, als ob Don Juan mit dem Beginne des Schlussactes plötzlich 
seinen Charakter ändere, und aus einem frivolen Atheisten zum 
berechnenden Heuchler werde, so zeigt sich doch bei genauerer 
Mfong Bon Jnaa^s Heuchelei, bisweilen sogar in pietistisch-religiöser 
FSibnng, jom ersten Acte ab. So begegnet er (I, 8) den V or w ürfen 
der betrogenen Elvira mit der gleissnerisch heuchelnden Yersichemng, 
dass er seine Liebe dem Gewissen opfere, dass die Religion ihm 
verbiete, sie, die er dem Kloster entrissen, femer zu lieben. Heuchelei, 
allerdings ohne religiösen Anstrich, zeigt er auch in der Unterredung 
mit Don Carlos. Was in den vier ersten Acten nur momentan her- 
vortritt, wird yom f&nften Acte ab zum wohlberechneten System, das 
Don Juan selbst mit frivolster OfüBnheit dem enttSnsehten Diener 
darlegt 

*) Baas der Plan und erste Entwurf des Stückes erst nach der Voll- 
enduDg des >Tartuffe« entstanden, scheint wenig glaublich, da schon die Rück» 
sieht auf die eigne Truppe dem Dichter gebot, das seit 1660 im Concurrenx- 
theater häufig aufgeföhrte ViUier^i'^che Stück von der BOlUM sa fflcdiAageo. 
Andere Entwürfe verzögerten wohl die Auaftümmg. 

12» 
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Avdi ViUiers' Don Juan ist stellenweise ein berechnender 
Heodder, ohne diesen Ghankterzog irgendwie streng sa wahren. 
MoUtoe dagegen weiss den Charakter des Atheisten, wie des Pietisten 
psycliologisch treu und mit strengster Consequenz durchzuführen, und 

die wenigen edlen Regnngen, die Don Juan der Elvira, dem Don 
Carlos vor dem Grabmale des von ihm ermordeten Gouvenieurs 
zeigt, vermögen den Eindruck der bewussten Immoralität zu mildem, 
nicht zu verwischen. 

Sahen wir in dem sfienischen Don Joan den getrenen Typus dee 
castilischen Adels jener Zeit^ so ist Molitee's Don Jnan gNoade in 
seiner Doppelseitigkeit das grelle Abbild des firanzOsischen Adels am 
Hofe Ludwig's XIY. 

Sittliche Corruption, finanzielle Zerrüttung, erheuchelte Fröm- 
migkeit, brutale Härte gegen die niederen Stände, eine cordiale Ver- 
traulichkeit gegenüber den in die schwachen Seiten der Herren 
wohleingeweihten Dienern, die jedoch mit herrischer Strenge ab- 
wechselte^), das Alles sind Zikge der französiBchen Aristokratie, die 
Don Juan nirgends verleugnet. Auch die edleren Seiten jener höfi- 
schen Kaste fehlen seinem Charakter nicht. Ich erinnere nur an 
den ritterlichen Muth, mit dem or Don Carlos erst befreit, und 
dann mit ihm und dessen Bruder zugleich kämpfen will, an die echt 
höfische Courtoisie, die er der mahnenden Elvira, dem zürnenden 
Yater, dem drängenden Gläubiger, ja selbst dem dahingeschiedenen 
GkmTemeor bezeugt , an die »Hnmanität« , mit der er dem Bettler 
dn Almosen anwirft'). Es sind dies Zflge, die im Verein mit den 
edleren Gewissensregongen Don Juan*s Charakter Yor dem Eindruck 
des ästhetischen und moralischen "Widerwillens schützen. 

Der Don Juan im spaiiisclien Stücke wird zwar gleichfalls durch 
seine ungezügelte, nie befriedigte Sinnenlust von Laster zu Laster, 
von Verbrechen zu Verbrechen getrieben, doch macht er aus dem 
Laster nicht ein lalfinirtes, wohlcaleolirtes System, wie der Held der 
Moli^*schen Komödie. Das lodernde Fener, das den Busen des 



So erlaubt Don Juan dem Sganarelle die >dispQftes* mid terbleleC 

ihm nur die > remontrances (Moland a. a. 0. S. 417). 

') lieber die Bedeutung dieser Scene, die zu vielen Ck>ntroTer8en Anlass 
gegeben, ist leicht in's Klare zu kommen. Dass der Zusammenhang derselben 
eine Verspottung des Glaubens an Gott, welchem die »humanitC' gcgenüber- 

äestellt wird, zeigt, bedarf keines Beweises. Dieses Wort kann hier unmöglich 
ieBedentnng von *natare< oder »forme humaine« haben, wie Müß/omd 8.4M A. 
will, noch weniger kann es im Sinne der 'thöories beaucoup plus modernes« 
gebraucht sein. Es bedeutet dem ganzen Zusammenhange nach nichts Anderes, 
als was wir noch heutzutage mit »Humaoitit« henlcimen. Aus Radoicht 
auf die gläubigen Kreise zog Moli^re die ganze Scene bei der zweiten Auf- 
führung zurück, ivie das VoUaire in der von MtMnd (a. &. O.) citirten 
Aensserang nur mebien kami. IHe philosophiMhen Freunde des Dichten 
konnten unmöglich in der Scene eine Verspottung der Humanität 
finden (s. Revue des deux Mondes 1847. S. 561), ans Rücksicht auf sie konnte 
also Molitee die Stelle nicht unterdr&cken. 
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Spaniers darcbtobt, ist in der Brnst des Fraanwen schon zur fahlen 
Asche niedergebrannt, aoa der die Schlacken gemeinster Selbetsocht 

^h abheben. 

Alle diese Charakterztige würden freilich den sittlichen Unwillen 
der geistlich-aristokratischen Hofclique schwerlich erregt haben, wenn 
nicht >D(m Juane ngleich gegen die Dogmen der Kirche sich anf» 
lehnte. Wie man freilich Moliftre's reUgUtee Bichtong mit der des 
Don Juan identificiren konnte, ist um so weniger begreiflich, da der 
Dichter im Sganarelle dem Kirchenglauben einen so beredten Ver- 
theidigor p;cgebcn hatte. Es ist wahr, Sganarelle wird durch seine 
materielle Sinnesrichtung, seine Furchtsamkeit, seine servile Unter- 
würtigkeit, selbst durch seinen rohen Aberglauben zur komischen 
Person, aber, dass in seinem Munde die Yertheidigung des kirch- 
lidien Dogma etoe emstgemeinte ist nnd nicht etwa nur konüsche 
Wirkung hervorbringen soll, geht doch ans der kläglich pasaiTen 
Bolle hervor, welche in diesoi Scenen der Herr dem Diener gegen- 
Aber spielt. Zudem stimmt jener unmittelbare, auf empirischer An- 
schauung ruhende Glaube ebenso zu dem Charakter Moliöre's, wie 
in dem pantheistisch gefärbten Glaubensbekenntniss des Faust Goethe's 
eigene Empfindung wiedertönt. Die Abneigung gegen alles skeptische 
Fhfloeophiren, besonders gegen die aiistoteliache Theorie y wMe an 
aich schon dalBr sprechen, dass Sganarelle's Olanbensbekenntniss das 
des Dichters ist. 

In seinen Charakterschwächen, wie in seinem Aberglauben erinnert 
Sganarelle an Catilinon nicht minder, wie an den rhilii)pin des 
y?7??m*schen Stückes, doch während die letzteren über einen rein 
mechanischen Glauben nicht hinauskommen, bekennt sich Sganarelle 
za einem bewnssten anf Yeraimftgründen ruhenden Deisrnns. Dass 
die Worte sawdlen rdcher fliessen, als die Begiifto, uid die religiQse 
Auseinandersetzung einmal (V, 2) za einem nnentwirrbaren Kander- 
welsch wird, erklärt sich aus dem beschränkten, ungebildeten Sinne 
Sganarelle's und ist auch durch die Bflcitsicht auf die komische 
Wirkung bedingt. 

Wie der Charakter Don Juan's und Catalinon's in den nach- 
folgenden dramatischen DarsteUimgen vielfach umgestaltet worden ist, 
so sind aoch die Opfer des »Borlador« , Jene stolze Isabella, jene 
zauberhafte Tisbea, die anmaihige Aminta ans der hoch poetischen 
Sphäre des spanischen Drama in die realen Schichten des Lebens 
gerückt worden. Während aber in der italienischen Komödie Isabella 
zu einer sentimentalen Modedame, Tisbea und Aminta zu vulgären 
Bauerdirnen werden, die von unnatürlicher Aflfectirtheit nicht einmal 
{tei sind, bat Moli^re in Elvire einen aufopferungsfähigen, selbst- 
entsagenden Charakter gezeichnet, dessen dnzige Schwache die liebe 
m dem unwürdigen Wflstling ist, und in Charlotte und Ifathurine 
zwei Erscheinungen von volksthttanlicher Biederkeit und ungeschminkter 
l^atOrlichkeit dargestellt Wie es denn ein besonderes Merkmal der 
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182 HoliWs Leba mid Wiedoft. 

« 

VoVMKÜmL Cbanktraistik ist^ dsBB verwandte Giiaiaktere doeh ia 

ihren feineren Nnancen nntcrschieden sind, so igt aadi Ider Mathu- 
rine die civilisirtere der Bauerdirnen, welche nur momentan in ihr 
geliebtes Patois zurückfällt ') . während Charlotte in Sprache und 
Manieren das echte Mädchen vom Lande ist. { 

Das Wesen der Komödie bedingte es, dass die tiefreligiösen 
Züge der spanischen Bichtong hier eelur gemfldert aind and dass ihre ' 
'Wirkung durch entgegengeeetate Zflge von flberwUtigeader Komik 
theilweise anfjgehoben wird. Schon von anderer Seite ist darauf hin- 
gewiesen worden, wie den ergreifenden Scenen zwischen dem tief- 
gebeugten Vater und dem rettungslos dahinsinkenden Sohne, zwischen 
dem herzlosen Verführer und der noch in der Entsagung liebenden 
Elvire die erheiternde Unterredung mit Mrs. Dimanche vorangestellt 
worden ist^). Ebenso wird der verletzende Eindruck, den Don i 
Joan'a Wimsch, der sQmende Täter mOchte sobald als möglich sterben^ 
in dem Znschaoer hervorruft, durch die servilen Spässchen Sgan»- 
relle*8 gemildert. Der Schlnssscene des vierten Actes ist aus gleichem 
CJrunde die hochkomische Speisescene vorausgeschickt worden , und 
die Wirkung der Endkatastrophe wird durch Sganarelle's klägliche 
Exclamationen wieder aufgehoben. Als unverträglich mit dem Wesen 
der Komödie hat Möllere die Ermordung des Gouverneurs von der 
Scene selbst ansgeschlossen, und so dem Zusehauer die unglaubttefa» 
Vorstellung eines Ermordetmi, der zum Leben zurückkehrt und selbst 
an einem Gastmahle theilnimmt, erspart^). Das mystische Ende Don ^ 
Jnan's vollzieht sich plötzlich durch einen kühnen dramatischen Griff^ | 
den die Phantasie des Zuschauers kaum recht gewahr wird, und selbst | 
hier geht das der Phantasie weniger Unfassbare, die Erscheinung 
eines flüchtig auftauchenden und ebenso flüchtig zerrinnenden Ge- 
spenstes dem weit Unglaublicheren voran. In feinster Ausführung, 
mit richtigster Berechnung der Wirkung, ist also das Tragische £wt 
unvermerkt in das Schema der Komödie eingereiht. I 

In Güiberti's nnd Yüliers' ungeschickten M^^^f" hatte die 
spanische Dichtung nur verloren; ihre Fehler waren unverändert auf- 
genommen oder noch mehr verzerrt worden, die Vorzüge waren dahin- 
geschwunden. Auch in Villiers' Festin« bemerken wir ein buntes 
Durcheinander von Personen nnd Scenen ohne innere Nothwendigkeit 
nnd Ordnung, das sich nicht einmal in das Schema der drei Ein- 
heiten ftigen Irin'); eine feste Idee fehlt gSnzUch, denn die am 
Schluss ansgesprochene Moral: Kinder, gehorchet euren Eltern 1 kum 



*) Sie sagt nur: »Vrament, sn le march^, al Tassure» II, 5. Charak- 
teristisch ist auch, dass Charlotte dem Don Juan gegenOber wie eine gebildet« 1 
Dame zu sprechen sacht 

») Molanä, a. a. 0. S. 459 Anm. 

*\ 8. Moland'8 Bemerkung S. 377 A. 2. 

*) Auf dem Titel heisst es: »La sc^e est h Seville et dans quelques 
lienx fort proohes de la vüle«. 
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nicht als Grundidee des ganzen Stückes gelten. An das Ende des 
Stückes ist gleichfalls eine höchst überflüssige Scene gestellt worden, 
in der wir Don Jvan's Ende noch einmil entttilfln hOren, nadtdem 
wir es vorher gesehen. Voller Fehler md 'Widoiqprüehe ist fkberdies 

die Charakterzeichnnng. Don Juan erscheint bald als niedriger 
Heachler, bald als kühner Verbrecher, einmal als frivoler Atheist, 
dann als zerknirrschter Sünder, als tapferer Cavalier und wieder als 
verächtlicher Renommist. Sein Diener ist bald ein possenhafter 
Witziiüg, bald von sittlicher Ueberzeugung geleitet, jetzt ein loyaler 
Untergebener, dann ein feiger Venftther, gläubig, abergUtabischy 
materiell gerinnt, Yor Allem ohne jede wahre Komik. IiabeUa ist 
nr limperlichen Amarille geworden, die hei aller modernen Senti- 
mentalität doch kanm Über das Niveau des alltäglichsten Lebens sich 
erhebt. Der Charakter der übrigen Personen ist mehr angedeutet, 
als entwickelt. Von der Poesie des spanischen Originales ist nicht 
der kleinste Funke zurückgeblieben. Darf man l'irso's Dichtung mit 
Morhuf^s »Fanstos« in mancher Hinsicht vergleichen, so stellt sich 
GüSberH*» Diehterei anf dieselbe Stufe, wie die Pappenspiele von 
Strassbmrg, die m. Goethe's Fsnst die erste Anregmig gaben. Molitoe 
hat den losen Scenen der von dem Spanier überlieferten Dichtung 
eine bestimmte Idee gegeben, hat sein politisches und religiöses 
Glaub ensbekenntniss mit der traditionellen Ueberlieferung verschmolzen 
und das Tragische derselben von dem für komische Dichtung Ueeig- 
neten geschieden. 

Der »Bon Joan« wwde soerst am 15. Febmar 1665 gegeben 
md dann 15 mal wiederholt Die Einnahmen sanken von 1880 L. 
bis anf 500 L., doch war die Hauptursaohe des plötzlichen Anf- 
hörens der Vorstellungen nicht der Rückgang des finanziellen Er- 
trages, sondern die Intrigue der geistlichen Coterie. Noch vor 1669 
wurde der »Don Juane mit mancherlei Veränderungen und vielem 
Decorationspomp in der Provinz aufgeführt ^) und 1669 von Kosimond 
für das Ifands- Theater mit Benntzung von TiSiers' Uebenetsmig 
md tiner Stelle der J^onmoNcrsehen Betibeitang mDgewandeLt*). 
Bald naeh den ersten Anfflkhnuigen begann die Polemik gegen die 
Dichtung. 



») Mesnard 51—53 und 256 flf. 

*) S. meine Abh. Bosimond und Goldooi im dritten Hefte des Moliöre- 
Mnseaias» 
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^ Gapitel m 

Der Eunpf ge^en den >])on Jaan^ und die Bearbeitaug 
des letzteren durch Th. Corneille. 

> 

Wer flOB dem Kampfe, dm Molttre*» »Mdemes« und tEcole 
dee Femmes« hervorriefeii, weiss, wie wenig die ADgriife der Gegner 
Yon tieferem Eisdringen in die Werke dee Dichters oder auch nur 
von allgemeinem ftthetischen Yerständniss zeugen, nnd wie die Yer- 
theidiger erst dann sich hervorwagten, als der Sieg bereits zu Gunsten 
des Angegriffenen sich gewandt hatte, der wird von der Polemik für 
und gegen den »Festin« wenig neue oder charakteristische Gesichts- 
punkte erwarten. So zeigt denn die langgedehnte Schrift, welche 
der Bieor Bochemond schon Im April 1665 gegen die Moli^'sche 
KomOdie richtete^), neben einer ftbertreihenden Wiederhohmg allee 
dessen, was früher Pamphletisten gegen den Dichter vorgehracht 
hatten nur ein absolutes Unverstündniss für das Wesen der Komödie. 
Ohne auf die heuchlerisch fromme Gesinnung, aus welcher das ganze 
Pamphlet hervorgegangen, auf den raffinirten Advocatenton, mit dem 
die augeblich bedrohten Interessen der Kirche verfochten werden, 
näher einnigehen, wOl ich nnr hervorhehen, was der EritUEer an der 
Diditnng o^har TttlUg missTerstanden hat 

Von Sganarelle heisst es S. 483: >le valet est libertin et mar 
licieux, 11 a quelqae sentiment de Dien, mais il n*a point de respect 
pour ses ordres, ni pour ses foudres, (il) raisonne faiblement et 
traite avec bassesse les choses saintes.'i Mit einem Worte, Moliöre, 
da er die Lehren der Kirche nicht offen anzugreifen wagt, lässt sie 
dnrch einen albernen Diener ins Lächerliche ziehen. Eine Insinuation, 
die das Stück seihst, die üehereinstimmong swischen SganareUe'a 
und Mo]iftre*s religiöser Anschannng genttgend widerlegen. Damit 
fällt dann auch die weitere Anschuldigong, dass Don Juan's und 
Moli^re's religiöses Meinen identisch seien, dass der Verfasser der 
Komödie so »seinen Gott verspottet habe« (S. 484). Von der 
ästhetischen Bildungsstufe des Verfassers mag es einen ungefähren 
Begriff geben, wenn er Don Juan's Strafe nicht als ausreichend au- 



Moland III, 475 f. üeber den Vort. s Mesnard a. a. 0. 41. 
*) So wird S. 477 Mohöre als blosser Farceur hingestellt, der Vorwurf^ 
dass MoU^e's Dichtung Sitte und Religion untergraben, hier wiederholt 
(479, 482 f., 487), und endUch der Dichter als Verbrecher an der göttlichen 
M^estät Ludwig's XIV., als indirecter Urheber aller Seuchen, Pest und 
HoDgersnoth an den VvmigBt gestellt, S. 487. üeher die schon weit früher 
gegen Molifere gerichteten Anschuldigungen 8. meine Abb.: Moliöres Pr6- 
deoses rid. und £cole des Feouues im Lichte der zeitgenössischen Kritik, 
HeffricCB AicUt 68, H. 2. 



/ 



Yn. Tartaffft imd Don Jota. 



185 



sieht, weil der Blitz bloss »an foadre en peinture« sei. Charak- 
teristisch ist in dem Pamphlet ein religiöser Fanatismus, der nach 
den Gräueln der Inquisition und der Ketzer Verfolgungen schnaubt, 
der den Dichter wenigstens zu dem Feuertode im Jenseits verdammt, 
da die Yerbrennong auf inquisitorischem Wege leider aas der Mode 
|[okoiii]Ben, und dar in dem allrnftchtigen Hemdier Fraakreiehs nur 
ein Werkaeog Idrcldielier Pläne siebt (481, 84, 87). »Q^ le roi 
vivo, mais qu'il vive ätemellement poQr le bien de lligiüse«, so 
heiflst CS am Schlüsse der »Observations . 

Dass daneben der Lieblingsdichter des Hofes wieder als Pöbol- 
dichter hingestellt wird, dass an dem König, der Königin-Mutter, 
selbst au dem verstorbenen Cardinal Ilichelieu die servilsten Schmei- 
^elelen Yersebwendet werden, war seit de Via^s nnd BounauU^s 
Sebmfibscbriften scbon nicbt mebr etwas Tftllig Neoes. 

Gegen diese Anklagen erliob sich in dem Augenblicke ein ano- 
nymer Vertheidiger , als der König darch Ertheilong einer Pension 
an Moliere sich unzweideutig gegen die höfisch-geistliclic Clique erklärt 
hatte 0- I>er sachliche Werth der in der Entgegnung vorgebrachten 
Argumente ist freilich kein besonders hoher Der Verfasser sacht 
mit boshaftem Sarkasmos und bitterer Ironie dem Herrn von Bocbe- 
mond die Heoeblermaske vom Gesicht sn reissen, den Dichter gegen 
den gefährlichen Vorwarf der Freigeisterei za yertheidigen, den 
Bsi&ll des Hofes zu Gunsten Molitoe^s auszubeuten. Eine gewisse 
Oiij^alität zeigt nur die Bemerkung: »L'autcur de Festin de Pierre 
a tronvö le moyen de lo (Don Juan) faire connattre pour ce qu'il 
est, Sans le faire raisonner« (S. 494). Von dem durchgreifenden 
Unterschiede zwischen Moli^re*s »Festin« and Tirso's Dichtang hat 
der Anonymns keine Yorstellang (S. 491). 

Schon vor dem Ersidieinen jener Schrift hatte ein gleichfoUs 
anonymer Verfasser, ein jni^{er Schöngeist der bisher mit seinen 
schriftstellerischen Uebungen noch nicht vor die Oeffentlichkeit ge- 
treten (S. 511), geglaubt, mit Hülfe einer leichten und wohlfeilen 
Ironie den tieferliegeuden Streit entscheiden zu können. Ob denn, 
80 fragt er, Herr v. iiochemond da^ Theater mit dem Beichtstuhl 
?erwech8le, ob er dto Erwerbung der Tagend nodi >8diwieriger und 
dorniger« machen wolle, indem er alles »Vergntigen« ihr ranbe. 
Scherzhaft bemerkt er anderswo, der Moralist v. Rochemond würde 
dem Sganarelle auch ans seiner Esslost einen Vorwarf machen kttnnen, 



') S. Moland 487 ff, betr. die Zeitbestimmung 8.496. 

•) Manqohl (Moli^Te's Taxtuffe S. 104) findet in den Auseinandersetzangen 
"Gedankentiefe und scheint für Moli^re's Autorschaft zu plädiren. Ich kann 
ihm hierin nicht beistimmen. 

") Dafür spricht die Wendung bei Moland S. 505: II lui fallait quelque 
haine secrete 'pour las beaux esprits<. Auf jugendliche Frische, wie 
Unreife deutet der gaose Sfrd der Schrift. YgL Ober die Sehiift flbenuumt 
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ihm würde es Recht sein, wenn Don Juan erst ein pater peccftvi 
sagte und zuletzt doch noch vom Blitze getroffen würde. In einen 
ernsteren Ton verfällt der jugendliche Schriftsteller, wo er dem 
Gegner aus seinem Mangel an christlicher Duldsamkeit einen bitteren 
Vorwurf macht Doch am Schloss kehrt der anfängliche ironische 
Ton irieder. Herr Boehanond, heisst es S. 511, habe nur Min 
Advoeatentalent glänzen lassen wollen, indem er llfar die schlechte 
Sache plädire, er habe Molidire's Seelenheil retten nnd sich selbst 
einen Sitz im Paradiese gewinnen wollen (512). 

Was diesen Anonymus vortheilhaft von den Verfassern der beiden 
anderen Schriften unterscheidet, ist eine grössere Kenntniss der Bühne 
und ihrer Erfordernisse und ein gewisser Anstrich ästhetischer Bildung. 

Neben dieser offenen Fehde ging ein mehr versteckter Kr^j- 
einher, der, ireil im Yerborgenen gefthrt, dem Werke des Diditers 
mn so geflihrlicher wurde. Es bleibt ein charakteristischer Zug 
dieser ganzen Opposition, dass sie ausschliesslich gegen die dogmatisch- 
kirchliche Seite der Dichtung sich wandte, dass sie im »Don Juan« 
nur eine neue Auflage des »TartufFe« erblickte und über den un- 
begründeten Vorwurf des Atheismus und der Blasphemie nicht hin- 
auskam. Dass die Komödie Tor Allem anch ein satirisches Abbild 
des höfischen Treibens war, ttbersah man dabei gänzlich, — so sehr 
tn£ die Satixe mit der Wirklichkeit zusammen. Dass diese gehehne 
Opposition von den kirchlichen Kreisen am Hofe Ludwig's XIV. aus- 
ging, und nicht etwa von den philosophisch Gebildeten jener Zeit 
geleitet wurde , kann nach äusseren Zeugnissen , wie nach der Lage 
der Dinge kaum zweifelhaft sein. Schon das Zeugniss des Thomas 
Corneille in dem Vorworte seiner versihcirten Bearbeitung d^ 
Holiöre'sehen »Festin« moss hier entscheidend sein^), wenn wir andi 
der Meinnng von swel Jahrhondeorten, welche man erst in vnserer 
Zeit mit schwachen Gründen za bekämpfen suchte, nicht den ge- 
bührenden Werth zugestehen wollten. Wie das Werk in Folge jener 
unausgesetzten Intriguen, denen der König, welcher der reichen 
Schätze des Glems zu den Unternehmungen seines weltlichen Ehr- 
geizes bedurfte^), sowie die frömmelnde Königin-Mutter ein nur zu 
bereitwilliges Ott liehen, meist im khnhlicfaen Sinne omgearbeitet, 
dann von der Bfihne zorOckgezogen wurde, und erst in entsteUter 
Form durch Tb. Corneille der Bfihne, durch La Orange der Vitsa» 
flbergeben wurde, ist ja hinlänglich bekannt. 

Wenn wir 77?. Corneitte selbst über das Verhältniss seiner Be- 
arbeitung zu dem Originale sich aussprechen hören, so hat er nur 
einzelne ankirchliche Wendungen unterdrückt und drei Scenen in das 



^) > Je me reserrai la libertö d'adondr certaines expfessions qui aTaient 
bless^ les scrupuleuz.« 

1 Wie sehr der Glems za den Kriegen Lodwig's bsistenerts^ kann wohl 
nsch moMb DanteUnng nicht mehr awanlhslt swu 
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SOKik flingasdiolMa ^). Bei genanerar Analyie finden wir indeoMB, 

dasB die gesammte Tendenz des Moli^re'schen Stückes fast entstellt, 
der echt dramatische Abschlass durch eine rührende Moral ersetzt, 
die fast tragische Spannung in den Scenen zwischen Don Juan und 
den Brüdern Elvira's gelähmt ist, genug, das Stück aus einer poesie- 
erfüllten, lebensvollen dramatischen Dichtung zu einem äusserlich 
oorreeten, bfUmsiigerMiliten Zngstftck geworden ist. 

Tk, Cameiae erinnert an die Autoren dner jOngeren Zeit, die 
dem äusseren Erfolge allein Rechnung tragen. Im »Comte d^Essex« 
hat er in voller ünkenntniss der Geschichte, wie der dramatischen 
Poesie zwei echt dramatische Charaktere, Elisabeth und Essex, auf 
das Niveau des vulgären Salonlebens herabgedrückt und ein an Un- 
klarheiten, wie an Unwahrscheinlichkeit reiches Stück geschaffen^). 
Hier im iFestin de Pierre« sehen wir einzelne Scenen und Züge, 
die, dem MoUdre'solien Qenins fremd, irieder an den Ton des TiOierV- 
sehen Machwerks erinnern. Da wird denn vor die dramatische Scene, 
die den Don Juan als Lebensretter and Todfeind des Don Carlos 
zeigt, ein tändelndes Rencontre zwischen Don Juan und einem 14jäh- 
rigen Kinde Löonoro eingeschoben , das uns in häusliche Details sehr 
unpoetischer Natur einweiht. Löonore soll in ein Kloster gehen 
weil sie ihre ältere Schwester vermuthlich an jugendlichen Reizen 
ftberatrahlen ond deren baldige Terlicirathuig erschweren wtkrde. Neben- 
bd bat sie eine angenebm klingende Zugabe von 20. Hülle, worauf 
sie den galanten Don Juan aufmerksam zu machen nicht vergisst. 
Don Juan ist natürlich gleich bereit, die aufblühende Unschuld unter 
dem Deckmantel eines notariellen Ileirathscontractes zu geniessen. 
Sganarelle muss dabei in der ärztlichen Gewandung das physische 
Wohlbefinden einer vergrillten Tante zu erforschen suchen, für welche 
lAwm anfanglich eine eAenehelte Zirtlkhk^t verrftth. Da kommt 
im «nreebten Augenblicke die alte Tante selbst daswisdhen, ond ans 
ist es für jetzt mit dem Ehecoatract und mit den 20 Mille. Die 
Scene würde ohnehin keine grosse Erfindongsgabe yerrathen, aach 
wenn sie nicht bedenkliche Reminiscenzen an Lope's »Acero de 
Madrid« (den auch Moliöre im l'Amour mödecin« und am Schluss 
des »Mödecin malgre lui« benutzte) verriethe. Zum zweiten Male 
werden L^nore's Unschuld und ihre 20 Mille noch an demselben Tage 
gerettet, indem der Geist des ermordeten Commandems den alten 



2 S. Avis da Festin de Pierre. 
FoftoMV^ strenge BUtik in den Anmerkangan seiner Ausgabe ist aaeh 

ibr onsere Zeit unbedingt massgebend. 

') Um das Tragikomisdie der Situation zu erhöhen, ecz&hlt die Amme 
der Leonore, dass letitere^ dnreh Ohrfeigen >alltäglich im reichsten Maasie 

ausgetheilt», zum Eintritt in's Blloster gezwungen werden sollte (Y. 3). Auch 
in Viäiers' Don Juan muss eine Ohrfeige, die der Sohn dem Vater giebt, das 

Ä^e einer Scene verstärken. [Zu solch rohen, ftusserUchen Mitteln 
nur StOniper, nkht Dicbterl] 
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Sünder Don Juan, als er eben mit seiner Löonore abgehen will, beim 
Kragen nimmt und mit sich in den höllischen Abgrund zieht. Die 
moralisirende Anschauung, dass Don Juan mitten im Taumel der 
Sünde von der Rache ereilt werden müsse, zeigt am besten, wie 
iranig Th, OomeSle anf die echte dramatuclie Wurkong sieh TenUtnd. 

Die yerkiqppelnde Amme der Lfom>re ist ans dem spamsehea 
Theater reqnirirt, die pathetischen Drohungen des Commandeur , die 
Witzchen des Sganarelle ^) und dessen plötzliche moralische Rührung 
sind im unschönen Wetteifer mit VilUns hinzu^^edichtet. Eichene Er- 
findung ist es freilich, wenn D. Alonze aus einem Bruder des Don 
Carlos zu seinem Freunde gemacht wird, damit ist denn glücklich 
der dramatische Conflict des Moliöre^schen Stückes» der fast zu einem 
Waffengange zwisdien Brader imd Bmder geführt hfttto, dem herge- 
hrachten Bühnenschema geopfert. Die leleht fliessenden Alexandriner, 
in welche ComeiUe die Meliere' sehe Prosa gewandelt, kann ich da- 
gegen nur fttr einen Yorzog, nicht fOr einen Fehler der Bearbeitimg 
halten. 

Nicht minder hat Moliöre's Komödie durch die französischen und 
ansserfrauzösischen Nachahmungen an Originalität, wie an Poesie ein- 
gehasst Ein philosophiseh-ieflectiiender Zng ist schon dem Stücke 
Bosimond*8 eigen nnd steigert sieh in Chnhhe^s Fanst mid Don Juan 

his zur unerträglichen Einförmigkeit, In dem Text der Mozart'- 

schen Oper wird Don Juan wieder zu einem leichtlebigen, mehr leicht- 
fertigen, als bösartigen Rouö, wie er es bei Villiers und Hu CorneiUe 
" ist, und sein Diener zu einem possenhaften Spassmacher in der Weise 
des Ft22iers'schen Philippin. Die weiblichen Gestalten sind hier wieder 
anf jenes Nirean einer allzu realen, poesielosen Wirklichkeit horahgedrückt, 
von dem sie MoBAre's DiditergenlDs erhohen hatte, ohne rie in die 
ätherischen Rhenen der Ttrso'schen Poesie zu versenken. Wie pro- 
saisch muss Mozart's Elvira im Vergleich zu der Moli^re^s erscheinen, 
auch wenn sie nicht, wie das auf der Berliner Bühne zu geschehen 
pflegte, ihre leidenschaftlichen Expectorationen mit dem Fächer be- 
gleitete. Zerline und ^lasetto sind die einzigen Figuren, denen eine 
naturwüchsige Eigenthümlicbkeit nicht abzusprechen ist 



^ »Je suis k TOS gsnonx, Madame la statne« avez piti^ de noos.« 
*) 8. mefaie Abh. tther Bosfanond and Ooldoni (BloL*lias. ^ 



Achter Abschnitt. 

Moliere's Verhältniss zu den Zeitgenossen und 
zum Hofe. — Gelegenhettsdiciitungen. 

Capitel I. 

Yorbemeikiiiigeii flber Molito^'s Gelegenkeltadiehtiiiigeii. 

unsere Anffassung der dichterisclien Bedeutung Hblitee's 
muss es befremdend erscheinen, wenn wir den grossen Mann zu der 
Rolle eines Lohnarbeiters auf königliche Bestellung mit zuweilen 
ausbedungener kürzester Lieferungsfrist herabsteigen sehen. Die Dicht- 
kunst musste natürlich unter diesem Bunde mit der absolutistischen 
Laune daniedendnlmi, und was der Dichter in dee SOiiigs Gunst 
dardi solche vnfreiwiUige GefUligkdt gewann, das bttsste er hftofig 
durch den rivalisirenden Einfluss der frommen Hofcoterie irieder ein. 
Wenn Moliöre einmal fest auf die königliche Gunst sich stützen wollte, 
dann machte er die Erfahrung jenes Mannes, der nach H. Leo ein 
Vorbild des modernen Culturraenschen sein soll : er sah, dass er sich 
auf einen starken Ast gelehnt hatte, der zui- Hälfte durchsägt war. 

Die Art und Weise, mit der Ludwig XIY., dem alttestament- 
Uehen Gotte es naehthoend, in der Zdt Ton etwa sieben Tagen iwar 
nicht die ganze Welt, aber doch die kleinere Welt dnes dichterischen 
Organismus heryorrief , hat mich inuner an eine Geschichte erinnert, 
die vor Zeiten in der russischen Musterarmee passirt sein soll. Da 
befahl auch ein Corporal seinen Gemeinen, in bestimmter Frist raän- 
niglich ein Gedicht anzufertigen, und seinem Uefehl wurde aufs pünkt- 
lichste gehorcht Es war ein Glück für den König, dass Moliöre 
neben setnem Dichtergenie anch ebe nnflbertroASBne dramatisclie Boatine 
besasB, md so in der Torgeschriebenen lieferongsfirist swar nicht one 
aelbst&ndige und auf der Höhe der Dichtkunst stehende Komödie schnf, 
wohl aber fremden Stoffen and Stacken einen anrnnthigen, tadellosen 

TnaftliniiA oah . 
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Biese eines Dichters unwürdige Arbeit hatte in doppelter Hin- 
sicht ihr Gutes. Einmal füllte sie die Kasse des Palais Boyal, nicht 
nur durch die vom König und dessen höfischen Granden beigesteuerten 
Summen, sondern auch durch die oftmalige Wiederholung solcher 
durch des KOnigB InfUlibton BeiftU antariflirtan Stücke im Thcftter 
selbst. Dann machte sidi Molldre dem hohen Hensoher tmd der 
Tomehmen Gesellschaft unentbehrlich, so dass er, darauf vertrauend, 
schon manche Ketzerei und demokratiache DreuÄigkeit in die Welt 
za schleodem wagen dorfto. 



OapiteL IL 
>Le JKariage toie^** 

Durch königliche Anordnung entstand die lustige Farce »Ua- 
riage Ibrcdc, der ivir ans jetst, in den Beginn des Jahres 1664 

zorückkehrend , zuwenden. An^gel&hrt wurde tde — >par ordre dn 
Mufti«, Wörden wir jetzt sagen, damals hiess es: Par ordre de 
Sa Majestä« — am 29. Januar im Louvre und dann dreimal bei 
Hofe wiederholt. Darauf folgten vom 15. Februar ab zwölf Vor- 
stellungen im Theatersaale des Palais Royal, mit relativ grossen Er- 
trägen während der beiden ersten, der vierten und dw fünften Yor- 
stdhmg, dann aher mit einem BAckgaog yon 1270 anf 265 L. 0« 
Da das Stück dnreh den Balletpon^ Tertheuert wurdet, so zog 
Meliere dasselbe zurück und gab es erst 1668 wieder ohne Ballet 
Die Zeit, in der das Stück und das Ballet einzurichten waren, 
ist nicht bekannt, doch schliesst man aus einer Stelle in Loret's 
»Muse historique« nicht mit Unrecht, dass es in aller Eile geschehen 
mosste^). Da Ludwig XIY. , wie im sahen, eine auserwählte Elite 
Ton Tänzern rar Verfügung hatte, und der Text eines solchen Balletes 
nach einem bestimmten romantischen Sdiema yerfiMst wnrde — 
Aegypter, Magiker, Dämonen, Spanier, allegorische Figuren stellten 
sich der Dichterphantasie leicht zur Verfügung — , so ist es nicht 
wunderbar, dass ein Ballet zu Stande kam, ehe noch der geschickteste 
Tanzmeister die ersten Anfänge der Tanzkunst hätte einüben können. 
Der König selbst tanzte als Aegypter mit, und verschiedenen Hof- 
leoten wurde die Gnade sa Tbdl, an des Königs SWte sich heram- 
dishoi ra dttrfsn. An dem BaUete wird m Detpah-Mmiard (a. 
0. 8. 4) eme gewisse Natorwahrheit bewandert^ nnd allerdings geht 



>) Beglstre p. 62. 

«) Ebda. 62. 

') IhspoM-Menuird 6, 
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in den von Foumel (a. a. 0. IL) überlieferten Ballet-LibreUfM 
noch wunderlicher und gesucliter her. 

Mit dem Text und der Disposition der Komödie machte es sich 
Holiäre bequem. Der Grundgedanke und die Einzelheiten der Hei- 
latlisberathungen smd ans SeMai^ »Oaigaatnn et Pentagnuei« ent- 
lehnt, ebendaher etammt die komische Itgor des Marpharius, von 
46r einzelne Züge nach der Komödie: »Boniface et le Pödantc re- 
touchirt sind. Auf diese Komödie geht aach die Rolle des Pancraoe 
zurück Damit vereinen sich mancherlei Beminiscenzen aus älteren 
französischen Werken, sowie aus dem »Döpit amoureux« und der 
»Jalousie du Barbonill6« , im Anfang des Stückes findet sich eine 
^Iche aus dem »Phormio« des Tereng, Ob das dem Sganarelle 
aoslossende unangenehme Abenteoer ans den »M&noires de Gnmont« 
entletait ist nnd ob anch das italienische Theater In Contoibotioii 
gesetzt mirde, ist nicht erwiesen 

Die Bedeutung des Stückes könnte in dem ausgesprochenen 
Gegensatz zur aristotelischen Philosophie, die noch 1624 durch ein 
Parlamentsdecret in ihrer Alleinherrschaft geschützt wurde, gefunden 
werden , wenn nicht gerade diese Partieen der »M. F.c durchaus un- 
originell ond somit kaum ein klarer Ansdroek der eigenen üeber- 
seogong MbUtee's wflren. Jener Gegensats som Aristotelismns tritt 
am bedämmtesten im »Don Juan« hervor, jedoch ist auch da nicht völlig 
an ermessen, wie weit Moli^re mit Sganarelle identisch sei und wie 
weit die aus Gassendi entlehnten Wendungen eine unbedingte Con- 
formität zwischen Molitee's nnd Gassendi's philosophischem Denken 
bekunden. 

Als Hbli&ve die Komödie ohne Ballet anfflUirtey ergSnste er dla 
^rnrch das Fehlen der von der Ehe abrathenden Dimonen entstehende 
IiOfike doroh 8e. Xn nnd fthrt» die Penon des Lycaate^ dea Bivalen 

figanarelle's, ein. 

Der BalletteoLt erschien 1664 bei Robert BaUard, die Komödie 
1668 bei Ribou. 

Besetzt waren die Rollen durch Sganarelle (Moliere), Göronimo 
(La Thorilli^e), Borimäne (Mlle Duparc), Alcantor (L. B^jartl 
Alddas (La Grange), Lycaste (Bn Groisy?), Panoraoe (Brteoort), 
Marphnrina (Btt GEOisy), swei Asgjptarinnen (Mllea B^Jart nnd 
de Jki»). 

Charakterzeichnung, Entwickelung und Intrigae des Stückes bieten 
nichts Bemerkenswerthes und verrathen noch den Einflnss des italie- 
nischen Schemas. 
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Capitel III. 
»La FrineeiM difilldec. 

Das zw^ auf directen Befehl Ladwig*s XIY. verfasste Stück 
ist die »Princesse d'Elide« , aufgeführt zuerst am 8. Mai 1664, bei 
Gelegenheit jenes glänzenden, ja märchenhaft prächtigen Hoffestes 
der iZauberinsel ^, das vom 7. bis 13. Mai 1664 zu Versailles statt- 
fand, und welches auch den »Tartuffe« zuerst aufführen sah. Die 
Schilderung der flberladenen, sinnlOB verscliweiidenschen Pracht jener 
Festtage möge man in der ansfKlirlichen Relation Harigny's (Despois- 
Memmrd S. 251 ff.) nachlesen; hier interessiren uns nicht das Ballet, 
das Feuerwerk, die allegorisch-mythologischen Scenerien, der Zauber- 
palast Alcine's, der die ferne Minnezeit nachäffende Sport des Königs 
und seiner Cavaliere, sondern nur das am zweiten Abend gegebene 
ernstere Sttlck Moliöre's, »la Princesse d'Elide« , soll uns im An- 
schluss an Moreto's »Desden con el Desdeu« eingehender buschüftigen. 

AuguBlm Moreto , der Yerfosser des durch WesPs Uebertragung 
aaeh in DentaeUand Imireichend bekannten »Desden con el Desdenc, 
erfreut sich bei d^ Kennern der spanischen Literatur nicht eben 
eines besonderen Eenomm(5s, Man wirft ihm grosse Unselbständigkeit 
und die schamlosesten Plagiate vor, wenn man auch allerdings seinen 
psychologischen Scharfsinn und feine Charakterisirungsgabe anerkennt. 
Vielfach huldigt er nach dem Schema der Xo^e'schen Intriguen- 
kmnOdie, und ToUkonunen in die GharakterkomOdie einanlenken, ist 
ihm nur in jenem »Desden coa el Desden« gelangen. Es ist daher 
ein Inner Diehtertact, der den französischen Nachahmer auch da 
leitete, wo er, durch die Kiirze der Zeit gezwungen, seinem spanischen 
Vorbilde mit grösserer Abhängigkeit folgte, als je vorher oder nach- 
her. An originale Erfindung, an Verbesserung oder Verschönerung 
des dem spanischen Stück Entlehnten war dabei kaum zu denken, 
und selbst die komische Figur des Moron, die Mokmd (III, 219) 
für den Dichter in Ansprudb za nehmen scheint, stimmt in ihren 
GmndzQgen mit dem spanischen Polilla überein. Selbstftndige Aen- 
derung zeigt nur der Sdiloss, and diese Aendernng ist eine nnglflck- 
liche (s. u.). 

Als ein Vorzug der »Princesse d'illide« mag immerhin gelten, 
was schon Riccoboni a. a. 0. S. 75 ff. hervorhebt, dass Moli^re alles 
die Handlung Störende beseitigte und so das Stück dramatisch regel- 
rechter gestaltete, sinnlos ist es dagegen, wenn derselbe Kritiker 
lobend bemerkt, dass Iforon nicht, irie Polilla, ein »bonlonc sei, son« 
dem ein »gouverneur<^. Moron ist gerade in weit h<Sherem Masse 
als Polilla ein blosser Spassmacher, was besonders in den von Moliöre 
frei erfundenen Interm^des liervortritU Ein offenbarer Fehler ist es» 
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dass die Komödie aus der modernen Gesellschaft in die antike Welt 
verlegt wird. Diese unglückliche Concession an den alles Antike 
bewundernden Zeitgeschmack zwang den Dichter, die poetischen An- 
klänge an das spanische Bitterthom zu unterdrücken und die that- 
krftfügie Leidenscbaft des spsaAachm NatareUs zur firanzöBisGlieii 
Galanterie abznachwftchen. Bei der modm fraiuOsificihen FSrlnmg 
antiker Chanktere muss überdies der Freund des beUeniachen Alter- 
tbomB ein inneres Unbehagen empfinden. 

Zu ihrem Nachtheil ist vor Allem die spanische Donna Diana 
verändert worden. Ein Vergleich zwischen ihr und der Princesse ist 
recht cbarakterisiiend für den Unterschied von Natur und Kunst. 
Beide Cbaiaktere gteiehen rieb Inaaerlidi bia zur entscheidenden 
Lebeoskatastn^be, in dieser aber tritt die innerate Yerachiedeiibeit 
hervor. Donna Diana, wie sie den ans stolzer Laune verschmähten 
Don Carlos in anderen Liebesketten sieht, wie sie selbst einem ihr 
verhassten Bunde zustimmen soll, enthüllt mit offenem Heroismus das 
Geheimniss ihres Herzens. Die Princesse d'Elide, als die Entschei- 
dung ihres Lebensglücks in ihre Hände gelegt ist, affectirt zuerst 
Hass gegen den Heissbegehrten nnd nur ans Prüderie Verschmähten, 
dann, irie daa Spiel der Koketterie sie za verwirren anftngt, schützt 
sie die Abneigung dea CMiebten ala Grand üner Welgening vor. 
Ana der Heldin dee Stückes, die auch noch in der Niederlage Heroia* 
mns zeigt, ist demnach eine überlistete Kokette geworden. 

Zur Entschuldigung Moliöre's gereicht es, dass den französischen 
Begriffen von Liebe und Weiblichkeit solche Gestalten, wie Donna 
Diana, unfubsbar gewesen sein würden [nennt doch Kiccoboui in seinem 
französischen Gesehmaek die spaniaehe Prinzeaain einfoeh nnwelbUeb 
(a. a. 0. S. 148)!], nnd dass die Dantellnng einer derartigen Rolle 
gewiss den französischen Schauspielerinnen misslongen wäre! Koch 
jetzt pflegen grosse deutsche Schauspielerinnen, die doch von der 
traditionellen Auffassung der Liebe als Modesache und kokette Tän- 
delei nicht in dem Grade beherrscht sein können, wie die französi- 
schen, wenn sie die Donna Diana als Paraderolle geben, unbewusst 
einen mit Toilettenpomp und affectirtem Mienenspiel coquettirende 
Modedame an die SteUe dea Originale m aetzen. 

Daaa fiberbaiipt der spaniaebe Stoff in Moli^re's Bearbeitnog 
verloren habe, giebt selbst der begeistertste nnd tiefste Kenner unter 
Deutschlands Moli^risten, C. Humhert, zu Unter den Verhältnissen, 
welche die Dichtung der Komödie erzwangen, muss man aber be- 
wundem, dass Moli^re, der nicht einmal Müsse fand, die Versificirung 
über die erste Scene des zweiten Actes auszudehnen, noch etwas so 
Qntea geschaffen bat. Denn Zangengeburten pflegen anf ftathetiaebem 
Gebiete noch weniger zn gelingen, ala aof mediciniacbem. 

Daa Stikek mirde im Juli deeaelben Jahree nodi yiarmal za 



') Mol., Shakesp. n. die* deutsche Kritik & 14 
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Fontaineblean und dnoial vor don bmitsiimigeii Kritiknr dm »Tiar- 
tdÜBc , Gtrdinal Glugi, gwplelt, aneh 1669 noch eiiimal za St. Ger- 
main zu Ehren eines hohen Gastes gegeben. Im Saale des Palais 
Boyal wurde es fünfmal mit der Zncrabe des Balletes und der Musik 
vorgeführt. Die Einnahmen waren den Kosten nicht recht ent- 
sprechend und schwankten zwischen 940 und 268 L. Dieser finan- 
zielle Misserfolg bestimmte Möllere, das Stück zurückzuziehen. 

Die erste Ausgabe encbien echoE 1664 bei B. Ballart, zwei 
andere folgten 1665 und 1668. IMe Bollenrerthettong w»r: Ifolitoe — 
Iforon; FtinoesBe — Mlle Meliere; Aglante — Mlle Diqiarc; Cyn* 
tide — Mlle de Brie; Pbilis — Mlle B6jart; Iphitas — Hubert; 
Euryale — la Grange; Aristomöne — du Croisy: Theocle — L. 
B^art ; Arbatc — la Thorilliere ; Lycas — Prövost (gagiste). 

Mancherlei Klatsch reiht sich an die Aufführung der Princ^se 
d'Elide , und er hat wenigstens den Vorzug, wahr zu sein. Das Fest 
war officieU der KQnigin-Miitter md der Königin gegeben, aber mit 
Becbt flflsterte man sich zo, daas der König all den luxuriösen Pomp 
zu Ehren seiner vor vier Monaten entbundenen Maitresse, Mlle de la 
Valli^re, veranstaltet habe. Ebenso leiteten böswillige Zungen die 
ehelichen Ausschreitungen der Moli^re von dem Tage ihres epoche- 
machenden Auftretens als Princesse d'filide her. Ueber den Beginn 
dieser die Seelenruhe des Dichters untergrabenden Ausschweifungen, 
an deren Tbatsächlichkeit m. zwdfdn kein hinreichender Grund vor- 
liegt, sind wir sehr nngenan nnterriehtet. Die in chromdogisolien 
Dingen hSnfig irrende »Famense Com.« (a. a. 0. S. 10) lisat sie 
einige Zeit vor Aufführung der »Princesse d'£lide< beginnen, nnd 
deutet auch an, dass Moli&re schon in den ersten Zeiten der Ehe 
an Armande's Liebe irre geworden sei. Es ist am wahrscheinlichsten, 
dass diese Ausschweifungen in das erste Jahr der Ehe, wo die 
neunzehnjährige an der Seite des vierzigjährigen, schon kränkelnden 
Hannes, sich beeonders unbehaglich f&hlen mosste, also vor der orstou 
Sdiwangersehaft, die doch die jogendliche Gattin wieder enger an 
Moliöre fesseln musste (April 1663), fallen, und dass sie von Neuem 
mit der Blüthe der schauspielerischen Wirksamkeit Armande's (Mai 
1664) begannen. Die Zeit von Anfang 1664 bis Anfang Mai d. J., 
in welche die F. C.« den Beginn der Liebeleien zu setzen scheint, 
ist schlecht gewählt, da die Moli^re im Januar 1664 entbanden 
wurde 

^) üeber diese sehr peinlichen und desshalb hier nur kurz berührten Fragen 
8. m. Abh. Der Verl der >F. C«, Anhang a. a. 0. Der neueste deutsche 
Moli^Biograph siebt in jenen BeriditeiL die baoptsftchlich auf die »F. C.« 
niiackgehen, auch melnr ab BomaBecflndnag. (Lo^eissm, MoUMs Leben 
and Werke & 177.) 
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Capitel IV. 
»L^Amour iiiMecin<. 

Der Befehl des Königs rief auch die in fünf Tagen hingeworfene 
Posse »L'Amour m^decin« hervor, welche insofern eine, gewisse Be- 
deatnng für Molitoe's Entwiekelang besitzt, als er hier zaerat Ton 
der al^femein gehaltenen, wenig prftdsirten Polemik gegen die Heil- 

knnst überhaupt, wie sie der »Don Juan« zeigt, zu einer Ycrspottong 
der Hof- und Leibärzte des Königs übergeht. Dies wurde schon von 
einem Zeitgenossen, dem Vertreter der traditionellen Heilkunde. Guy 
Patin , bemerkt , der übrigens der Auffülirung jener Posse niclit bei- 
wohnte. Ob dabei die vier Aerzte auch äusserlich von den Dar- 
steilem imitirt wurden, ist nnsleher^). 

Ein Blick über die historische Entwickelnng der framftsischen 
Heflkonde wird leicht zeigen, wie wenig Moli^re in seiner Schilde- 
rung übertrieb Da die Medicin in mittelalterlicher Zeit ein Privi- 
legium der Klostergcistlichkeit war und in den Klöstern ihren Mittel- 
punkt hatte, so blieb auch in den Zeiten des Humanismus, der sonst 
die klösterlichen Traditionen abwarf, noch viel von dem Abgeschlosse- 
nen, dem Fortschritt Unzugänglichen des Klosterwesens an Sa hängen. 
ZxL Molitoe*8 Zeit wird die Heilknnst einmal durch ein starres Fest- 
halten an bestimmten Theorien, durch Vernachlässigung aller empi- 
rischen Beobachtung and andererseits durch eine schwindelliafte Ghar- 
latanerie charakterisirt. Die zunftmässigen Aerzte, in ihrer innersten 
Anschauung entschiedene Materialisten und Speculanten — wie denn 
ihre Genussucht schon von Ittibdais verspottet wird — , suchten sich 
durch gelehrte Floskeln, durch steifes Ceremonial, durch ein über- 
triebenes Antoritätsbewosstsein den jüngeren Fachgenossen gegenflber 
vnd eine entschiedene Proscription aller Keaenmgen ausserhalb der 
Zunft die Stellung von wissenschaftlichen Koryphäen zn erschwindeln. 
Auf Tod und Treben wurden natürlich Alle verfolgt, die niclit die 
Doctorpromotion rite bestanden hatten, sogar wissenschaftliche Dispu- 
tationen mit solchen nicht zunftmässigen Heilkünstlern streng unter- 
sagt. Durch zahlreiche Privilegien — daiunter das der Immunität«: — 
zetefanete man eich vor der profanen Weit aus* Damals sdiieden 
sich xwei Biehtnngen mit grosser Entschiedenheit von einander, ^e 
traditionelle, dnrch Guy Patin vertretene, und die skeptische des 
Kand«?. Letzterer sollte dadurch unschädlich gemacht werden, dass 
er der Magie angeklagt wurde, doch wnsste er sich zu yertheidigen. 

1) S. z. Sache Raynaud a. a. 0. 8. 185 1, Moland B. 516 C, Mmmd 
& 266 ff. 

*) Nach Maifnaud a. a. 0. 
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Gay Patin hielt an einem bestimmten Kanon von Heilmitteln fest, 
gab aber dabei, nach Ttaynaud S. 96, der empirischen Beobachtung 
ihr Recht. Pauca. sed selecta et probata remedia? war sein Grund- 
satz, üebrigens war er nichts weniger als ein Freund der Ilofärzte, 
die wohl auch wissenschaftlich weit tiefer standen und als einziges 
Heilmittel den AderlasB gdcannt sa haben scheinen. Darom erwfthnt 
er Moli^*s >rAmour m^dedn« ohne Bitterkeit Auch die Fariser 
Facultät wandte sich gegen die Intrignen und kleinlichen Rivalitäten 
der höfischen Ilcilkünstler. Im Uebricren hielt gerade diese Facultät 
starr am Alten fest , lehnte sicli gegen Harvey's Theorie von der 
Blutcirculation auf, während die freiere Facultät zu ]\roiit])ellier sich 
zu Gunsten der auf die Heilkunde angewandten Mechanik und Chemie 
erklärte nnd sich des Cartesianismns gegenflber dem scholastischen 
AristoteUsmns annahm. Anch za Gnnsten der Apotheker, denen die 
Aerzte in Paris allen Verdienst entziehen wollten, indem sie erklärten, 
jeder könne sich zu Hause die Medicamente selbst bereiten, sprach 
sich ein Dr. Renaudot zu Montpellier und, als dieser gerichtlich ver- 
urtheilt wurde, die dortige Facultät aus, 

Moliere nun stand der Heilkunde seiner Zeit natürlich nicht als 
wissenschaftlicher Widersacher, söndem mit dem instinctlTen Hasse 
^es nach Freiheit nnd Fortschritt strebenden, gegen miYemUnftiges 
Herkommen sich auflehnenden Mannes gegenüber. Zu behaupten, 
dass er die Aerzte gehasst habe, nur, weil sie ihm nicht helfen 
konnten (I^aijtmHd S, 456), ist ganz unberechtigt'), denn Moliere, 
der von Hause aus eine sehr gute Körperconstitution bcsass -) , war 
damals, als er den »Don Juan« und »l'Amour niädecin« schrieb, 
noch keineswegs so resignirt und muthlos. Ueberdies verkehrte er 
mit einem hedeatenden Arzte seiner Zeit, Haavillain, in fteandschaft- 
.licher Wtise. Allerdings richtete sich son 0egensatE gegen die ganze 
iQnftige Medicin und die Trennung, welche er zwischen der richtig 
angewandten und frevelhaft gemissbrauchten Heilkunde in der Vor- 
rede zu >Tartuffe* macht, ist eine diplomatische Vorsicht, gerade wie 
die Scheidung zwischen der vraie und fausse devotion. 

In seiner Verspottung der Aerzte, die übrigens vor ihm von 
BoHsfNf begonnen warde, lehnt sich Moliöre an die mittelalteriichen 
soties an, schildert aber das Oeremoniell, die Manieren, die Termino- 
logie nnd CSharaktereigenthümlichkeiten der Aerzte ganz der damaligen 
Zeit entsprechend. Nur ihr Latetn soll weniger barbarisch gewesen sein. 

Im Uebrigen ist »l'Amour mödecin« weder ästhetisch , noch 
technisch vollendet. Der Grundgedanke, dass eine Liebeskranke durch 
Vereinigung mit dem Geliebten geheilt wird, ist aus Lope's auch in 
Einzelheiten benatzten »Acero de Madrid« entlehnt, doch ist die 



^) Noch mehr das ihm vom «Elonure hjp.« zugeschriebene persönliche 
Motiv (s. u.). 

^ La Qnmge et Vmot a. a. O. YUL 
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Ausführung selbständig. Moliöre macht den Liebhaber selbst auch 
zum Helden der Intrigue, während diese bei Lope einem raffinirten 
Bedienten überlassen ist; weiss auch sonst Alles zu bessern und 
dramatischer zu gestalten. Auch der plötzliche Abschluss des Stückes 
hat eine gewisse Beziehaog zu dem Charakter des Sganarelle and ist 
lomit, wenngleich wenig JnmstToll, doeh minder nndramatiseh als die 
LOsong des x^Aceroc ^) oder des »Pedant jou^« (s. o.). Eine Be- 
BVtnmg der »Yenganza de Tamar« von Tirso de Motma ist weniger 
augenscheinlich, als die bisher unbeachtet gebliebene des »Aceroc:. 

Die Charakterzeichnung ist, wie bei der Eile der Abfassung 
natürlich, wenig sorgfältig. In Sganarelle steht der liebende Vater 
allzusehr mit dem selbstsüchtigen Hausherrn in Widerspruch, die 
Zeichnung der anderen Personen geht nicht tther das gewohnte 
Eomödiqpschema hinaus. 

Der »l'Amour m(5decin" wurde vom 14. bis 17. September*) zu 
Versailles drei Mal, dann 26 Mal hintereinander vom 22. September 
ab »ä la ville« gegeben. Zu Moliere's Lebzeiten erschienen zwei 
Ausgaben (166f> und 1668). lieber die Rollenbesetzung wissen wir 
nur, dass Möllere den Sganarelle und L. Bejart den Desfonandr^s 
(wem er hesomders passte, denn helde hinkten in kttipeilieher und 
geistiger Hinsicht) darstellten 



Capitel V. 
»Le HMedn salgr^ Ivic« 

Die nftchstfolgende Posse Moliöre's »Le M^decin malgr^ lui« ist 
nicht, wie die vorhergehende, auf directen Befehl des Königs ent- 
worfen, sondern wohl hauptsächlich geschrieben, um die durch Zurück- 
ziehung des »TartufFe« und »Don Juan« entstandenen Lücken im 
Novitatenrepertoir zu decken. Es sind Beminiscenzen verschiedenster 
Art, die lldlitee hier mit grossem Gesddek sasasomenfügte. Die 
Bache der Martine imd das nnfreiwiUige HeilkAnstlerthum des Sga- 
narelle geht auf das Fablian >Ie Vilain mire« zorttck, die List der 
Tochter des Göronte ist ein beliebtes Thema der Farce des 16. Jahr- 
hunderts*). Moli^re folgte hierbei wohl mehr der mündlichen Tra- 
dition, als einer gedruckten Vorlage. Neben diesen Entlehnungen 
wurden auch der »Mödecin volant«, eine am Palais - Royal - Theater 

^ Nftheres in meiner Abh. in Herriff's Archiv 60, 288 n. 289. 

*) Ztir Datirung Memnrä 265 u. 2m. 
«) Mesnard, a. a. 0. 286—288. 

*) S. Moland IV, 157 flf. Der Vilain mire ebda, abgedrackt. Die Me- 
nsgisaa weisen schon auf Baimtinng vonScotos »Mensa philos.« bin. UL 106. 
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mehrfach gegebene Farce le Fagoteux (Fagotier)«, der »rAmour 
m^decin«, dessen Liebesintrigue eine gewisse Verwandtschaft mit dem 
iMöd. m. lui« zeigt, und am Schluss Lope's >Acero de Madrid« in 
Contribution gesetzt. Doch ist der Schluss insofern eine Yerbesse* 
nmg des spadsdieii Torbfldes, als fator Q^ronte dmch «ine Eibsehaft, 
di« der Odiebto seiner Tochter maeht, «mgestimmt md, wlOirend 
die Lösung des > Acero ^ eine ziemlich onmotivirte ist. Dass der Schlass 
der »Zölinde« benntst sei, me MöUmd lY, 238 behauptet, glaube 
ich nicht. 

Die bekannten Worte Sganarelle's : »11 y a fagots et fagots; 
mais pour ceux, que je fais> (I, 6) sind eine Nachbildang der Stelle 
bk Scanon'e »FNeastioii inotUe«: Elle aTiit onl dire, qu'il y avait 
Negres et Negres et qa*ihi ne sont pas toiis ei diablee «taMls aoat 
noirs (a. a. 0. S. 28). , 

Die Bedcntung dieses ziemlich bunt zusammengewürfelten , aber 
dramatisch regelrechten Stückes liegt in der Anknüpfung an die 
nationalen Traditionen, in der Fortführung des Kampfes gegen die 
verzopfte, unwissenschaftliche Heilkunde und der entschiedenen Uin- 
aeigong an den YolMiiliBfieheD. Dam wM die Personen und 
Sooien , weiehe den niedersten Gkshi^ten der GeselleAall an^eliOren, 
auch am vollendetsten. Wie natorwahr ist der Charakter der Martine 
in ihrer derben Ungenlrtheit, heftiger Rachsucht, schnell aufloderndem 
Zomeseifer und persönlichem Selbstgefühl, wo die Misshandlungen 
eines rohen Gatten von fremden Augen beobachtet werden. Jacqueline 
ist ebenso eih treues Abbild einer der niedersten Bildungsstufe und 
Anschauungsweise angehörenden Magd. Sie hält nur für richtig, was 
ihr bescbr&ikter Sinn zu fassen vennag and namentlich gegen die 
Wlrkaneen der HöUon* kegt sfo flberfrosBes Ifisstranen. SganareUe 
In seiner Brutalität gegen Schwächere und seiner niedf^Ben Feigheit 
nnd Willfilhrigkeit gegen Stärkere und Vornehmere, der gutmüthig 
unvorsichtige und darum übel belohnte Nachbar, auch sie sind beide 
treue Abbilder des gewöhnlichen Lebens. Nicht minder schmucklos 
und einfach natürlich ist die Zeichnung des Lucas und der Bauern. 
Yen den andern Flgnen erhebt sich mm Loeinde im ihrer ent- 
leUoBseiien Willenskraft nnd Ghaiakteritlrke «ber das gewehiifte 
Sekema des Eomödien-Soabrettenthams. 

Als niedere Komödie ist somit der »Mödecin m. lui« ein kleines 
Musterstttck und verdient recht wohl den Beifall, den ihm von den 
Zeitgenossen Subligny und Rohinet spendeten, und die finaaneUen 
Erfolge der häufigen Theateraufführungen'). 

Zu Lebzeiten HoUtee's erschien nnr eine Aosgahe 1667 bei 
Biboo. SgMwrolle werde von Molttre selbst gespielt, die Besetrang 
der anderen Bollen ist nnbekannt. 



^ Xa Gftmge Bog, 88—114. Koch 1610 ist er a«f dem Bepvtoir, ob- 
woU er incnt an 6. Xngast 1606 tegd^en irarde. 
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Capitel VI. 

»M^lieertecy »Pastorale coinique?, >Le Sieilienc; 

lyrische Diehtuugen« 

Endlich haben wir noch jener Dichtongen za gedenken, die fOr 
eia kOniiß&sliM Fest la St. Germaia-ea-Laye (Deoember 1666 bis 
Fehnnr 1667) verfiEUBt wurden. Zu diMeai Feste wirktu nsBcr 

den Molidre'schen Schansi^lem noch sämmtliche französischen nnd 
ansserfranzösischcn Truppen der Hauptstadt mit. Ballet und zauber- 
hafte Pracht fehlten natürlich nicht, und in das grosse Ballet des 
muses<^) wurden noch drei Stüclce Molidre^s: >M61icerte«, ein 
heroisches Schäfergedicht, das uui* iu zwei Acten erschienen ist 
(2. Deoember 1666), die bmehftQokweise aberlieferte »Ißsstorala 
eomiqoe« (5. Jaaaar 1667) aad >Le SkdUen« (Febmar 1667) eia- 
geschoben. 

»Mölicerte^ würde, auch wenn das Stück zum Ahschluss ge- 
kommen (es blieb unvollendet, weil der Darsteller der Knabcnrolle 
des Mirtyl, der 13jährige Baron, in Folge einer Ohrfeige, welche die 
Möllere ihm applicirte, weglief), nicht als eine dramatische Dichtung, 
sondern als eine hochvollendete Schöpfong der feinsten nnd zartesten 
Lyrik m betrachtea seia. Der Haapträz liegt ia der anmathigea 
Säuldemng der liflibeseplsode und der ytdlendeten nnd idealen Zeicb- 
BOag der M61icerte. Bei aUfir tiefen und innigen Liehe zn dem 
jugendlichen Mirtyl, ist sie zu selbstloser Entsagung bereit, sobald 
sie erfährt, dass ihre Liebe die Bande zerreisst, welche den Geliebten 
an seinen Vater fesseln. Nicht minder naturgetreu, wenngleich ohne 
idealen Schmuck ist die Charakteristik der naiven »Schäferinnen« 
Baflm^ oad Eroatee, waldia gaas nagenirt dem Tatar dea Mirtyl, 
wie ihm selbst, ikre HeneaawflBSGhe ertragen. 

Ein Fehler ist es wieder, dass das Stack in die antike Welt 
verlegt wird, ohne irgendwie antikes Colorit zu haben. Da werden 
denn die beiden thessalischen Schäferinnen zu anmuthigen fronzösi- 
schen Landmädchen, deren Liebhaber zu französischen Galanen, 
Lycastis zu einem halsstarrigen Familiendespoten, wie ihn andere 
EoBiAdiea MoUiMa so gern vorfahren. 

Der Graadgedaak» der awisobea M^lioerta aad Uirtyl dch ab* 
spielenden Episode soll ans dem »Gyros« der Scndäry eatlehnt seia^. 
Im Druck erseMea Mölicerte 1682 ia der Aasgabe voa La Graage 
imd Vinot. 

Die »Pastorale comiqne« vernichtete der Verfasser selbst, man 



') jPottmel a. a. 0. II, S. 585—618; Moiand IV, S. 291-316. 
«) Moikmä a. a. 0. 8/344 
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findet nur in dem Libretto des »Ballet des Muses« die Uesangs- 
couplets wieder. Für Moliöre selbst war es eine harte Zurauthung, 
bei seinem schweren körperlichen Leiden, die unfreiwillig lächerliche 
BoUe des dnsilbigen Lycas spielen zu mOssen. 

Der dnactige, tob BoMnet damals sehr angepriesene, »Siciliea« 
ist natürlich auch nur flflchtig hingeworfen und weder in Bezug auf 
Charakterzeichnung und Intrigue, noch in seiner Form (er ist in einer 
Art von vers blancs geschrieben) vollendet. Der Grundgedanke, dass 
ein Liebhaber sich als Maler verkleidet, um seine Herzensangelegen- 
heiten zu fördern, ist mit überwältigender Tragik in Caldcron's: 
»Der Maler seiner Schmach«, durchgefilhrt worden; hier bewegt sich 
Alles auf dem Niveaa der Posse, lädore, eine nominell griechische 
Sklavin, in Wahrheit eine natarwlkchsige, dreiste, ihrem Gebieter vn- 
genirt trotzende französische servante , fesselt noch am meisten unser 
Interesse , Zalde ist eine gewöhnliche lutriguantin , wie sie fast in 
jeder Komödie zu finden ist. Hali hat etwas von der komischeu 
Ader des Mascarille, und A.draste ist mit einer gewissen Wärme and 
Feinheit geschildert. 

Man sollte eigentlich, in wihrer Achtong der dicfateriscfaen 
Genialität, die selbst der gefesselte, durch physisdien Schmen nieder- 
gebeugte Prometheus -Meliere offenbart, an |men Zwaagsdichtiingai 
keine Kritik üben. Mögen daher diese kurzen Andeutungen genügen 
und auch die Angaben über Besetzung der JElollen, Ansgaben etc., 
nicht den Raum verengen. 

Das lyrische Talent, welches Meliere' s »MöUcerte« in so hervor- 
ragendem Masse steigt, bekunden auch das grössere Gedicht »La CQolre 
dn Tai de Grftce«, worin Mignard, der berlkhmte Maler imd niher- 
atehende Freund Moli^re'S', der bei der Decoration der von Anna 
von Oesterreich 1665 erbauten Kirche Val de Gr&ce mitwirkte, ver- 
herrlicht wird ^) ; das Sonnet an La Mothe Le Vayer , Akademiker 
nnd Jugendfreund Moliöre's, der 1664 seineu einzigen Sohn verloren, 
und namentlich die an den König gerichteten Verse: »Sur la con- 
quöte de la Franche-Comtä« und »sor les Conquetes du Boi en 1667«^. 
In den letiten ist der kriechend hOfisdie, tdaoM Diditers anwQrdlge 
Ton vennieden nnd ein tiefea LoyaütBtabewvistsein ohne friyole 
Beimischimg ansgesproehen 



^) In den Mt^nagiana III, 11 wird das Gedicht ungflülstig benrflieitt» 
*) Abgedr. b^Mokmä a. a. 0. VH, S. 869 ff 
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Capitel Vn. 

Bas Yerhältiiibs Moliere's zu Ludwig XIV. und dem Adel* 

Wi liabeii das TerhftltnlBS des Königs za Hbllftre schon in 
Kurzem sUnirt. Was Ludwig XIV. am melstai an dem Dichter 
schätstOf war das, was die ästhetische Kritik am wenigsten hochstellen 
wird: die Vorliebe ftlr das Schwankartige und Possenhafte. Darum 
das fortwährende Streben des Monarchen, den lustigen Farceur als 
belebendes Element seiner Hoffeste zu verwenden, und im scheinbaren 
Widerspruch damit die laue Theilnahme, welche er bahnbrechenden 
Bichtongen , wie »Don Jnan«, »Tartnifec , »IGsanthrope« znwandte. 
Sobald die pereOnlidie Sympathie mit iKditiachen Bllcksichten in 
Conflict kam, machte Meliere bittere Erfahrungen, wie wir in dem 
Capitel über »Tartuffe^ zeigten. Man darf nicht vergessen, daas 
Ludwig XIV. damals noch nicht der eigenwillige, herzlose, sich selbst 
vergötternde Despot war, wie ihn die Geschichte, besonders die vul- 
gäre deutsche Geschichtschreibung verewigt hat, sondern ein lebens- 
hiBtiger, fttr Uaterhaltong, Scherz, Tarn «nd Liebe sdir empfänglicher 
^ta^äag, mit einem kalten Henen und heschrftnktem Qeiste, aber 
doch nodi Ton einer entschiedenen Neigung fDr hdhere Interessen 
durchdrungen. Politik und Religion überliess er noch im Wesent- 
lichen seinen Ministem und Beichtvätern und griff nur zuweilen mit 
der ungezügelten Leidenschaft eines lange unterdrückten und nun 
unbezähmbaren Herrscherbewusstseins ein. Adel und Geistlichkeit 
waren durchaus nicht seine Freunde. Der Kampf gegen den ersteren 
hatte sieh miTerlOscUich den Jngenderinnernngen dss KOnigs etai- 
geprftgt ; den rebellischen Grossen Tergass er nie die wtehtlidie Ffaidit 
«OB der Hauptstadt, die Jahre der Bedrftngniss nnd Schmach, den 
schweren Kummer, den sie dem Herzen seiner von ihm als höheres 
Wesen verehrten Mutter bereitet. Jetzt, wo sie im gezähmten Trotze 
sich unterwürfig den Herrscherlaunen fügten, wusste er ihre Dienste 
am Hofe und auf dem Bchiachtfelde zu schätzen, empfand aber eine 
geheime Schadenfrende» wenn die altadligen Maiipiis dem Spotte des 
PartflETe preiagegeben wo^en oder dem Amfiswnent der jttngeren 
oder freierdenfcsnden Hofinänner dienten. Die GeistUehkeit wir ihm 
damals, wo er noch nicht frömmelte, höchst unbequem; nur mit 
Widerwillen ertrug er Bourdaloue's überzeugungsvolle Aufrichtigkeit, 
und als Attentat auf sein Herrscherbewusstsein musste es ihm scheinen, 
wenn moralische Kirchenraänner sich gar in seine Liebeleien mischten. 
Nichts lag damals dem Könige femer, als die Literatur zum politi- 
schen Werloeag an machen (später allerdings mochte er darttber 
anders denken), aber sehier unverhohlenen Sympathie dufte der 
Bichter gewiss sein, welcher P&im nnd Jonker einer schonmi|ploflen 



uiyiii^uü üy Google 



202 IfoUMi L«bflii ind WeA«. 

Satire preisgab. Nor durften dem König nicht ernste Ungelegen- 
heiten mit dem seines Rcichthums 0 und seiner royalistischen Gesin- 
nung wegen mientbehrlichen Clerus erwachsen, sonst wurde dem 
übermüthigen »Farceur« ein gebieterisches Halt zugerufen. 

Der Hofdienst hat Moli^e^s Muse geknechtet, aber das könig- 
liehe Woldwolleii, welches die traae ErflUliiiig herber Yerpflichtungen 
dem Biditer licherte, hat ihm zogleicb das sohwerere Joch der poH- 
tiachen, religiösen und literarischen Tradition oft genug gelockert. 

Wie man einen entschieden ausgesprochenen Gegensatz des Dichters 
gegen Adel und Kirche im Angesicht des Don Juan ; und »Tartuffe« 
leugnen will, verstehe ich nicht. Moliere hat doch mit den Hofleuten 
und Hofdicbteru nur das staike royalistische Bewusstsein gemein, das 
aber nieder ans der sidierea Uebeneugung, der KOnig werde ihn im 
Kanq^fe Segen die geialAiche und weltliche Hofcttqne achtttien, ent- 
sprang. Er ist daher ebenso wenig ein Vorkämpfer der grossen 
Bewegung, die ein Jahrhundert später das Königthum verschlang, 
wie ein Mann, der weit ttber allem poUtisch-religüteeiL Parteihader 
gestanden hat 

Gefördert und geschützt wurde er nur von demjenigen Theile 
des Hofadels, der das höfische Cliquenwesen, namentlich die »devote« 
Seite deaielben, grflndlieh hasate; wie die Benogin von Oridana, 

Oondö «. a. Der übrige Theü des Hofadels haidigte ihm, weU er 

bei allem empflndlichen Spotte doch zu amüsiren und den Lachkitzel 
zu reizen verstand und weil er im Grunde herzlich ungefährlich er- 
schien. Der Beifall der eigentlichen Höflingswelt wandte sich daher, 
in getreuer Nachäffung der königlichen Geschmacksrichtung, den 
Possen und Schwänken des grossen Dichters zu, uud ein Meister- 
werk, wie »Taitais«, wurde nur iiffidtfl belobt, solange der Ktaig 
ee gntsahtiasen gerakte. 



Capit»! VUI. 
M^UbM*« Freudeflkreia. 

Volle Sympathie brachten Möllere ausser den näherstehenden 

Freunden nur die tiefer gebildeten Alterthomskenner and Akademiker 
zu. Manage z. B. verleugnete, dem grossen Dichter zu Liebe, seine 
religiösen Sympathien und seine altfränkische Geschmacksrichtung. 
Natürlich waren diese gelehrten Herren sich sehr wohl des Abstandee 
bewassty der, ihrer Meinimg nach, die Poesie, namentlich die Komödie, 



*) Des alto MlMbai, dam dm Cknt aeine Sehttn nie m aUgemei- 
nerr n Interessen hergab^ Ist Ülr die SWtLooil ZI?. ieii%iki« dovA MaM§ 
DantoUoag boseitigt. 
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von der Erudition schied und an eine Anfhahme Moliöre's in die 
Akademie dachte Niemand. 

Am innigsten war des Dichters Verhältniss zu Lafontaine^ Boileau 
und anflUiglich auch zu Racine. Wir sind leider nicht im Stande, 
ein ansfthrlidieB Bild des Yerkehrs der Tier gleietetrebenden Geister 
SS entwerfen; die in den literatiirwerken jener Zeit darftber Aber* 
lieferten Kotizen sind spärlich, und wie weit Laf&fMtufs Erzählung 
»Psycho« oder die in frrimarest's Biographic übcrgeganf!;eneii Tradi- 
tionen im Einzelnen der Wirklichkeit entsprechen, ist nicht auszu- 
machen. Am klarsten ist BoUeau's Verhältniss zu Möllere in des 
Ersteren Werken aasgesprochen. Die unverhohlene Parteinahme d^ 
Kritikers fttr den IMäter lügann ndt dem Januar 10^, bdomdeta 
Bich in d« TMilfe-Streite dvrdi den »IHaeom an roi«, aeigte aksh 
auch hei dem Zwiste Molidre's imd Racine's. Wir bemerkten schon, 
dass beider poetisches Glaubensbekenntniss nicht immer tibereinstimmte ; 
Boileau, als Mann der Regel und Doctrin, als Verfechter des Classi- 
cismus und Gegner der italienischen, wie der älteren französischen 
Poesie, sprach sich gegen die possenartigen Bestandtheile und die 
genial-leichtfertigen Lösungen mancher Moli^'schen Dichtungen aus 
■nd wneste nur den «dassiseheD Schöpfungen aeines Freondea gerecht 
n werden. Wie wtit ein bestimmendor länflnes Boüemt'a aif Molidre, 
oder dea Iietateran anf den Enleran aaimialunen, iat dnrch Nidita 
m erweisen. 

LafofUaine's Verkehr mit Moliöre war ein mehr gemüthlich- 
zwangloser, wenngleich auch er ebenso an den literarischen Discus- 
sionen des Triumvirats, wie an dessen Gelagen und sinnlichen Nei- 
gungen Theil nahm. BmImm, obwohl der jüngste «nter den dreien, 
eeheint immer «twaa Itodrinirea, SefasbadeleriieheB gehabt a« habent 
womit seiBe Terliehe für a^Ona BOhnenheldiiiBia nii^ eben con- 
traatirt. 

BcKine stand dem weit grösseren Dichter und Menschen anfäng- 
lich als Schuler gegenüber; seine Erstlingsöhungen >Th6baide« und 
: Alexandre« wurden von Moli^re für sein Theater eingeübt und 
gewiie nradiftgeitatzt; dann trennte eiflii der eelliatbewaiate» nndank- 
bar« Biefcter Ton dem Mala Boyal, angeblich, wefl aein ondramatiaehea 
Mflk, »Alexandre« , seUeefat, d. h. eo gut, wie es gaapielt werden 
konnte, geq^lt worden war, und wandte sich dem vornehmeren 
H. de Bourgogne zu. Die Entrüstung, welche dieser Undank und 
Contractbruch bei der ganzen Truppe Moli^re's hervorrief, zeigt sich 
in dem Beschlüsse der Tantiömeentziehung für den zugleich am 
U6tel de Bourgogne gezielten »Alexandre« Später entzog Boome 
dm FaUui Boftl aneh noch die .ttt Tragödien gma vnentbehriiohe 
Dnparc. 



I) La Orange, Reg. p. 79. Wie au dmielbtn Beglrter hflnromdit^ war 
der finaaiieUe Enolg kein nngftnrtigBr« 
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Damals war Racine glücklich der jansenistischen Frömmelei ent- 
ronnen, und war als heiterer, lebenslustiger, den Weibern gefährlicher 
Jtingling recht geschaffen für den weltmännischen Verkehr, der in 
jenem Freundeskreise herrschte. Aber seine Grüssmannssucht und 
eine gewisse neryOee Reizbarkeit entfremdeten ihm bald den über- ^ 
legendsten imd doch iDr sefai Emporkomniffii nicht direct ntttzlichea 
jener Dichter. Mit Boüeau blieb er in Verkehr, weil der geflirchtete 
Kritiker ihm die Wege zum französischen Parnasse ebnen sollte. 
Man kann behaupten, dass Meliere die Charaktereigenthümlichkeiten 
jener drei Freunde ergänzte und in sich vereinte. Als Mensch am 
meisten dem edlen, selbstlosen Lafmtaine verwandt, zeigte er doch 
BoHem*8 rücksichtslose Schärfe und mQth?olle Energie , wo es Vor- 
nrtlieil und Dflnkcl sa bekämpfen gaU. Als Dichter vereint er die 
antikiairende Biditong Bo\kau*8 und Bacm^s, die mehr naiv-volks- 
thümlicbe Weise des Lafontaine nnd stellenweis den pathetischen, 
lyrischen Ton der Liebesepisoden Iiacmc's. Wie überall ist er der 
universalste, reinste und edelste unter den gleichstrebenden Geistern. 
Andere, weniger ebenbürtige Freunde Molidre's dienten zur Belustigung 
in den Tagen der Freude, zur Erheiterung in den Tagen des Leides. 
Dahin gehört namentlich Ghapelle , der Liebeleien Moliftre's zam 
Steckenpferde temee Witses erwählte, nachher zn Antenil mit ihm 
zechte imd plauderte, aber schwerlich in die innersten Tiefen des so 
flberlegenen Geistes einen Blick gethan hat. 

Aach mit Gegnern verkehrte Meliere in echt französischer Cour- ^ 
toisie. De Visö, noch ehe er zu den Fahnen des Dichters aus 
egoistischer Berechnung schwor, scheint in Möllere' s Hanse heimisch 
gewesen zu sein und kam sogar (freilich nnr nach Grimaresf 8 Bericht) 
hl den Baf, Mf Anumde ein Auge geworüoi za haben. 

Zn den näherstehenden I^eonden gehörte auch jener obenerwähnte 
La Mothe le Vayer, der Componist LuUi, der Porträtmaler Mignard, 
der auch durch Moliöre's Bildniss sich verewigte, und der Arzt Mau- 
villain, für den der Dichter im dritten ^ Placet^ (5. Februar 1669) 
ein erledigtes Kanonicat zu Vincennes vom Könige erbat. Die uni- 
versale Geisteshchtung Moliäre's zeigt sich somit auch in der Wahl 
«einer Fremde, int alle Lebene- «nd Geistenriehtmigen, mit Auf- 
nahme des tiieologischen nnd juristischen Benfes, sind unter ihnen 
vertreten. In weniger nahen Beziehungen zu Moli^re standen andere 
bedeutende firliriftsteller, z. B. Quinault, in späteren Jahren wieder 
der alte Corneille, auch Th. Corneille, der spätere Bearbeiter des 
»Don Juan«, scheint ihm nie feindlich tregenüber gestanden zu haben. 
Weniger gewählt und vielseitig war der Kreis weiblicher Erscheinungen, 
der deh imi den Dichter gruppirte, wir haben der HaiqytTertreterimMn t 
dendben schon froher gedacht. 
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Gapitel IX. 

Die mit Möllere gleichzeitigen l'rauzOsiüclieu Lust«piel- 

dlehter. 

Um die Schöpfungen eines unsterblichen Dichtergeistes weder 
zu hoch noch zu tief zu stellen, ist es nöthig, das Niveau der da- 
maligen Lustspieldichtung prüfend zu untersuchen und festzustellen, 
wie weit Moliere s Komödien aus demselben und über dasselbe sich 
erheben. Wir haben die Entwickelung der frauzösischen Komödie 
Ton etwa 1680 bis 1658 bfitraehtet, jetzt woUen wir uns den Dich- 
tem imd DichterliDgen zuwenden, die vm 1658 bis 1678 auf dem 
diebiete der ernsteren Komödie, der Poese nnd des Sehwukes za 
relativer Bedentnng gelangten. 

Zu den besseren Komödiendichtern jener Zeit gehört auch Samuel 
Chajmzean. den wir schon in der Einleitung unseres Werkes als 
vielseitig thätigen Autor kennen lernten, und dessen »Academie des 
Femmes« wir in Abschnitt IV näher betrachteten. Von ihm rührt 
ein Stüde ber: »La D«me d'intrigue«, das Im Deeember 1668 anf- 
gefllbrt wurde. Da es Beneinmgei^ zn Holibre's »ATare« hat nnd 
üi einzelnen Zügen von diesem bemrtzt worden Ist, so mag eine ein- 
gehendere Kritik ihren Platz finden. 

Ein Wittwer, Crispin, der Harpagon des Chapuzeau'schen Stückes, 
will die Ruffine heirathen, die aber undankbar genug ist, gegen den 
verliebten Alten zu intrignireu und eine Heirath zwischen Crispin' s 
Tochter mid einem hüehst Tid^bran liehhaber-Statisten, Lycaste, 
gegen des Vaters Willen berbeizoftthren. IHe von ihr, dem Lieb- 
haber , dessen Diener imd geistigem Berormflnder PMlippin , imd der 
natfirlich derben Gärtnersfrau Lisette angeknüpfte Intrigae ist ganz 
der des Moliöre'schen »Avare« und vermuthlich auch in ihrem Ab- 
schluss der nicht vollständig überlieferten Plautinischen Aulularia« 
entsprechend. Dem Geizhals wird ein Schatz gestohlen und dadurch 
seine Zusümmang zur Ehe der Tochter mit Gäronte, dem Onkel 
Lyeaites' (der dann an Gvnsten des Neffen Teraichtet), e n wun gen. 

Ght^oiean settiat gesteht im ATortissement, neben Flaatna* >Aa- 
Inlaria« noch den Juvenal imd ein spanisches Stttck benatzt zu haben. 
Wir kennen das Letztere nicht; doch stimmt das Wesentliche in der 
Charakterzeichnung und Composition mit dem römischen Vorbilde 
tiberein. Crispin ist ganz ein schmutziger, ekelhafter Geizhals, wie 
Eoclio, dessen gemeinste Züge durch die Moli^re'sche Poesie verklärt 
afaid, und es Ist hier ein einüsdier psychologischer Widersprach, daaa 
er deb noch einen QSrtner hfilt nnd fttr die Geliebte ein Essen an- 
richten lässt Aneb der beherzte Math, den er gelegentlich zeigt, 
will nicht recht zu dem Ghaxakter dieses ekeiemienden Menschen 
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passen. Seine Verliebtheit ist damit freilich sehr gut zu vereinen^), 
und es ist blosse Schultheorie, wenn Schlegel mit Beziehung auf 
Moli^re's Harpagon bemerkt, der Geiz sei das beste Schutzmittel 
gegen die Liebe. Ganz wie in der Plautinischen »Aulularia muss 
auch hier der Onkel, ein gemüthlicher Alter, dessen FrühiingsgefOhle 
doch allza komisch shid, dem NcAiBii Concarrenz machesn, und dieser 
jugendlich unerfahrene Neffe, ebenso wie sein Lielichen Isabelle fiist 
ganz in den BSntergmnd des dramatischeii Interesses treten. Wir 
haben also, ganz wie bei Planfvs , nur den Anblick von unlauteren 
Intriguen und von gemeinen liegungen eines verächtlichen Geizhalses, 
es fehlen die anmuthigen Liebesscenen des Moli^re'schen >Avare«, ein 
ideales Gegengovicht zu dem poesielosen Realismus der Plautinischen 
TJeberlieferang. Wohlgelungen sind nur die niedrig komischen Figuren 
des Girtners la Flenr, seiner Frau und des (vennnthlich eiaem spa- 
nischen oder italienischen Vorbilde nachgeahmten) Bedienten Philippin. 
Im Uebrigen hat das von Moliäre mit so überlegener Meisterschaft 
nachgebildete römische Stück bei Chapuzeau seine Form in den 
Grundzügen behalten und hat weder gewonnen, noch verloren. 

Benutzt hat Moliere nur verhältnissmässig Weniges. Das be- 
kannte Missverständniss, welches im »Avare« das Wort tr^r (vom 
Schatie gehnscht und anf die Tochter bezogen) henromift, ftidok 
sich ebenso hei €h, (II. 8.). Der Ahechlnss der Intrigne ist bei IC. 
hekaasttich viel complicirter und der mit Ch. übereinstimmende Zog 
war ans dem unvollendeten Plautinischen Stücke mit Leichtigkeit zu 
errathen. Die Scene, in der Harpagon über den Verlust des Schatzes 
jammert, erinnert wieder mehr an Chapuzeau, als an das römische 
Vorbild. Die verwandten Züge zwischen Harpagon und Crispin sind 
schon angedeutet 

Anderes in dem OftapMwaii'scheii Stücke sdidnt mir dagegen 
auf Moli^re's »Ecole des maris« und »Ec. des Femmes« zurückzugehen. 
So die Unterredung zwischen dem kurzen, einsilbigen Crispin und 
dem verliebten Lycaste (IL 5) , welche unverkennbar an Sganarelle's 
und Valere's einseitig geführte Conversation erinnert, femer, dass 
Crispin, ähnlich wie Arnolphe, von der Gartnersfrau , also seiner 
DisBflrin, längere Zeil w der Hansthttr gelassen wird. ~ Will mair 
ftberhanpt eine Yergleiehimg zwischen diemm wesentUdh anf Phntiai- 
scher Grondlage mhenden md M<riitoe*8 ans vendiiedensten Bestand- 
theilen mosaikartig zusammengefttgtem Stück» wagen, so ist nicht zu 
verkennen , dass Letzterer hier dem Vorgänger noch überlegener sich 
zeigt, als in der Nachahmung der »Belle Plaideuse« (s. III.). 

Wie in Chapuzeau ein Mann der Wissenschaft sich zum Dichter 
an&chwingt, so hat auch Gabriel Gilbert, der gelehrte Secretär der 
Königin yon Schweden, Tragödien, Tragikomödien, Pastorale, Sonette^ 



M Wie aber die gaaie Figur des GUspin eine Oanfkator, so bt aodi 
. seine Verliebttieit ontrirt 
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Madrigale und kleinere Gedichte verfasst Von seinem dramatischen 
Talent geben uns die 1666 pablicirten: »Les Intrigues amoureuses«;', 
eine Nachahmung von Lope's »Amor sin saber a quien«, keine gün- 
stige Vorstellung. Das Stück, welches nebenbei auch Boisrohetfs 
»Balte PlaidflOM« and den »M^dedn Tolantc BomsaniXes in EimML- 
kfittoi nachAbmt, iat T<m yerwiekelter, mdir abspannender, ab fenebi- 
der Intrigue, nicht frei von leichtfortiger , schlüpfriger Tendenz and 
obwohl formell vollendet , doch ohne wahre Komik. Der intriguante 
Bediente verleugnet seinen spanischen Ursprung nicht. Er ist ein prah- 
lerischer, mit seinem Diensteifer und seinen vielseitigen Erlebnissen 
renommirender, stellenweis drollig-humoristischer gracioso. 

Lamberts »Magie rang magie« nnd la Farge^B »Joueuse dap6e« 
Bind Irflher besprochen, and Triskm VEamM$ (1601— 165&) 1654 
geschriebene Komödie: 4e Paraaitec kann ich ebenso, wie GMZIef di 
la Tessonmrk^s (geb. 1620) 1657 erschienenen »Campagnard« als 
nicht besonders charakteristisch übergehen. Fh. Quinaulf, ein jüngerer 
Zeitgenosse Moliöre's, und 27». Corneille mussten schon im Abschn. III 
erwähnt werden ; es erübrigt aber noch , auf die Vertreter der Posse 
und des Schwankes*), Montßewry, Foisson, de Fis^, VUliers, £re- 
eoMTf, CheBoUer, CItamfimuU, HaiOendie, Bimdur, Skibligny einen 
Blick za werfen. Mmöfieuriff geb. 1640 and seit 1660 als Theater- 
dichter für das Hötel de Bourgogne, an dem sein Vater als Schan- 
spieler wirkte, thätig, ist der bekannteste nnd bedeutendste von ihnen. 
Er inaugurirt jene jüngere Generation von Autoren, bei denen die 
dramatische Mache an die Stelle der wahren Poesie tritt, die ledig- 
lich auf Effect und Kassenerfolge hinarbeiten und vor Verletzung der 
Moral und des Anstandes nicht svrIlflkBCfarecken. Seine »Bdtes rai- 
sonnablesc s) (in einem Act ersdüenen 1661) sollen nna in eister 
Linie beschäftigen. — Ulixes, auf die Gircdnsel verschlagen, hat 
eine Reihe scherzhafter Unterhaltungen mit Menschen, die dorch den 
Zauber der Göttin in Thiere verwandelt sind und durchaus in ihrem 
neuen Zustande verharren wollen. So ist ein Gelehrter in einen Esel 
verwandelt worden und will es bleiben, weil die Gelehrsamkeit doch 
nicht geschützt werde. Es gäbe auch im menschlicheu Leben Esel, 
bemerkt der «slehrte Herr, and miies gieht ihm dartnf sn Terstehes^ 
dasB er selbst ein sweibeiniger Esel sei Ein Lakai, som Löwen 
geworden, prahlt damit, dass er jetst Schrecken und Fnrcht verbreite, 
während er früher ein Feigling gewesen sei. Auch hätten die TMere 
gewöhnlich nur einen Fehler, die Menschen viele zugleich, darum 
wolle er in seiner thierischen Existenz bleiben. Eine Dame, Namens 
Cephise, zur Hirschkuh verwandelt, plädirt auch für die Vorzüge 

l) S. Founi^l a. a. 0. S. 8—6. 

-) l}ire Werke und die wichtigsten Notizen über ihr Lebea sind mit 

sorgfältigster Auswahl von Foumel ebds. zusammengestellt, 

*) J^&chLotheissen (MoliWsLeben and W«k»B.8ä^Fadiahmnag eines 
ilterai italieniscliea StUcKSS. 
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ihrer neuen Existenz, indem sie behauptet, die Frauen hätten es in 
der Ehe nur fünf oder sechs Nächte gut, dann würden die Galten 
treiüos und dabei noch eifersüchtig. Sie beaufsichtigten ihre Frauen, 
die doch gescheidter als die Männer seien. Eine servile Apotheose 
Ladwig'B XIY. Iftsst dcli Montfleury nicht entgehen. Ein flofinann 
niniliclt, der in ein Pfisrd yerwandelt ist, klagt anfitaglieh «her die 
FriTOlität der Tornehmen Welt und preist dagegen das Glück seiner 
neuen liebensweise , als aber ülixes ilim in begeisterten Worten die 
segensreichen Reformen des jugendlichen Herrsehers schildert, will er 
wieder Mensch und Hofmanu werden. Ulixes ist hier ein Liebhaber 
nach gewohntem Komödienznschnitt, der seine von Circe angepriesene 
Beredsamkeit nur darek fiHüe Witse ud- schwache Argomente kand* 
gieht Nor änmal Terrikth er in den Worten (I, 1): 

Jamals un bien präsent ne nous rend satisiiaits, 
Ia crainte et le A4dr par de diren effets 
Jusque dans Tayenir emportent nos pens^ee 
Koos cachent ie präsent et les choseB paaste 
Et fönt, que Pon voit moins dans eet «at eontraint 
Les bieaa dont on jooit gne les rnanx goe V oalnt 

treffende Kenutniss des menschlichen Herzens. 

1664 schrieb Monifleursf die »Eoole des Jslonz«, eine freie 
Bearheitang Ton Lop^a »Argel fingidoc. Ein eifenOchtiger Hans- 

tyrann wird durch seinen Schwager, den Gonverneur Don äfflos, Ton 
der Eifersucht geheilt, indem dieser die Gattin durch als Türken ver- 
kleidete Diener entführen und den Gatten mit dem Eunuchenthum 
bedrohen lässt, falls er sich nicht scheiden lasse. Die Frau, in das 
Complot eingeweiht, verweigert natürlich eine solche Scheidung und über- 
aeogt so den Eifersüchtigen von ihrer Treue. Diese fingirte Türken- 
soene (H, 4 — 6), durch und dnroh possenhaft nnd ^el an hreit 
ansgesponnen , erinnert an Molidre's »Boiiige(ris gentühomme« , ohne 
dass doch hier eine Nachahmung erweisbar wäre. 

Das beste und auch bekannteste Stück Montfleury*s erschien 
1669 unter dem Titel: »la Femme juge et partie«, ist eine Bearbei- 
tung eines spanischen Stoffes {Foumel a. a. 0. I, 220) und soll dem 
Moli^re'schen »Tartoffe« Concurrenz gemacht haben. Original ist MonU- 
fleury nur im (Grotesk-Possenhaften , die Grandidee nnd sumches 
Detail seiner Stocke ist immer dem spanischen oder itaUsniselieii 
Theater entlehnt. 

Tiefer , als Montfleury's dramatische Productionen , stehen im 
Allgemeinen liaymond Poisson's meist einactige Possen und Last- 
spiele. Poisson, geb. zu Paris 1638, f 1690, war in den Jahren 
1652 — 1685 ein gefeierter Komiker des Hotel de Bourgogne, der 
Liebling des KOnigs, und wurde tqh Golhert, dessen Bruder M 
einem Kinde Poisson^s Fathenstelle- übernahm, begflnstigt Seine 
Stücke, Sittenschilderangen enthaltend und die Verhältnisse ausser- 
halb der Besidenz mit derselben wohlfeilen Satire schildernd, wie 
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sie der eingefleisclite Berliner so gern in dem Aburtheilen über die 
Provinz bekundet, gehören nur theilweise der Zeit Moliöre's an. 
Wir betrachten hier die beiden Einacter: Le Bai'on de la Crasse ^ 
(aufgeführt am 1. October 1602) imd »Le Poöte basque« (zuerst 
1669 gegeben). Beide Bind Ton dem Heimgeber der »Gontemporains 
de Moli^« (I) wieder abgedruckt worden. Zwei andere in Leb- 
zeiten Mbli^re's erschienene Stücke sind: »Les Femmes coquettee« 
1671 und >la Hollande malade« , eine Carrikimug deB hoUftndieeben 
Volkscharakters in hyperloyaler Manier (1673). 

Der »Baron de la Crasse< verspottet die Eigenthümlichkeiten 
des Provinzialadels. Jener Baron hat eine Audienz bei Hofe, be- 
nimmt sich dabei höchst linkisch und ungewandt und wird zum all- 
gemeinen GeepCtte. In gutmüthiger Ein&lt echUdert er selbet diese 
Blamage dner OeeeUschaft Tornihmer Freonde. Za deren Unter- 
haltung lässt er auf seinem Landsitze ein Schauspiel aufftÜiren, und 
das giebt dem eiüen Residenzkomiker wieder Gelegenheit, auch das 
Pro vinzial- Schauspielerthum zu geissein. Auf dieses hat es besonders 
der »Poöte basque« abgesehen, in welchem Stücke ein Provinzialdichter 
dem Hötel de Bourgogne seine altfränkischen und technisch unaus- 
fiUirbaren dramatischen Leistungen offerirt nnd dafür ins Irrenhaos 
gescbickt wird. Senat iit das witdg vnd iüeeeend gee(diriebene Stack 
dadnrcb von eoltiirbiatoriecbem Interesse, dass es die YerhältDisse im 
Bourgogne -Theater in der Manier des Moli^re'sehen »Lmpiomptnc 
und nicht ohne Hinblick auf dasselbe schildert. 

Ein drittes Stück, »Les Faux Moscovites« , 1668, unter dem 
Eindrucke einer in Paris sich auflialtenden russischen Gesandtschaft 
geschrieben, ist ein harmloser Schwank, ohne besondere sociales 
Interesse. Eine Sdiwiadler* nnd Diebsgesellsidiaft giebt einem ihrer 
Gompane, Namens Lidiin, ftr einen vornehmen Bnseen ans, an 
darauf hin einen Gastwirth zu beschwindeln und dessen Tochter za 
entführen. Russische Eigenthümlichkeiten werden dabei mit beissendem 
Spotte und nicht ohne zweideutige Schlüpfrigkeit (Sc. XII) carrikirt. 

Der im Abschnitt VII erwähnte ViTliers , ein unbedeutender 
Komiker des Hötel de Bourgogne, Mitarbeiter und Handlanger des 
Kritikers de Fis^, hat u. A. ein Stflck: »Les costeaux ou les mar- 
quis friands« geecJhrieben, welehee Ki«dieiirecepte in metriseher Finrm 
enthalt (anfgefthrt zuerst 1. October 1665). Eine Gesellschaft von 
Parasiten will bei einem gewissen Thersandre schmarotzen, wird 
aber durch eine List des schlauen Haushofmeisters Damis vertrieben. 
Sie machen sich über den gutwilligen Thersandre weidlich lustig und 
stillen ihren unbefriedigten Appetit durch allerhand culinarische 
Betrachtungen. Nur Oronte, ein Chevalier, ist nobel genug, sie wegen 
ihrer UndanUbarkeit gegen den oftmaligen Freihalter za veihöhneo. 
Eine kleine liebesintrigae q>ielt anch in diese Kflcheiq(KMBie hinein. 
Thersandre will nämlich ein Backfischchen, Namens Lucile, ehelichen, 
doch die Mama ist dagegen (der gewöhnlichste Fall bei Backfiich- 

ürauteiMk« StiidMB. IL U 
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lieben!) Dagegen wird einer der Schmarotzer, Namens Clidamant, 
begünstigt und das Backfischchen, ehe es vor den Heirathscandidaten 
tritt, in einer überaus effectvollen Scene (V) von Mama zurecht- 
gestutzt. Damis weiss ee aber dabin za bringen, dass Clidamant sein 
Heirathsobject aniSgiebt und die Mutter mm leHSte de mievx den im- 
sympathischen Thersandre zom Schwiegersohn erwählt. 

Von dem oftmals erwähnten de VisS ist 1667 eine schwankartige 
Komödie : »L'embarras de Godard« verfasst worden, welches die Xoth 
eines Ehemannes, dessen Frau der Entbindung entgegensieht und der 
von saumseligen, gleichgültigen Bedienten umgeben ist, in drastischer 
Weise schildert. Alles ist übertrieben realistisch und unfein ge- 
schildert. Die Schwangere sagt in ihrem Schmerze, sie wolle künftig 
auf die Freaden der Ehe Yerrichten; der Yater sacht seiner Tochter 
Isabelle die Helrathsgedanken auszureden, indem er auf die Schmerzen 
der Geburt hinweist. Die Entbindung selbst wird mit mikrologischer 
Genauigkeit vorgeführt. Viele Witze über die Schwangere , einmal 
sogar von einem Bedienten in Gegenwart der Tochter gemacht, eine 
Prügelsceue zwischen Diener und Dienerin, ein alberner Scherz, der 
mit einem Kutscher gemacht wird, ziehen das Stfick etwas in die 
Lftnge. In dem allgemeinen Whrrwarr behUt alleiii die Tochter 
ÜMbelle den Kopf oben. Damit es an Liebelei nicht fehle, wird uns 
ein Düchtliches Kendez-vous dieser Tochter mit ihrem dem Yater 
nnsympathischen Geliebten Clöanthe, wobei eine alte Dienerin, Paquette, 
die Rolle der Anstandsdame spielt, vor Augen geführt. Auf Für- 
bitten der in tiKltlicher Gefahr schwebenden Mutter willigt endlich 
der Yater in die Yerheirathung Beider. Ursprünglich ist es seine 
wohlwollende Absieht gewesen, die Tochter ins Eloeter m steefcen, 
damit der Soha Alles erbe. 

Die in dem Stücke auftretende sage femme ist , wie das solche 
Personen in Wirklichkeit zu sein pflegen, eine alberne Schwätzerin, 
die mit ihrer Wichtigkeit und Weisheit renommirt, statt ihrem Amte 
nachzugehen. Eine neugierige Nachbarin, Oriane, vervollständigt jenes 
der platten Wiiklichkeit nachgezeichnete Bild. 

Es ist zu bewvndem, dass der modische Salonkritiker sidi zu 
solchen Plattheiten nnd Naturalismen herabliess, indeesen er verdiente 
damit Geld imd wurde dem Geschmack des Parterrepnblicoms in 
^^ ünschenawerthester Weise gerecht. Damm gilt Ihm in dem »Au 
Lecteur«, welches, wie häufig, dem Drucke vorausgeschickt ist, das 
Bühnengerechte und Effectmachende als Merkmal der Poesie. 

Brecourt (f 1685), ein Schauspieler des Palais Royal und dann 
des Hötel de Bourgogne, Verfasser des früher betrachteten ^Ombre de 
Mbli^«, UfliB 1666 auf der Bfihne dee Bourgogne-Theaters eine 
Posee mit musikalischen Einlagen, betitelt: »Le Jalonx iaviaiblec, 
aufführen. Das Stttek ist nach dem vorausgeschickten »Avil josti- 
ficatif« nach einer spanischen Novelle bearbeitet, und es ist nicht 
ganz Überzeugend, wenn Foumel (a. a. 0. S. 486 Kote) darin eine 
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jener häufigen finanziellen Machinationen erblickt. Mit Moliöre's 
^^George Dandin& hat das Stück nichts gemein, denn die Gattin des 
überaus carrikirten Einfaltspinsels Carizel bricht keineswegs die Treue, 
sondern lasst nur den eifersüchtigen Gemahl mit Hülfe eines Zau- 
berers Marin so gründlich curiren, dass dieser ihr nachher die £r- 
laibnies giebt, eineii in sie wliebten Marquis zn kOsseii. Von der 
BerTflen Denkmigsiralfle, die Br^cowi mit so vielen Dichtern edner 
Zeit gemein hat, mag es eine Vorstellung geben, dass in dem StUcke 
ein Cousin des CanaeL diesem den Rath giebt — bei Hofe Trost und 
Hälfe zu suchen. 

Als Lustspieldichter ist Bnxourt so übel nicht , im Leben war 
er ohne sittlichen Halt, in iSchuldangelegenheiteu und weit schlimmere 
A&iren verwickelt^). 

Chevalier^ der in seinen »Amonrs de Calotin« sich Molitoe's 
annahm, hat himptsftchlich in den Jahren 1660—1668 manche wenig 
bekannte und noch weniger werthvolle Stücke geschrieben, die auf 
dem Marais-Theater aufgeführt worden sind. Sein Leben ist so gut 
wie unbekannt, wir wissen nur, dass er vor 1674 starb*). 1661 
veröffentlichte er eine Posse >La däsolation des Filous«, die in einer 
Scene an Moliäre's »Pourceaugnacc erinnert und vielleicht von diesem 
benittst worden ist Vier Spitzbnben vereinen sich hier, nm durch 
List ihren Erwerb sn soeben, d* das Tragen von Schiesswaffen und 
somit fiftwoitthati^ftiton dorch polizeiliche Wachsamkeit gehindert 
werde. Sie wollen nun einem Hedienten , der von seinem Herrn la 
Rocque einen werthvollen Diamant empfangen, diesen wegnehmen, ver- 
kleiden sich desshalb als Aerzte und Apotheker, misshandeln den 
Unglücklichen unter wunderlichsten Ceremonieu und reden ihm auch 
wirklich aus, dass er im Besitze dnes solchen Kleinodes sei. Der 
Bediente versacht dann dieselbiai UeberrednngskQnste an seinem Herrn, 
wodurch der Schwindel ra Tage knmmt Einer Kritik bedarf das 
Stitak wohl nicht. 

Oicmpsmele, ein in tragischen wie komischen Rollen excellirender 
Künstler, erst in der Provinz, dann am Marais- und seit 1670 am 
Bourgognetheater wirkend, Verfasser vieler Komödien und zuweilen in 
Gemeinschaft mit LafonUtine dichtend, hat zu Moliäre's Lebzeiten 
zwei Stücke: »Les Grisettes« und »Grinpin chevalierc, beide 1671, 
gescbriebeii ^. In dem letzten Stücke tritt ein Bedienter Crispin als 
Chevalier aof, nm mit Hülfe einer servante und Geliebten Martine die 
Tochter eines procureur sich zu erwerben. Die Intriguen dieses Cris- 
pin, namentlich ein angeblicher Prozess, den er bei dem procureur 
anhängig macht, sind so plump ausgesonnen, dass es unbegreitlich er- 
scheint, wie ein raflinirter Advocat auch uui* eineu Augenblick auf 



S. Fournel a. a. 0. I, S. 474—484. 
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sie eingehen kann. Die beiden Töchter des Advocaten sind unter 
dem Gesichtspunkte des efifectvoUen Contrastes, der zu den technischen 
Lieblingsmittelii MoU^*8 gehörte imd Ihm von Chanypmdd abgesehen 
iity gezeichnet. Die eine ist eine geistycUe, aber hochmttthige nnd 
eitle Dame, die nnr einen Prinzen heirathen will nnd n. A. bemerkt, 
das Kinderpebären verdürbe den Teint. Die andere ist schöner, 
liebenswürdiger und natürlicher, aber ohne Sittlichkeit, wie sie denn 
in eine Entführung durch Crispin willigt. In einer nun folgenden 
Bendez-Yous- und Yersteckscene (XVllIj wird Crispin von dem Ad- 
Toeaten und den beiden Freiem der TOchter, einem donunen Apotheker 
und einem ebenso geistesarmen Kanbnanne fiberrascht, aber ans Bflck- 
sieht anf die Familienehre ungestraft freigelassen. Die beiden Freier 
wollen nattlrlich den bereits gezeichneten Heirathscontract für ungültig 
erklären, aber, vom procureur mit einem Prozess bedroht, ergeben sie 
sich in ihr Schicksal. — Packende Komik ist dem Stücke nicht ab- 
zusprechen, aber die Zeichnung der beiden Pariser bourgeois, Lieblings- 
figuren der Possen Champsmele^s, ist reinste Carrikatur. 

Die bekannteren Dichtuigen des Hauferodte, eines abenteuernden 
Schanspielers, der sdt 1654 am Maiais-Theater auftrat, dann 1658 
Orator des Bourgogne-Theaters wurde, und seit 1669 für dieses Thea- 
ter arbeitete, gehören der Zeit nach Moliöre's Tode an ^). 

Bouchcr, ein unbekannter, für das Marais-Theater schreibender 
Dichterling, hat ein kleines Stück: »Champagne le CoifFeurs hinter- 
lassen, das einen der Wirklichkeit angehörenden Modefrisenr zum 
Helden erwiUt Der korae Inhalt desselben ist der, dass ein ge- 
wiflser Bonilace den Friseur Champagne nnd seinen renommistischen 
Diener Guillot zur Bewachung der Toditer ins Haus nimmt, beide 
ihm die Tochter nnd die Dienerin entführen und dann mit Einwilligung 
des Hausherrn heirathen. Das Verhältniss der Bedienten ist eine 
getreue Copie der Liebe zwischen dem Gebieter und der Gebieterin, 
eine Eigenthümlichkeit Moliöre'scher Komödien, die dem grösseren 
Zeitgenossen Yon Boucher abgelauscht worden ist. Champagne ver- 
kleidet sich in dem Stilek» als Türke, prahlt mit fingirtea Abenteuern 
und 1^ Diener eopbrt ihn. Namentlieh ist in dem amttianten Mach- 
werke- viel von Toilettengescbichten und den Qehflimnissen der Frisenr- 
knnst die Rede. Ein unbekannter Autor , Namens Subligny ^) , li^s 
1668 in dem Palais Royal eine Komödie: »la Folie Querelle ou 
Critique d'Andromaciue < aufführen. Es war wohl eine Art Revanche 
für den Uebergaug Racine's zum Concurrenztheater , dass man dieses 
Stuck tberiiai^t annahm. Als eigentliche Parodie der Badnerschea 
lAndromaque« kann dasselbe nicht betrachtet werden, denn die Cha- 
raktere und die Handinng haben mit jener Tragödie nur entfernte 



^ & Fimmel ILS. 91, 91 

«) Ebendaselbst III, 8. 251-254. 

•) Fomel a. a. 0. m, S. 485-481. 
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Aehnlichkeit Es tritt zwar ein Liebhaber, Namens Enute anf, der 

in eeinem brasken, leidenschtfUiehen unbedacbtsamen Wesen etwas an 
den Pyrrhus der ^^Aiulromaqne- erinnert , auch mag die kokette, zu- 
gleich zwischen zwei Liebhabern diploinatisirende Hortense einiger- 

f massen der Hermione gleichen, der Vetter des Eraste in etwas an den 

Goaverneur gemahnen, doch die eigentliche Tendenz des Ganzen liegt 
darin, dass in der M&oe, nie in dem Stilclce selbst, eine tosseiliabe 
nnd Ibrmale Kritik an Badne's Diobtmig ge&bt irird. 

Der Streit um Andromaqne entzweit zunächst ein Liebespaar, 
ergreift die näheren Bekannten desselben und bringt das ganze Haus- 
wesen in Verwirmnpr. Namentlich dem Eraste ist offenbar der Ver- 
stand durch seinen Racinehass verdreht worden, auch als er in seiner 
Liebe zu Hortense bedroht wird, denkt er an nichts Anderes, als an 
die Andromaque-Eritik. Die Sache hätte dann eine gewisse Komik, 
wem Eraste in Folge seiner anfdringlichen , die Sympathien der Ge- 
Ueblen Terletienden KritUc die Hand Hortense's TSriAre, dodi sdiliess- 
lich hat das Sttlck einen sehr realistischen Ausgang, denn er wird 
seiner Schulden halber von der Mutter Hortense's zurückgewiesen. 
Er macht vorher einen verunglückten Entführungsversuch , indem er 
in nächtlichem Dunkel eine kokette, mit romantischen Ideen tändelnde 
Vicomtesse statt der angebeteten Hortense raubt. Gegenüber dem 
bfliasbifitigen, nnaberleglen Erasle vertritt dessen Yater ftets die 
Beebte des kOblen Verstandes nnd der realen LebenserCahnmg. Den 

* Eigenthllmlichkeiten der Moli6re*8dien Dichtong ist es nachgeahmt, 

wenn das Verhältniss des Dieners nnd der Dienerin wieder ein Ab- 
bild der Beziehungen des Gebieters and der Gebieterin ist. Sonst ist 
die Charakterzeichnung ohne besondere Merkmale, und Liebe und Hei- 
rath werden nur aus materiell-realistischen Gesichtspunkten betrachtet. 
Die Pr^face des Stückes sacht diese üache und ungerechte Kritik der 
»Andromaque« , wie ile an einielnen Stellen der KonOdie benror^ 
tritt, wBL erklären nnd an reehtfertigen. Das fibertreibeDde Lob, das 
man seiner Trai^MUe spende, hindere den Radne an der dichteiiscben 
Vervollkommnung. Der alte CorneiUr wird in seiner Behandlung an- 
tiker Stoffe über Racine gestellt, namentlich wird monirt, dass der 
»point d'honneur« in des Letzteren Dichtungen zurücktrete. Nicht 
ohne Pedanterie wird noch getadelt, dass Racine die mythologische 
üebeiliefemng umgeändert babe, and ebenso die Figmr der Henniioiie 
einer swar oberfliddicben, aber ni^t nnbereditigten Kritik vntenogen. 
Interessant ist es, dass auch dieses Stück Moli^re zogesebrieben worden 
ist, dass man also schon damals in den Fehler der neueren Moliöre- 
Kritik verfiel, alles den Interessen des Dichters irgendwie Dien- 
liche ihm selbst zuzuschreiben. In der Komödie selbst wird Ronsard 
gelobt und auch die )>C161ie« der Mlle Scudc^ry nicht ohne Anerken- 
nong genannt, sodass also Subligny ein Mann der älteren Literator- 
liehtong gewesen sn sein scheint nnd keineswegs zn den Geistes» nnd 
CMinmigagenossen Holitoe's säblt — Dass diese balb paiodistisehe 
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Kritik, der »Andromaqne« irgendwie geschadet habe, ist nicht aiiza- 
nehmen, nnd sehr begreiflich ist es, dass sogar ein reizbarer, selbst- 
bewnsster Autor, wie Bacine, später sich mit dem onbemfenen Kri- 
tiker versöhnte. 

Wie lief alle diese Dichter und Dichtungen unter Meliere stehen, 
bedarf keiner Erörterung, und man kann behaupten, dass der Abstand 
zwischen den Zeitgenossen und Moliäre noch grösser ist, als der zwi- 
schen seinen Yorlftofem nnd ihm. Die personlichen Beziehangen des 
grossen Dichters zu all* diesen Komödien nnd Possenachreibem waren 
meist femdlicher oder neatralor Art, nur GhevaUer nnd Chapwtem 
gehörten zu seinen Anhängern. 

Aus diesem Kreise der Mol i^re- feindlich en , von Neid und Hass 
beseelten Scriheuten-Cliriue ist eine Schmähschrift hervorgegangen, die 
unter dem Titel : »Elomire (Auagramm von Molierej hypocondre« 
1670 erschien. Als Yerfasser wird efai gewisser »aieur de Chähmaif« 
genannt, der anch zwd andere uns anbekannte Werke: »rAhjoratlcni 
dn Ifarqmsatc und le Proc^s comique« verfassi hat. Zu denAerzten 
hat derselbe schwerlich gehört, und es ist gar nicht überzeugend, 
wenn ein Aufsatz des Molieriste (1879, Heft 9) wieder fftr diese schon 
von Raynaud zurückgewiesene Behauptung eintritt. Ob er wirklich 
genauer über Molidre's Persönlichkeit und Lebensverhältnisse unter- 
richtet war, wie Moland a. a. 0. S. 527 annimmt, oder diese nur 
vom Hörensagen kannte nnd im Gtiste des böswilligsten StadtUataches 
entstellte^ ist schwer auszumachen. Ganz offenbar ist es, dass er, wie 
alle späteren Pampbietschreiber, das zusammentrug, Yfa&SomaUsemd die 
Gegner der >Ecole des Femmes« längst vorgebracht hatten , und 
nebenbei das frühere Leben Moliöre's, seine Beziehungen zum Thöätre 
Illustre, die ersten Anfange seines Auftretens in Paris böswillig carri- 
kirte. Neu ist es nur, wenn Moli^re als ein Mann, der zu einem ver- 
nünftigen Berufe nicht getaugt nnd Mi desawegen dar SduMspiel- 
kvnst hl die Arme geworfen habe, der seuier ümgebning eine Last 
sei, der aus persönlichen Motiven gegen die Aerzte vorgehe, vor 
Allem als ein innerlich kranker, eingebildeter, undankbarer und reiz- 
barer Mensch hingestellt wird. Als Quelle für Moli^re's Biographie 
ist diese Schrift gar nicht oder nur im geringsten Masse zu betrach- 
ten, sie giebt uns aber einen Begriff, zu welchen gehässigen Carrikatur- 
hildem der Neid der Feinde und das Gerede des Stadtklatsches 
gelangte. 

Ehe noch die Schrift recht wirken konnte, schrieb MoHta« seinen 
»Malade imaginaire« nnd tödtete so die Satire durch die Sa&re, 

denn offenbar wollte er in Argan ein ähnliches, nur massvolleres 
Carrikaturbild seines physischen und nervösen Zustandes zeichnen, wie 
es der »Elomire hypocondre« zu entwerfen versucht hatte*). Wie 

Abgedruckt von Lacroix, Genf 1867, auch von Livetj Paris 1875. 
') Das deutet schon Moland S. 527 an, s. auch meme Abb.: Einige 
offne Fragen der Uolttra-Kritik. 
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er denn aneh die Schriften seiner Gegner ansznnntzen wnsste, so hat 
er die Anregung zn der komischen YerhengnngsBCene in der »Gomtesse 
d'Eßcarbagnas ebendaher (I, 3) genommen. 

Grössere Wirkung kann dieses Pamphlet kaum hervorgebracht 
haben, trotzdem 1672 eine zweite Ausgabe erschien. Wie weit Moliere 
in jener Zeit (1670) von hypochondrischen Launen behenrscht war, 
UksBt öeli nicht feststellen, and das Zeogniss der eben besprochenen 
Schmähschrift ivlirde ein sdir Terd&chtiges sein. Eine der Schilderang 
des >EIomire« verwandte Stimmung scheint den Dichter aber beein- 
flusst zu haben, als er 1666 dem Misanthrope seine abschliessende 
Form gab. Die Gründe derselben sind einmal in dem erschütterten Ge- 
sundheitszustande des Dichters zu suchen, der 1667 ihn an deuiiand des 
Grabes führte, dann in der Verbitterung, die der Tartoffe- und Don 
Jiian*Streit und Baeme's Undank in ihm hervorrufen mnssten. Wie 
wdt das Terhftltniss an Armande mitwirkte , ist wieder nur za ver- 
muthen, Thatsache ist aber, dass die Geburt eines zweiten Kindes 
(1665) nicht zu einer Aussöhnung der einander entfremdeten Ehe- 
gatten führte, sondern dass Moliere bald darauf (die Zeit ist unbe- 
stimmt) für längere Zeit sich von der Gattin trennte und zu Auteuil 
im Freundeskreise Trost suchte. Die Gerüchte über Armande's Un- 
treue waren dadurch, dass der ECnig und die Henogin m Orltas 
bei dem asten Kinde HoliWs Gevatter standen, nicht niederge- 
schlagen worden, von ihrer Fortdauer muss nns die Stelle im »Elo- 
mire hyp.« (s. o.) überzeugen. Auch die Yermuthnngen über Arman- 
de's aussereheliche Geburt wurden in einer zwar verhüllten, aber den 
Dichter aufs persönlichste berührenden Weise colportirt. Zur Ent- 
schuldigung Armande's würde allerdings das mindestens rücksichtslose 
Yerhältniss Moli^re's zur de Brie, die mit den Neuvermählten in 
einem Hanse wohnte, ihrem Gatten die Treue brach nnd gewiss das 
Feuer der Eifersndit in des Dichters Brost dnrch gehässige Bedea 
schllrte (s. die Darlegung in Abschnitt II), gereichen. AH' dieses un- 
verschuldete und selbstverschuldete Leid findet seinen poetisch ver- 
klärten Ausdruck im »Misanthrope«, dem wir uns nun zuwenden. 



Neunter Abschnitt. 

Der »Misanthrop«. 



Capitel I.^ 

Ber OnmdgedMike ud die TendeiiB des »MliutflUNqie«. 

UnleoglMr ist MoUftre's Ifisaiitlirop fttr die Kritik imscnr Zeit 
nieht mdir das Ifelelerwerlc psyeliologiseher Tiefe und bftherer Komik, 



das von Voltaire und Goethe so hoch be^^nindert wurde. Nachdem 
noch die älteren französischen und deutschen Literaturhistoriker, mit 
Ausnahme Schlegd's^ in der Bewunderung dieses originellen Werkes 
einig waren *) und den vereinzelten Angriff Bomseau^s von sich ab- 
schüttelten, hat sich gegenwärtig die Spitze der Moliäre-feindlichen 
deutschen Kritik gegen dasselbe geri«dilet Kidit nnr hat XardmM') 
ein gut Tbeil der einseifigen Schirfe, die ihm eigentfattmlieh, daran 
gesetzt , am die herkömmliche Geltung dieses lleiBterwerkes ans den 
Angeln zu heben, auch ein Bewunderer des grossen firanzOsischen 
Dichters, Hettner , hat den Einwänden Roussem's Gehör gegeben. 
Aber reger und erfolgreicher haben jüngere Kritiker den Ruhm Mo- 
Ufere's gegen alle Ängriflfe einer von Rousseau beeinflussten Sophistik 
zu vert heidigen gewusst War auch bis vor einem Decenniom die 
YerÜieidigang nodi aplrlidi imd Uebdant, woaste anch Laharpe*) 
sich nnr mit der sophist&chen ünterschddimg aa helfen, dass HoUdre 
nicht die Tugend selbst, sondern nur die Üebertreibong derselben 
l&cherlich gemacht, gab auch Taadkereau^) an, daas Ahseate awar 



M Veränderter und vermehrter Abdruck meines in Uerri^s Archiv, 
Bd. 58, erschienenen Aufsatzes: »Molifere's Ifisanthrope und ue ürtheile 
der Kritik«. 

2) S. darüber Despois-Mesnarfl, t. V. p. S72 E 

Moliöre als Dramatiker S. 29 u. f. 
*) Cours de litttrature V, 431, 486 tL £. 
■) Yie de MoUtee I, 199, 200. 
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einen lächerlichen Eindnick hervorbringen solle, aber nur desshalb, 
damit nicht alles Lächerliche in dem Stücke auf Seiten der faden 
Marquis sei (!) , fehlte es auch den feinen Reflexionen MolamVs ^) 
an einem bestimmten Resultate, so haben doch die Ausführungen von 
Mumbert und Lindau*) klar gemacht, auf welcher schiefen Ebene 
Bich JBou88eemf9 Kritik befindet Kachdom namentlich Xifufou durch 
eine geschickte Herandehang der »Famenae Gomödienne« ea amaser 
ZweiÜBl stellte, dass Moli^re's Seelenstammnng, seine innere nnd tossere 
Lage zu jener Zeit der des Alceste verwandt war, kann von jener 
Behauptung des Genfer Philosophen, dass Alceste die personne ridicule 
sei, dass Moli^'re mit seiner ganzen Sympathie auf Seiten des flachen 
Weltmannes Philinthe stehe, kaum mehr emstlich die Rede sein. 
Ohnehin waren Bonasem's Argamentationen theils so unlogisch, theils 
80 dem Ctaiate dea St&ekeB ividersprechend, dass eine eingehende 
mderlegimg kann erforderlich war. Denn macht Alceste. aof den 
objectiy mtheiloiden Leser oder Znschaner einen lächerlichen Ein- 
druck, so muss er doch vor Allem auf so entgegengesetzte Charaktere, 
wie Celimene, Philinte, die Marquis, ähnlich wirken. Und doch ist 
Philinte, so sehr er auch die Maximen der Weltklugheit gegenüber 
Alceste's Rigorismus vertritt, ein treuer Freund, der alle Launen and 
Gifnai dea Alceste Tcrtrftgt, der a da etwegen auf die Liebe an feaiaate 
▼enichtet, der von ihm mit Adilmg, mit einem schmersliehen Bfit* 
geHthl spricht. Doch spottet die leichtfertige Kokette Celimene Aber 
Alceste weit weniger, als über seine Nebenbuhler, die faden Marqnis, 
doch giebt sie sich so ernste Mühe, seine Zweifel und Befürchtungen 
zu widerlegen. Und selbst für seine Nebenbuhler ist Alceste nicht 
eben lächerlich! Er beleidigt sie, er rei^t ihre Eitelkeit, aber um 
dies zu können, darf er ihnen nicht geradezu lächerlich erscheinen! 
"Wie würde andi der eitle Diditer Oronta einen ihm Ifteherliehen 
Meoaehen lom Biehter seiner Sonette machen. Eliante endUdi, der 
man gaviss kein tieferes Gefllhl für rauhe Tagend nnd sebroffs Welt- 
entsagung zutrauen darf, liebt Alceste, aie giebt ihm sogar Tor dem 
liebenswürdigeren Philinte den Vorzug! 

Und was will der zweite Einwand Boitsseau's: Alceste, der so 
warme Liebe, so wahre Hingebung für die Menschheit athme, sei 
nteht ein ISeosdienfeindfScmdem ein Menschen fren^ LebrtnJcht 
die taglicbe Erfitbrong, dass gerade edle Menschen, eben weil sie 
keine Weltmenschen sind, überall sich zurückgestossen und angefeindet 
sehen and desshalb zu Menschenfeinden werden ? Wäre der Charakter 
des Shakespeare'schen Timon im Mindesten unpsychologisch, wäre 
endlich Botisaeau'a eigenes Leben and Grcistesentwickeiong nicht die 



(Euvres compl^tes I, CXCII, IV, XXIV, XXV. 

Shakespeare, Mohäre und die deutsche Kritik, S.286, 287, and: Mo- 
litee: eine Ergänzung der Biographie des Bidilen aadi seiaeB Werken. 
S. 70 a £ 
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beste Widerlegong seiner Behauptung? Und das sind die beiden 
Hanpteinwände Bousseau^s, seine übrigen Bedenken sind von nnter^ 
geordneter Bedeutung und fallen mit der einseitigen Auffassung, die 
der unpoetische Sophist von dem Wesen der dramatischen Kunst sich 
gebildet hat. 

P. Lindau hat in dem angeführten Buche auf den inneren 
Znsammenbang der tEcoIe des Maris«, der »Ecole des Femmes« 
und des »Misanthrope« hingewieeen. Sie sind nach ihm nur die 

objectiv-humoristische Darstellung dreier Phasen jener schmerzlichen 
Katastrophe in Moli^re's Leben. Die »Ecole des Maris« zeige den 
Dichter noch ganz im Taumel des Liebesglückes, die frolie Hoffnung 
gewinne den Sieg über die bangen Befürchtungen. Die »Ecole des 
Femmes« schildere den Kampf düsteren Sorgens und heiteren Hoffens, 
der >Misanthrope« endlich den tranrigen Schluss jener Katastrophe. 

Doch offiBiäiar liegt dem »Hisantluope« eine weit tiefere, aUge- 
meinere Beziehung zu Grande, als den beiden anderen Komödien, 
offenbar ist auch die »Ecole des Femmes«, und mehr noch die 
»Ecole des Maris«, noch etwas Anderes als eine Selbstoffenbarung 
des Dichters. Die Aehnlichkeiten zwischen Amolphe in der »Frauen- 
schule« und Ariste in der »Männerschule« einerseits , und Moli^re 
andererseits sind evid^t genug, Alceste zeigt bei aller Aehnlichkeit 
doch eine prineipielle VerBchiedenheit Zwar die menscUiclien Seiten 
des Bigiwisten Alceste erinneni gioz an Moli^ "Wie Aloeste sefaien 
strengen Principien zuwider doch von der obeiflflchlichen Kokette 
nicht lassen will und , von ihr ganz znrückgestossen , sich um die 
Gunst einer Anderen bewirbt, so sucht auch Moliöre mitten in seinem 
Liehesschnierz einen Trost in den alternden Reizen seiner Jugend- 
geliebten, der Schauspielerin de Brie, und kehrt, der Vernunft zum 
Trotz, immer von Neuem zur treulosen Gattin zurück. Wie Alceste 
ist Holitee ein ttbertriebener Feind der höfischen Kaste and fUier- 
trieben loyal als Unterthan. Aber die pdntirte Uebertnibang jener 
Antipathien liegt Moli^re fem. Der Alceste, der über die Perrttcken, 
Ringe, Bänder der eitlen Marquis spottet, der die steife Hofpoesie 
lächerlich findet und ein einfaches Volkslied höher stellt als gezierte 
Sonette, der würdelose Höflinge ohne Verdienst hasst, ist ganz 
Moli^re. Der Alceste aber, der alle Menschen ohne Unterschied mit 
seinem Haas yarfolgt, die "Ebm, wdl sla lasterhaft aind, die Anderen, 
weil sie dem Laster sdmieicfadn, der sieh den irgerlkhsten Yer- 
wiekelungen anssetzt, ehe er ein hflrbes Urtheil über ein Sonett 
zurücknimmt, der lieber einen Process yerliert, als dass er an Go- 
rechtigkeit glaubt, ist nicht mehr Moli^re. Kr stand dem mensch- 
lichen Leben, dem höfischen insbesondere, nicht als schroffer Feind, 
als unerbittlicher Spötter gegenüber, sondern als eindrbgender Beob- 
achter, als humoristischer Kritiker. Den Lastern und Schwächen des 
Lebens verdankt er seine vielseitige If enschenkenntniss , den reich- 
haltigen Stoff seiner Dichtong. Und ebenso ist PUlinte bei aller 



IX. Der »Misanthrop«. 



219 



Yerwandtsehaft doch gmndaiis yerscliieden von Moli^. Allerdings 
die Grundsätze Philinte^B (A. Y, Sc. 2): 

»Tons ces d^fauts homains nons donnent dans la vie 

Des moyens d'exercer notre philosophie, 

Cest le plus bei emploi que trouve 1a vertOf 

£t si de probite tout etait revStu, 

8i tous les ccenrs ^taient frsncs, justes et docÜM« 

La j^npart des Tertns nons seraient inutiles.« 

Btimniea gaas so der LebensphOosophie Moli^'s. Aber nie bekennt 

sich (lieser zu einer gnmdsaizlosen Leichtfertigkeit, zu einer unter- 
würfigen Nachgiebigkeit gegen Laster und Schwächen, zu den de- 
müthigsten Schmeicheleien gegen unwürdige Hofleute, wie Philinte. 
Diese Uebertreibung in der Charakteristik des Alceste und ebenso 
die zugespitzte Schärfe in der des Philinte war durch den drama- 
tischen Säfect bedingt. Sollte der weltverachtende, menschenfeindliche 
Alceste in edlerem Sinne komisch wirken, so mnsste seine Eigen- 
thllmlichkdt aafs Schroffiste hervortreten. Ebenso mnsste ihm eine 
"Welt anderer Ideen und Charaktere gegentibertreten , in der gleich- 
falls der Gegensatz der Weltklugheit und Weltveraditung , freudiger 
Lebenslust und freudloser Einsamkeit, praktischer Erfahnmg und ein- 
seitiger Theorie, kalter Berechnung und warmer Liebe auf die Spitze 
getrieben wird. Von einer Parteinahme des Dichters für diese höäsche 
Welt kann in noch minderem Gvade die Bede sein, als von einer 
ansseUiessliehen Sympalhie ftat Aleeste. Sind denn OeUmtoe, diese 
seichten Marquis, die abgelebte Kokette Andno6 Repräsentanten des 
Hoflebens, die den Vorwurf aufkommen lassen, dass der Diiditsr 
gleichsam im Bunde mit ihnen die schroffe Tugend des Alceste ver- 
spottet habe? Celimöne, die, mit herzloser Kokettenkunst, bald die 
berechtigte Eifersucht des Alceste als Laune und Grille verspottet, 
bald ivieder dieselbe zu nähren sucht, indem sie ihn glaaben lässt, 
dass sie Oronte liebe, die sich einmal steUt, als glaube sie seinen 
heissen liebesschwüren nicht nnd dann seine warme liebe mit Hohn 
aorOckslfliSt, die in Gegenwart ihrer vornehmen Anbeter Alceste's 
■Rigorismaa yerlacht und mit ihm allein die Albernheit der Ilofleute 
bespottet, — jene Marquis, die in ihrer Eitelkeit aufs Empfindlichste 
gekränkt und tiberall ausgelacht werden, jene unwürdigen Versuche 
der Arsinoe, den Alceste zu gewinnen, ihre Zankscene mit Celim^ne, 
alles das macht einen widerwärtigen Eindruck. 

PMlinte nnd Eliante stehen einerseits ganz anf Seiten dieser 
höfischen Kreise, andererseits neigen sie zu Alceste's Weltanschanang 
hinüber. Philinte, dessen Gegensatz zu Alceste oft mit scharfer Ein- 
seitigkeit hervortritt, erkennt doch die Fehler der höfischen Welt so 
gut, wie dieser, Eliante, eine ebenso oberflächliche Weltdame wie 
Celim^ne, zeigt Theilnahme und Liehe für Alceste. 

Yerschieden vom »Misantbrope«^ ist die Tendenz der >£cole 
des Maris« nnd der »Eeole des Femmes«, der hdden Stocke, die, 
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hinsichtlich der persönlichen Beziehungen, sich eng an das erstere 
anschliessen. Auch in der Männerschule tritt zwar die praktische 
Lebensweisheit und richtige Menschenerkenntniss des Ariste der ein- 
seitigen Theorie und thörichten Selbstverblendung des Sgaoarelle 
gegenüber, aber dieser allgemeine Gedanke steht hinter dem anderen, 
dass nicht iosaerer Zwang, sondern der innere Fonds des weibUehen 
Herzens vor Untreue bewahre, zurttck. In der »Frauenschule« ist 
der Grundgedanke, dass alle künstlichen Mittel der Erziehung nichts 
gegen die Neigungen der Natur vermögen , zu sehr von den persön- 
lichen Beziehungen überwuchert, um scharf und bestimmt hervorzu- 
treten. Die Grundanschauung des »Misanthropen ist tiefer, allgemeiner 
und lebenswahrer, als die der hetden anderen Eomddien. Hier ist 
alle Berecfatigang anf der einen Seite, die Oegensfttie stehen vn- 
▼ennlttelt gegenüber; der »Misanthrope« hingegen zeigt die entgegen- 
gesetzten Zielponkte des Menschenlebens, die in ihrer Vereinzelung 
einseitig und irrig sind, in deren Vereinigung aber die volle Wahr- 
heit liegt. So ist dieses Meisterwerk ein Abbild des gesammten 
Menschenlebens, in dem nirgends das Rechte ausschliesslich in einer 
Richtung liegt, in dem es au ausgleichender Yermittelung, an 
mannigfachen WidersprOehen vnd Inoonsegoenzen nicht fehlt 

Yerschieden, wie die Tendens der drei Stacke, ist aneh ihr 
Abschluss, die poetische Gerechtigkeit in denselben. Sgananlle md 
Amolphe, deren Lebensrichtungen einseitig und irrig waren, sehen 
sich da getäuscht und betrogen, wo sie Liebe und Theilnahme gehoift, 
die tiberlegene Klugheit des Ariste und der einfache, natürliche Sinn 
der Isabelle, gelangen zum Ziel ihrer Wünsche. Im »Misanthrope« 
büssen Alle schwerer oder gelinder die Fehler und Irrthümer ihrer 
Lebensrichtong. Am schwersten die Yertreter der hOfischoi An- 
schannngen, deren Handlnngsweise nicht allein intellectoell yerkehrt, 
sondern anch moralisch verderbt ist. Celimdne, einst von Allen an- 
gebetet, sieht sich allein von Allen verlassen, Arsinoö hat keinen 
anderen Triumph, als den, ihre Feindin gedemüthigt zu sehen, den 
Alceste aber gewinnt sie nicht. Die Marquis müssen unter Spott 
und Schande da weichen, wo sie zu triumphiren geglaubt. Alceste 
rnoss iwar anf die CMiehte TenMten, die ohne ihn in der geränsoh- 
▼oUen Hanptstadt, nicht mit ihm in der Einsamksit leben will, doeh 
er thut es freiwillig. Freiwillig verlässt er andi eine Welt, deren 
leichter Sinn seinen schrofba Grondsttsen zowider ist, und die 
Schinssworte des Stückes: 

Fhilinte (sn Eliante) 

Allons, madame, omployons toute chose 

pour rompre ie dessein que son cceur se propose 

lassen nns die Hoffimng, dass Philinte im Bunde mit EQiaiifee den 
grollenden Alceste der Welt wiedergewinnen, dass disser nicht immer 
in der Einsamkeit bleiben wird. 
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Philinte und Alceate, die bei abweichenden Anschaonngen stets 
Yerständniss und echt menschliche TheilDahme für Aloeste gezeigt, 
bleiben ungestraft. 

So ist also der Grundgedanke psychologisch eben so tief, wie 
von universeller Wahrheit, Schuld und Sühne stehen in einem Eben- 
maasse, wie selten in den Werken der dramatischen Kunst. Die 
persönlichen Beziehungen, die geheimen Andeatangem des eigenen 
Inneren, finden einen Amänuk der grossarlagsteii ObjectivitiLt. 

Weder AIceste oder Fhilinte sind gms Kollere« noch entspricht 
das Verhältniss des AIceste zu Celimöne ganz dem Moliere's zu der 
A. B^jart. Wenn es scheint, dass Celimene mehr Neigung für AI- 
ceste als für seine höfischen Nebenl»uhler habe, so mochte sich Mo- 
liere's Eitelkeit dies auch von Armande Bäjart einreden , aber jene 
craase BiekiiditBlosig^t des Aloeste^ der ^ Geliebte zwingen will, 
sich in Gegenwart aller Anbeter fttr ihn zu erkUren nnd allen Nei- 
gungen und Zerstreuungen in stiller Einsamkeit zu entsagen, liegt 
Moliere's Charakter, me gesellschaftlicher Stellung fem. 

Ich darf wohl die Behauptungen einzelner Kritiker, welche jedes 
triftigen Beweises entbehren, übergehen. Da soll AIceste das Porträt 
des Duc de Montausier sein, eines Zeitgenossen Moliöre's, und dieser 
vornehme Herr soll sich selbst darin erkannt haben. Aber wer von 
ms Allen Onde nicht in einer Moli^'schen KomOdie dergleichen 
Aehnlichkeiten, welche Figur der Dichtungen Holito's könnte nicht 
das Porträt eines wirkUeh lebenden Menschen sein ? Ebenso will man 
in der Celimfene , jenem so mustergültigen Bilde der Koketterie , in 
das einzelne Züge, wie sie uns der Verfasser der Fameuse Com6- 
dienne«: und andere Zeitgenossen von A. B^jart überliefern, hinein- 
gezeichnet sind, die Madame de l^ngueville wiedererkennen, lediglich, 
weQ diese Dame einen fthnlichen Zank mit der Montbaaon gehabt, 
wie GsÜmtae mit An^oö. Unsere dentsclie Kritik hat es i^flekUefaer- 
weise yerlemt, in den Meisterwerken Moliere's ein Bepertoir des Hof- 
klatsches und der Scandalchronik zu sehen 

Dass AIceste ein Porträt Boileau's sei, sucht Mesnarä a. a. 0. 
S. 391 flf. mit nicht überzeugenden Gründen nachzuweisen, schränkt 
aber 393 seine Behauptung wieder ein. Dagegen ist zuzugeben, dass 
einzelne Züge des M^gabate im Gyrus der Scud^ry von Moliöre auf 
Alceate flbertragen sind. 

Die sociale Tendenz des tlCsanthrope« ist gnmdTersehieden von 
der Form und äusseren Einrichtung. Denn in dieser Hinsicht schliesst 
sich der »Misanthrope« mehr als die anderen Komödien Moliere's an 
den französischen Classicismus an. Das Stück spielt in der Hofsphäre, 
nicht, wie andere Komödien Moliöre's, in den bürgerlichen Kreisen 
oder in den niederen Schichten der Gesellschaft. Alles hat ein höfi- 



^) Yergl. die Bemerkungen von A, Laun, £inl. zum Misanthrop und 
FriUuhe a. a. 0. ZXIX— Z&T. 
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sches Colorit, das nur durch Alceste's Rigorismus durchbrochen wird. 
Hier finden sich keine vulgären Ausdrücke, die das Ohr des Hofmannes 
verletzen könnten, keine possenhaften und grobkomischen Scenen, 
keine Derbheit, keine unverschleierte Nacktheit. Darum gilt den 
Yertretem des fraosösifldiMi Oassiciaiinis der »Ulwintlirope« als das 
Meisterwerk Moli^re*8cher Diehtang gegenttber den mehr Tolksthttm- 
liehen Stücken. BoUeau weist auf den Abstand des »Misanthrope« 
und den »Fourberies de Sellin« hin, und Voltaire bemerkt, der 
»Misanthrope« sei für Männer von Geist , nicht für die Menge ge- 
schrieben. Aber die Tendenz des »Misanthrope« hat Boüeau wohl 
niemals durchschaut, denn sie ist dem Classicismus des 17. Jahrhun- 
derts durchaus entgegen. Sie richtet sich eben gegen den Hof, den 
Boüea» ond Sadne In Ihren Diehtungen gefeiert nnd TerherrKeht. 
Der »ICisanthiopec soll ms nielit nur einen Menschenfeind schildern, 
wie uns der ^Avarec ein Bild des Geizes vorführt, er hat Beziehungen 
zu den Zeitverhältnissen, eine bestimmte, sociale Tendenz. Darum 
ist Moliöre keinem seiner Vorgänger gefolgt, weder den Timon des 
Lucian^ noch den angeblich <S7<«ATS2)^'«re' sehen Tinion hat er benutzt, 
denn beide haben nur allgemeine moralische Tendenzen. Darum ist 
sneh der »Mbanthropec Moli^*s so gmndTerscMeden von dem Timon 
des Griechen nnd des Britten. Wie der »Misanthn^« in Beeng anf 
die persönlichen YerhUtnisse MoUdre's sich an die »Ecole des Marisc 
und die »Ecole des Femmes« anschliesst, so reiht er sich in seiner 
Tendenz an »Don Juan' und deutet auf Amphitryon nnd Tartuffec 
hin. Die beiden ersten "sind eine bittere Anklage gegen das sittliche 
Leben der höfischen Kreise, Tartuffe geisselt die scheinheilige 
Frömmigkeit derselben. Im »Amphitryon« streift Moliöre's Opposi- 
tion bis nnmittelbar an den Thron. 

»Misanthrope«, »Don Jnan«, »Tartoffe«, sägen, wie wenig Moli^ 
ein höfischer Dichter im Sinne Bacinc's und Boüeau's war, wie wenig 
er im Glänze des Hoflebens seine höchste Befriedigung findet. Nur 
die unbedingte Hingebung an die Person Ludwig' XIV., dessen Gunst 
ihn gegen den Spott und Hochmuth eben jener hötischen Kreise 
schützte, theilt er mit jenen Dichtern. Man wird aber desshalb nicht, 
wie ^ Jaoobiner der firaaiösisdien Beyolutionszeit gethan, in MoUhn 
einen YorUnfer dieser Bevolntion sehen wollen, denn seine Abneigimg 
gegen das Treiben des Hofes ging nicht bis znm Hasse des Fanatis- 
mns, bis lar Wnth der ZerstOrang^). 



In neuerer Zeit hat sich die Misanthrope-Literätur um zwei sehr 
verschiedenartige Kritiken vermehrt. Die erste findet sich in L. VeutUotfs 
«MoUtee et Bonrdaloue«, worin der Nachweis zu f&hren getosht wird, dsss der 
» Mi san t h r ope* eine Yerherriiehang des heidnischen Elgoämns seL Die sweite 
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Capitel II. 

Die liiflsera d^esehlehte des »MlMitüiropec« 

Das Stück, welches zuerst am 4. Juni 1664 im Palais Royal 
aufgeführt \Yurde, soll schon vor 1664 existirt haben und auch vor der 
Aufführung dem Ilofe vorgelesen worden sein. Es liegt kein Grund vor, 
zu bezweifeln, dass die Masse sich durch die Dichtung weuig an- 
gesprochen ftthlte — sie war eben Gaviar iDr das Volk — imd dass 
mnäi der Possen und Ballete liebende König wenig Gescbmack an ihr 
fand, denn er liess den »Misanthrope bei Lebzeiten Moli^re's sich • 
nie vorspielen. Desto mehr bewunderten die Kenner, Boüeau an 
der Spitze, das Stück, und auch der übelwollende Itacinc und der 
in ästhetischen ragen wenig tiefe liobinet stimmten ihnen bei. Die 
kunstliebende Madame liess das Stück auch am 25. November 
1666 bei sich aufführen. 

In der Stadt wurde der »ICisanihrope« 84 mal ohne Unter- 
brechung gegeben, doch sanken die Einnahmen Ton 1447 auf 268 
(einmal sogar nnr 212) L. Der am 3. September mit dem »Misan* 
thrope« g^ebene sMödecin malgrö lui- steigerte die Einnahme auf 
773 T;. 10 s. ; doch stiegen nachlier auch die Erträge des ersteren 
Stückes wieder. Es ist also das oft wiederholte Gerede, dass der 
»Misanthrope« entschiedenen Misserfolg gehabt, nur relativ wahr, 
tmd kritiklose ünkcnntniss ist es, wenn der Robespierresehwärmer 
Dr. Brunnemaum in Elbing seinan Gewährsmann Ormarest naeh- 
achreibt, dass Moli^re mit Hfllfe des (ein mal mit dem > Misan- 
thrope < gegebenen) »M^dedn malgrö Ini« »das Meisterstftck durch- 
geschleppt (!) habe . 

Der wachsende Erfolg, den Moliöre*s frühere Dichtungen hatten 
und der Beifall, den die kritischen Autoritäten dem >Misanthrope< 
zollten, bestimmte den frühereu Gegner des Dichters de Visc^ sich 
jetzt ganz auf Holiftre's Seite zn steUen und hi der an Lobhudeleien 
und Gemeinplätzen reichen »Lettre sor la Ck>m^e du Misantiuropec, 
den Dichter und sein Werk zu verherrlichen*). Grimarest erfindet 
das Mährchen, dass Meliere über dieses Machwerk entrüstet gewesen 
sei und den Verkauf desselben zu verhindern gesucht habe, im Gegen- 
theil — Moliere liess den Brief der ersten Ausgabe des Stückes vor- 

beCitelt sieh: Vimmae d'Alesite par CMwd de Boukm ^aris 1879) und ist 
reich an gesnehter fiypoüiese und knmkhate Genialillt*). 

*) Jäm Bieht imfcreffend« SchUdanuig der MiMnthropie und CharaktexiatOc des Alceste gn*bt 
Sto Ltnra k Aloetto in den „Epitres divenea war snjets diffirent«", 2. Axug.; U. Bd. (London 
1745), eine höchst wnndersame Briefsammlung eines nach schriftstoUerischen Bnhm dürstenden 
anonymen Antors (cf. Motto des Titelblattes und Pref. zn II), in der anch Personen Moliere'scher 

Dichtungen mit lanffathmigen Paraphrasen be<lacht \verili n. Ht rr Dr. K\ wich hatte die (iütt\ 
mu diese^^^in ^ der Oldenbu^er Bibl. befindliche Bach zuzusenden. 1^ soU von einem Mr. d« 

^ Ahgedniekt bei Mmmrä a. a. 0. S. 4S0 it 
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drucken, führte später auch de Vise's Komödien im Palais Royal auf. 
Es wäre auch Thorheit gewesen, den einflussreichen, obschon ober- 
flächlichen Kritikus und gewandten Possendichter zurückzustossen. 
Damit ist jedoch nicht erwiesen, dass Moliöre selbst Pathenstelle bei 
dem Briefe vertreten habe, wie Mesnard durchbUcken lllsst (a. a. 0. 
S. 870). Umiim ist es, mit dem vielwiaseadeii imd geBcbwtttzigen 
Brossette zu glauben, dass de Vise den >Misanthrope« nach dem 
Gedächtniss niedergpsc]irie])0n habe , um ihn ohne Moliöre's ^Yissen 
drucken zu lassen und nur unter Bedingung der Aufnahme jenes 
Briefes von diesem Yorliaben abgegangen sei. 

Moliere's Misauthrope erschien im Druck 1667 bei Jean Bibou, 
dem Holite sein Privileg abgetreten. Die Bollenvertheilung ist 
wieder zweifelhaft Mit Bestimmtheit Ittsst sich nur behaupten , dass 
Moli^ den Aleeste spielte. Die Hollen der Celim^ne, Aisinod ond 
Eliante wnrden wahrscheinlich von der Moli^, der Dnparc mid der 
de Brie gespielt (Medard S. 895—897)^). 



Capitel m. 

Beziehungen des »Misanthrope« zu ürflheren Dichtungen. 

Diese origbialste aller Moli^re'schen Dichtongen zeigt doch auch 

Benutzungen älterer Schriften. Die Anklänge an den Scudöry'schen 

»Grand Cyrus« sind von Mesnard a. a. 0. S. 389 hervorgehoben 

worden, unbeachtet geblieben ist die Nachbildung einer Stelle aus 

der »Pr6c. inutile« Scarron's, Aehnlich, wie Celimene (II, 1) in 

ihrer Zankscene mit Aleeste ärgerlich ansroit: 

Des amants, qae je fais, me rendes vons eoupable, 
Pidfrje empftcher les gens de me tnwfer aimaUe 

sagt anch in Scarron's Novelle eine Kokette »Je ne puls nl les 

emp6cher ni l'emp^cher de m'aimer, mais je puis n'approuver pas ni 
son amour, ni les galanteries, qu'elle lui fait faire«*). Ebenso 
erinnert Eliante's Rede (II, 5. Mesnard S. 488) an eine Schilderung, 
die im »Jodelet duelliste« I, 1. D. F^lix von seinem Coormacher- 
system entwirft*). Wae dort v(ni der erhenchelten liebe gesagt 
wird, ist von Uoli^re anf die wahre Uebe üi TsrSnderter Weise 
llbertragen. 

Eine theilweise Wiederaof&ischnng von Zügen tind Stellen des 
»Don Garcie de Navarre« ist schon mehrfach von der Moliöre-Kritik^ 
am ausführlichsten ?on Mesnard S. 888 ff. nachgewiesen worden. 

^ Bsss die AisiBO^ 1685 too der de Brie gespielt mnde. beweist 

nicht , dass sie anch vor dem Weggänge der Duparo ihr martheilt wurde. 
Die Bolle passt nur in das B^ertoir dar Duparc 

«)».». 0. Htm 

^Ebds. VL294. 
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Yorbemerknng. 

Wir haben schon früher hervorgehoben, wie von einer Nach- 
bildung der römischen Komödie bei Moliere nur in sehr bedingtem 
Kasse die Bede sein kann und wie namentlieh der firaozOsisehe Diditer 
anderweitige Entlehnungen geschickt in die antike Grundlage einn- 
sdiieben yerstand. Wenn wir die Selbständigkeit Moliöre's gegenüber 
seinem römischen Vorgänger schon in dor »Ecole des Maris«, einer 
der früheren Periode angehörenden Dichtung, zugestehen mussten, so 
kann sieben Jahre später, nachdem »Tartuffe«, »Don Juan« und >Mi- 
santhrope« den Euhm des Dichters aufs Festeste begründet hatten, 
Ton einer wirklieben Kacbakmiing der wenig foUendeloii in Form 
und QiarakteftiieluHnig gleidi mai^seUuiftea Plairtintaehen Geliilde 
kaum die Bede sein. Wir sahen, dass die mehr salon- und hoffähige 
Richtung, welche die Komödie Moliöre's ursprünglich nahm, den 
Dichter eher zu Tereng als zu Plautus ziehen musste; in einer spä- 
teren Periode, die dem Volksthümlichen huldigte und dem Parterre- 
geschmack öfters mehr, als erforderlich, iiechnung trug, hat er dagegen 
dem roheren Yolksdichter PUndue die G-mndlagen zwetor seiner Stttiäe, 
des »Amphitryonc and des »Avarec entnommen. 

Gapitel I. 

Der »Ampiiitryon«* 

In dem ersteren folgt er keineewegs der sonst von ihm imd An- 
deren beliebten Ciontaminationsmethode, sondern begnflgt sich, das 

römische Stück »An^hitruo« in sehr Terftnderter Gestalt auf die 

französische P)ühne zu hringen, das zweite wird ein ewig gültiges 
Musterbild jener mosaikartigen Contamination bleiben* 

. Fraozöaiscli« Stadieo, II. . 15 
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Die dem Plautinischen Stücke zu Grande liegende bekannte Sage 
ist mehr als einmal vor und nach FUMitm dichterisch behandelt wor- 
den. In rolieBter Weise wird sie zuersi in einer indischen Enttüimg 
bearbeitet^), JSW^pid» und Ar^Mj^os haben sie in zwei verlorenen 
Dramen yorgeftthrt, der griechischen Ueberlieferung aehloss sich 
PInufus an, (cf. Ixiäctng, Rhein. Mnsenm III, 198), im romantischen 
Gewände erscheint sie in einer mittelalterliclien IJiclitung, dem Ro- 
man de Merlin. Nachahmer des Tlaufm ist Lodovico Dolce in seiner 
Komödie: »II Maiito , ja auch in Spanien und Portugal fand der 
»Amphilnio« Nachdichter, dacimter keinen Geringeren, als CamoiSHB* 
StOnu hat 1688 eine hOchit mechanische Nadibildang *) unter dem 
Titel: »Les denx Sosies^^ veröffentlicht und denselben Stoff zvm 
Gegenstande eines auf dem Marais-Theater 1650 gegebenen Decora- 
tionssttickcs : La Naissanc c d'IIercule gemacht. 1653 bemächtigte 
sich Benscradf des Stoües und wusste aus ihm das berühmte »Ballet 
de la Nuit ^) zusammenzusetzen^). 

Eb ist kaum erweisbar, dass Holttre irgend eine dieser fran- 
•fiaisGhen, italienischen oder iranischen Kachdiehtongen und Ümhil- 
dnngen henntzt habe^), nnd aach das Plautinische Stttck ist TOn 
ihm in originalster Weise umgestaltet worden. — Eine LieblincpH 
meinung französischer und auch deutscher Kritiker war es, dass in 
dem Araphitryon die ausserehelichen Neigungen des französischen 
Autokraten in leicht durchsichtiger HtLUe vorgeführt würden, und nur 
darüber waren jene Phautasiekritiker uneinig, ob eine panegyrische 
oder eine pdemische Tendern anzunehmen set Mit Becht haben rieh 
bereits JCbIaiMi<) und G^rueee (Eist, de la Utt ft^ S. 888) gegen diese 
bei uns noch Yon Pont lÄndau (a. a. 0. S. 91 — 93) mit der Aus- 
führlichkeit einer Romanschilderung dargelegten Sappositionen ausge- 
sprochen. Die Charakterzeichnung in der Komödie spricht vor Allem 
gegen eine derartige Annahme. Sollte hier der Ehebruch in hyper- 
loyalster Manier verherrlicht werden, so musate der beleidigte Ehe- 
gatte, Amphitryon, als eine Art SganareUe oder Dandin hingestellt 
werden «id Ludwig XIV. in der Gestalt des Japiter glorificirt 



V Zuerst von Voltaire mitgetheilt, dann ist sie oft mehr oder minder 
ansfuhrlich nachgeschriebSD woraeo, so tob Jutaer, Toickemm imd Moiemd 
a. ». 0. V. 3 und 4. 

*) Schon die M^nagiana sagen; >LeB deux Sosies en comparaison font 
(atee MoU^re) piti4< a. a. O. m, 8. 155. Orimansea alberne Bemerkung 
besprach ich scnon. 

*) S. Fowntdj CoDtCTip. II. p. 218. 

^ üeber diese Naehshmungen handelt MoHanä a. a. O. T. p. 8—11. 

•7 Was Moland in den Anm. seiner Ausgabe von Nachbildungen ein- 
zelner Stellen der »Sosies« und des Anfanges der »Maissance d'Hercule« anführt 
sind Uebereinstimmungen, wie sie bei Behandlung des gleichen Sfoffes natür- 
lich sind. Nor eine IKotfOM-Bemittisoena ist in HL 11 (MoHmd 8. 4S8, A. 
1 and 2) anzunehmen. 

•) a. a. 0. I. CGU und CCUI und V. pag. 14 und 15. 
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werden. Beides trifft nicht zu. Amphitryon ist nicht ein phlegmar 
tischer Ehemann, wie sein Plautinischer Namensvetter, sondern ein 
nobler Cavalier, der von ritterlichem Muthe, lebhaftestem Ehrgefühl 
und edlem Zorneseifer durchdrungen ist. Ludwig XIY. wUrde zwar, 
jene obige Annahme zugegeben, in dem göttlichen Glänze des rflmi- 
aelMB Jiq^iter endMineii imd tot ihm der tiel^ekriiikte Gitte sich 
lH»gen, aber die wiTerkemibar satirische Weise, mit wekber der 
Gott hier gezeichnet wird, der ironische Spott, den er sogar von Mer- 
cure's Seite erdulden mnss, zeigen schon, dass hier an ein Portrait 
des französischen Herrschers gar nicht zu denken ist — Wie also 
die angeblich satirische Tendenz des »Amphitryon« mit Moli^re's 
Loyalitätsbewusstsein nimmer zu vereinen ist, so sollte man auch eine 
flerril-apologetiflche Tendenz Dem nidit satraaen, der nie aicli an 
hAfiseher Selbitamiedriguig herablieee. Wer die WidnmngBepistei 
an »Monseigneur leFrince^ ^) liest'), worin der übliche Hof- nudDe* 
dicationsstyl mit unnachahmlichor Ironie lächerlich cromacht wird, 
kann kaum .sich überreden, dass ihr Verfasser einer mehr als höfischen 
Anscliauungswcisc fähig wäre. Gerade das moderne Freiheitsbewusst- 
sein, die schärfer hervortretende Individualität und die veränderte 
.ÄMklit im der SteUmg des Wcibee gcgenOber der antiken flobor* 
dination unter den gMichen Willen, der UnterdrOckmig nnd Ter* 
Iremumg der individuellen Seibetindigkeit, der Missachtung weiblicher 
Würde finden im »Amphitryon« einen sprechenden Ausdruck, den 
Rotrou's »Deux Soaies«, weil sie iiGh eng an JPlautus anlehnten, nicht 
haben konnten. 

In der römischen Komödie ist Jupiter wirklich der gewaltige 
Olympier, vor dem Götter und Menschen sich beugen^), von einer 
inmirirenden Anffiusnng des GOttarfUrsten iet in dem Stttcke seibet 
nur wenig zu q^ttren. Willig ertrftgt Amphitruo den Eingriff in seine 
Rechte als Gatte, willig duldet auch Alcmene den ihr angethanen 
Schimpf, ja, in dem später hinzugefügten, dem Geiste des Stückes 
entsprechenden Schlüsse wird der Ehebroßb als eine hohe Ehre für 
Amphitruo 's Haus gepriesen. 

Die verschiedene Auffassung der ursprünglichen Veberlieferung 
zeigt dch aocfa In der Cbarakterzeicfanung beider Stodi». Der Plaa- 
tiniBcbe Amphitmo ist ein letbargiieber Charakter, ohne warme liebe 
und ohne lebendiges EhrgeftthL Wie wenig thut er, um seine ge- 
schändete Elire zu riehen, auch, als er den göttlichen Nebenbuhler 
noch nicht ahnt £inige Zomesaushrttche, der vergebliche Yenrach, 



^) S. m^e Abb.: Einige offene Fragen dar MoBtee-Kritik, Ztaehr. fta 
neafr. Spr. und Lit. Bd. IL S. 473 ff 

*) Es ist der grosse Conde gemeint. 
«) Abgedruckt bei jUoland a. a. 0. S. 17 und 18. 
') Der freilich unechte Prologus (b. BMU, Faroga 8. bebt dies 
dem Geiste des Stocket entsprachend herrar. 

15» 
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den Beistand der Freunde gegen den Frevler zu gewinnen , sind das 
Einzige, was er zu thun weiss. Der französische Amphitrjon denkt 
an dieEnnordnng to Neboilmhlen, sein Zorneteifir niiiiit einoi Thefl 
■oner Freunde mit fort, wihrend die flbrigen die Sadie ent ndng 
prftfen wollen. 

Alcmcne's Person tritt in dem römischen Stücke zurück, gemäss 
der niedrigen Auffassung von der Stellung des Weibes und der ehe- 
lichen Liebe, die das ganze Altertbum leitet. Sie ist eine ruhige, 
besonnene Matrone, die den Yorwürlen ihres Gemahles, wie dem 
kalten Hohn des Japiter-Amplilbnio, der den Betrug flir etnen 
schlechten Sehen erkUrt, nur OelMsenheit entgegenstellt, die seOwk 
die höhnische Frechheit des Sklaven Sosias erträgt. In einem fran- 
zösischen Stücke war eine solche Alcm^ne begreiflicherweise nmnöglich. 
So ist denn Moliöre's Alcmöne eine junge, liebedürstende Gattin, 
lebhaft von dem Gefühl ihrer Ehre durchdrungen, und doch — echt 
französisch — für eflfectvolle Galanterie so empfänglich. Sie ztlmt 
dem Gatten, der den Betheuerongen ihrer Unschuld nicht glaabt, sie 
frill dem JvpÜbBt troti der galanten Spitifindigkeit, die alles Bflse auf 
den »tfpoox« schieht md fttr den »amantc Yerseiiinng erinttet, nicht 
vergeben (II, 6), erst als er droht, sich zu ihren Fflssen sa ermorden, 
verfehlt dieser Theatercoup seine Wirkung nicht. — 

Auch die niedrig-komischen Figuren des französischen Stückes 
sind von höherer dramatischer Wirkung. Sosie ist zwar ein Feigling, 
Prahler und Schmeichler, wie der Plautinische Sosias, wie er spottet 
er der vonehmen Herren hinter ihrem Backen nnd schimpft selbst 
anf die OMter. Steht er aber anch flittHch nicht hdher, als sdn riV- 
misches Original, so ist sein Auftreten doch weit mehr von fesselnder 
Komik. Wie wirkungsvoll z. B. ist jener Dialog mit Mercure (I, 1), 
wo Sosie den Gegner für einen Feigling, wie er selbst hält, und 
ihm darum keck antwortet, dann aber, durch die Faust Mercure's 
eines Besseren belehrt, bereit ist, Alles zu glauben und zu thun, was 
jener Hill, sogar, sich einzureden, dass nicht er, sondern Mercure 
Sode sei und heisse. Beim UmOus antwortet Sosias auch scheinbar 
beherzt) damit der Gegner seine Feif^t nidit merke, aber jeno 
unglanbliche Znmnthnng Mercnre's, jenes: »on me d^sosie« tritt we- 
niger in seiner komischen Wirkung hervor. Auch die Neigung 
des Sosie zu materiellen Genüssen und seine Furcht vor Schlägen 
sind (III, 7) in komischer Weise ausgebeutet. Sosie erkennt den 
Jupiter als seinen Herrn an, weil der ihn vor den Schlägen Amphi- 
tryon's schfltsen kann, nnd weQ bei dem Gastmahl etwas fOr ihn ab- 
IUI! Dann aber dnrch Hercmrey den Psendo-Sosie, vom Tische ge- 
trieben, wendet er sich schnell dem alten Heim zu, 

Mercure ist ans dem liellenischen Gott zu einem französischen 
Kammerdiener geworden, der über seinen Herrn und sich selbst fade 
Witze macht, der mit dem Kammerfräulein La Nuit — der römischen 
Göttin Kox — tändelt, der den tiefgebeugten Amphitryon aus eigenem 
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Antrieb, nicht, wie bei JFIMi«, «if Jnpiter's Befehl verhöhnt. Im 
Piaatinischen Stück bewahrt er im Ganzen seine Wirkung^). 

Ein Ilauptvorzng des Moliere'schen Stückes vor dem ' Amphi- 
trno« liegt darin, dass die langen Unterredungen knapper und drama- 
tisch wirksamer werden, dass vor Allem Hie Dialogisiruug eine meister- 
hafte ist. Man vergleiche z. B. den Monolog des Sosie (I, 1) mit 
der entepredienden Soene bei JPKcMrfM. Wie UtaBt hier Sosie, wo er 
lieh die Worte und Gesten der fttr Alcmtee bestimmten Siegessehil- 
derong einstudirt, Gang und Terrain der Schlacht anschaulich hervor- 
treten, während alles unnütze Detail wegbleibt; wie sehen wir 
Amphitryon's Gattin in ihrer lebhaften "Wissbegier gleichsam vor uns. 
In dem Dialoge mit Mercure (II, 2) fehlen die breiten £.eden, welche 
bei PlatUus dem Kampfe der Beiden vorhergehen. 

Die derben Witze und groben Anspielungen des römischen Stockes 
hat MoUWs feinerer Diehtertact yemdeden oder gemildert, nnr jene 
peinliche Scene swischen der Frau des Sosie und dem als Sode Ter- 
kleideten Mercure, in welcher dem Letzteren die ehelichen Rechte ge- 
waltsam aufgedrungen werden sollen, erinnert an den Ton der Plan- 
tinischen Komödie. 

So sehr auch Moliöre durch die Anregungen der socialen Ver- 
hältnisse seiner Zeit im Yortheil vor Plauius war, so ist doch seine 
diehterlsdie Ueberlegenhdt In Ck)mpositlon and Form nicht m Ter- 
kemien. 

Im Uebrigen aber darf man nicht eine bestimmte Tendenz oder 
einen tieferen Grundgedanken in den »Amphitryon-^ hineinlegen wollen. 
Das Stück ist nichts weiter als ein dramatischer Scherz oder ein an- 
ziehender Schwank, und die einzige Rücksicht, welche den Dichter 
bei der Behandlung und Wahl des Stoffes leitete, war die, sich einen 
so danUbaren, tau Pkrteere, nie der Salonwelt sossgenden Gegen- 
stand nicht entgehm an lassen. Es kann kaam zweifdhaft sein, dass 
Uolitee ursprünglich auf Vorstellungen bei Hofe und in der vor- 
nehmen Welt rechnete, und der Grund, wesshalb das Stück nie bei 
Hofe und nur ein einziges Mal (17. März 1668) cn risitc^) gespielt 
wurde, kann nur in der frappanten Aehnlichkeit zwischen dem ehe- 
brechenden Jupiter und seinem würdigen Rivalen auf Frankreichs 
Thron, sowie in den mancherlei Zweideutigkeiten gefunden werden. 
HoUtoe in dem oben erwtimten WidmongiBbflefe spricht von den 
»censeurs« des »Anip]iita7on«, wir wissen Aber diese nichts Näheres, 
dürfen aber vermuthen, dass ihre Kritik sich gegen das Frivol-Leicht- 
fertige des Stfickes richtete. Der Erfolg des Amphitryon« im Palais 
Royal war übrigens doch nicht so, wie man ihn von einem so zug- 
kräftigen und effectvollen Sujet erwarten durfte. Zwar wurde das 
Stück 29 mal (19. Jan. bis 18. März) hintereinander gegeben und die 



Der Prologos rOhmt sogar seine Verdienste nm die Menschheit. 
La Ormffe, Begistn 8. 94 
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beiden ersten Male erzielte es eine Einnahme von 1565 L. 10 s. 
und 1668 L. 10 s.; doch schwanken nachher die Erträge, und auch 
die Verbindung desselben mit Zugstücken, wie »le Mädecin malgrö 
Inl« , »le Hafiaee forc6« , »Sganarellec , liess die EhmAhme eher 
henniter-, als heranfgeheii — Im Druck erscbieii diese KomOdie 
bei Moli^re's Lebzeiten nur einmal, ««w»ii<»i> Ifftrz 1668 bei Ribou. 
Die Rollenbesetzung können wir nur vennuthen. Ben Sosie gab 
wahrscheinlich Moliöre selbst, Amphitryon fiel wohl dem La Orange 
zu, Alcmcne kann nur von der Moli^re gespielt worden sein, da die 
Duparc bereits Ostern 1667 das Palais Royal verlassen hatte, die 
Cltothis scheint der M. Bäjart und später der Beauval zugefallen 
zu Bein (fills nieht etwa Hubert sie gespielt haben aoUts). Anf die 
metriscfaea EigentfaftmUcfakeiten des Stflekes gelM ich nicbt ein. 



Capitel U. 

Der ^AYSkre<^. 

WAhrend Molitee im »AajMtrjm* fiwt amsddieeslidi dem 
lUmtM sich anschliesst, ist sein »Ararec eine kunstvolle Zusammen- 
fflgnng und einheitliche Gliederung der verschiedenartigsten Scenen, 
Motive und Intriguen, die zum grossen Theil der Plautinischen 
»Aulularia« (Goldtopf), daneben auch italienischen und französischen 
Stücken entnommen sind Da ist die Figur des Kupplerin Frosine 
in ihren Grundzügen den »I Suppositi« des Ariosto entlehnt, und 
eine Stelle des Dialoges zwischen Harpagon ond Frosine daraus 
wOrtlicli übersetzt. Die komische Scene zwischen Yaldre and Mattre 
Jacgaes (m, YI) geht anf ein italienisches Ganevas zurück, >la Ca- 
meriera nobile« , nnd ebendaher stammt der Grundgedanke des Ver- 
söhnungsversuches , den Mattre Jacques zwischen Harpagon und 
Cläant« macht. 

Wenn III, 12 Harpagon durch die List seines Sohnes gezwungen 
wird, der CMiebten einen Diamant ansnMeten, so ist dieser Zng anf 
dnfi italieniscbe Farce »le Gase s^aliggiatec soitekzofttkren, wo ein 
Bedienter einem verliebten Alten gegenüber sich ebenso benimmt. 

Aus den »Esprits^ des Larivey (1579), einer Uebersetzung des 
»Aridosio« des Loremino de Mcdid, eines Stückes, das seinerseits 
eine Contamination der »Adelphi« des Terenz ond der »Mostellaria« 



Ebds. S. 92—94. Doch weiss jeder TheaterTOrBtindige, 
dass Kassenerfolge von unberechenbaren Znfftllen abhängen. 

^) Die Angaben 3Ioh>uVü (Einl. u. Anm. znm »Avare«) lassen sich noch 
Tervollstuudigen. Ueber das Yerhaltuias des 'Avare< zu Larwey'a »Ksprits« 
handelt: F. JKmrsr (Jencnser Diu. doch seheiot er mir danelbe ra 

weit anwndehnen. 
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und »Anlolaria des Plautus ist, hat Molitoe den Sehlnss seines 
;^Avare« und das Verliältniss des Clöante znr Marianne entlehnt^). 
Auch spielt dort der Bruder des Geizhalses Severin, auf den Besitz 
des entwendeten Schatzes pochend, eine ähnliche gebieterische Bolle, 
wie Cleante (V, 6)*). 

Ans der »Belle Fliddeusec des BolarobeH konnte Molitee das 
üebeererhftltDJflB der EHm io Yaltoe in den Qnmdstgen entnehmen, 
andt die Figur des La FlMe stammt im Wesentlichen ebendaher. 
Mancherlei Züge des Harpagon, die im Plautus sich nicht finden, 
namentlich sein Reichthum, seine sociale Stellung, sind daher entlehnt; 
und aus derselben Komödie ist die Zankscenc zwischen Clöante und 
Harpagon und das famose Wuchergeschäft des Letzteren entnommen 
(II, 1 n. 2). Auch einzelne Zttge der Frosine mögen auf Beminis- 
oenaen aa eine Shnliche Fenon in der »Belle Plaideoaet, irie an die 
»Bnffinec der Chapugem^echßn »Dame d*intrigne« berohen. Ana 
dem letateren Stocke konnte das Liebesverhältniss des Harpagon zur 
Marianne, das schon bei Plautus angedeutete, aher auch bei Larivey 
durchgeführte Missverständniss des "Wortes »trösor« und das von 
Harpagon zu Ehren Marianne's angerichtete Essen entnommen werden 
(s. Abschn. VIU). 

AiB der »Hiatoire dea Oardinanzc toh Änibery (1642) stammt 
der eine Zog, dasa Harpagon in seinem Geiae aom Diebe ivird «nd 
dafür Schläge empfängt. Dort stielllt er den Nachbaren das Sattal- 
zeug der Pferde, Moliöre ändert das in drastischer Weise, indem er 
Harpagon seinen eigenen Pferden den Hafer stehlen und dafür vom 
Kutscher gezüchtigt werden lässt. Endlich aus Scarron's »Höritier 
ridicule« ist ein Zug in Yalöre's Yerhältuiss zu Elise übertragen 
worden« Dort iat der Held dea Stiokes, Don Jnan, anoh der Lebeas- 
retter der von ibn Geliebten (a. a. 0. VI, & 204 v. 205) *). 

Bei ao vielen von Moli^re benutzten and in ibrem Inhalt ver- 
wandten Stttaken sind die einaelnen Entlehnungan naitOfttdi aobwer 



1) Bas findet sich in keinem der anderen Stücke, auch in der »Beile 
PlaideaBe« ist es wesentHeh ein anderes. 

*) Doch vermeidet hier Lariwy den Fehler des - Avare , dasB an die 
ZorOckgabe des Schatzes nur die 2iu8timmung des Geizhalses zu dem einen 
Biebonde gekntoft irird, Hilaire Umt sich gleieh die XSnirilligang zu zwei 
Heirathen (des Sohnes von Söverin mit einer von ihm Twfhhrten Tochter 
und des Ddsire mit Severin's Tochter) versprechen, Dadurch wird fireilich 
die Intervention des plötzlich heimkehrenden Vaters der Feliciane , der Ge- 
liebten von Sevwin's Solme, noch ftberfUssiisr, als Anssbne^ BiaBdscilung 
belMoliöre. 

") Dasselbe Stück hatte Moliäre schon froher in den «Präc. Ridicules« 
benutzt Philippin, ein schlauer Bedioiter, mnss dort zu gleichem Zwecke, 
wie Mascarille, den vornehmen Herren spielen (a. a. 0. VI, S. 236 ff.). Als 
Nachtrag zu dem Abschnitt über die »Pr^cieuses« bemerke ich ^eichfaUs, 
dass Chapdlet^,tu 0. a 47 ft eine boeMrowriidw 8cliildsnii« der «meieases 
de Gampagne« glebt 
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abzugrenzen und namentlich der Antheil der französischen Komödien 
kann in seiner Ausdelinung und Beschaffenlieit zweifelhaft sein. Ich 
glaube jedoch, dass die Benutzung der ; Esprits ^ keine ausgedehntere 
ist, als oben angegeben, dass der »Belle Plaideose« em grössefos 
AntiMilsreclit zuzugestehen Ist, als es bisher yoii Seiten der Kritik 
eingeräumt worden, dass endlich eine Benntzong von Chagpuzem*» 
3 Dame d'intriguc^^ angenommen werden muss. Letzteres ist ebenso, 
wie die Benutzung von Scarron's > IIeritier ridicule , übersehen worden. 

Nimmt man zu diesen Entlehnungen ^) hinzu , dass die meisten 
Soenen und Züge des »Avare« eine grössere oder geringere Verwandt- 
sdiaft mit der »Anlnlaria« Verrathen, so kann Moli^re's Komödie in 
materieller Ansicht fcaom mehr als ein selbstandigee Stück betrachtet 
werden. Doch zeigt sich des IHchters Meisterschaft in der plan- 
nUtesigen Organisation des zerstreut nmherliegenden Materiales. 
Nicht allein, dass von so bunt zusammengewürfelten Bestandth eilen 
keiner ein dem Ganzen fremdes Aussehen zeigt, dass Scene sich aufs 
Engste an Scene reiht, jede Handlung aufs Genaueste mit dem Cha- 
rakter zusammenstimmt, während in dem Plautinischen Stücke jode 
straife Einhtft fehlt auch der Grandgedanke der EomOdie ist ein 
glflcklich gewttUter nnd geschickt dnrchgef&hrter. Ein Ckmfliet m 
zwei so grondTerschiedenen Charaktereigenschaften, wie Geiz und 
Liebe, muss an sich von hohem Effect sein, imd wenn ein Komödien- 
dichter es versteht, den tragisclien Ernst dieses Conflictes durch 
niedrig - komische Scenen zu moderiren, so muss der Totaleindruck 
ein durchaus wirkungsvoller sein. Jener Gegensatz tritt zunächst in 
Harpagon's eigener Person herror. Wie lange k&mpft in ihm die 
sinnlidbe Keigong zor schönen Marianne mit der brennenden Geld- 
gier. Schon dass sie keine Mitgift erhält, ist ihm ftnssert wider- 
wärtig, und als er merkt, dass der Brautstand nicht ganz ohne Kosten 
ist, als man ihm gar die Wahl zwischen Marianne und der Wieder- 
erlangung seiner Kassette lässt, ist er schnell bereit, Mariannen zu 
entsagen Jener Conflict des Geizes und der Liebe zerreisst auch 
die Bande, welche Harpagon an seine Kinder fesseln. Wider ihrer 
Neignng sollen Elise nnd Cltente, die Tochter eisen Mann, der anf 



^) Dass hierbd Anecdoten, welche Aber das am 24. Angost 1665 er- 
mordete Tardieu'sche Ehepaar cursirten, verwerthet worden seiso, wie Mokmd 
a. a. 0. S. 254 u. 255 will, ist nicht zu erweisen. 

*) Bapp, Gesch. d, griech. Schauspieles S. 317. 

^) Wie oft hat man, aller Er&hrung rawider, die Yereinigmig von Liebe 
und Geiz in einer Person als unpsychologisch getadelt Erst neuerdings hat 
SchelUi (Programm der Eislebeuer Realschule 1872) diese wie alle gegen den 
> Avarec seit Bousteau'a Zeit gerichteten YorwOrfe wiedsKholt in ablieher 
Weise den Plautus wieder über Meliere gestellt. 

Da dies der Grundgedanke des Stückes, nicht bloss die Schilderung 
des Oeises Zwsdc dsssilben, so erledigt ddi dadordi schon die tos 
B. Auerbach au%ewotteie IVige: wirom MoHtes nicht das Werden des 
Geizes schildere. 
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Mitgift keinen Anspruch macht, der Sohn eine reiche Fhn hfiirathen, 
während die Erstere den Valöre, der sie aus Lebensgefahr gerettet 
und sich als Diener in Harpagon's Haus eingeschlichen , der Andere 
Marianne, die treue Pflegerin einer alten Mutter, liebt. Die heftigen 
Vorwürfe, mit denen Tochter und Sohn den tyrannischen Geizbials 
ttberhlnfeii» nuMnttidi der Spott, den der Sohn dem viteriiclieD Flnehe 
entgegeoBteUt, liaben BouMem»'« mondiairender Kritik die HaiqttwaffB 
in die Hmd gegeben, und die toh ihm gemachten Yorwürfc sind bis 
in die neueste Zeit nachgesprochen worden Als ob hier der Dichter 
eine besondere Sympathie für C16ante an den Tag legte und über- 
haupt nur Personen von untadelhafter sittlicher Qualität, sog. Tugend- 
helden, vorführen dürfte l Doch, wie diese AuÜösung der engsten 
Familienverhältnisse eine Folge jenes Gonflict« des CMaes md der 
liebe ist, so wirkt sie aach auf den Gharaktsr und die Handlungs- 
weise der Liebenden. Der Sohn, dem das Geld zum Nöthigsten ver- 
sagt wird, macht Sebalden und fällt den Wacherem in die Hände, 
and ein Zufall will, dass ihn ein Gommissionär in die Hände des 
eigenen Vaters liefert ; die Tochter ist mit Yalöre verbanden zur raffi- 
nirten Täuschung des Vaters. 

£s ist also die anverkennbaie Abfficht des Dichters, hier die 
socialen Wirkongen eines anf unsittlicher Onmdlage mhenden Hans- 
imd Famüienweaens m schildem, nicht etwa, nadi der einen Seite 
hin QnniiQcalische Handlungsweisen za beschönigen. Dies dem Dichter 
fU impotiren, ist ein reines Sophisma and mit Recht haben daher 
Gheffte and nach ihm Äuger und J. M. Girardin jenen socialen Ge- 
sichtspunkt in der Auffassung des Stückes den moralisirenden Be- 
denken Bousseau's g^enüber hervorgekehrt. Dagegen haben Laharpe 
(a. tL 0. T| 8. 468) und Tatdiereim (a. a. 0. II, S. 51) diesen 
CanÜnatinrtfanm der Botmem^Bchaa Kritik gans Ikbenehen, wenn 
der Eine sich mit dem Einwände hilft, dass der Fluch des Vaters 
nicht ernst gemeint sei, und der Andere mit Gründen, die schwächer 
sind, als gar keine, die zwar von willkürlicher Voraussetzung aus- 
gehende, aber in sich logische und geschlossene Polemik des Philo- 
sophen zu widerlegen sucht Für die heutige Molit;re-Kritik sind 
Somaeau mä seine sahireichen Nachbeter nur noch von relativem 
historischen Interesse. 

Alle Personen des Stückes, selbst der als dens ex machina auf- 
tretende Anselme werden in diesen das Stück durchziehenden Gonflict 
hineingezogen. Zuerst jene abgefeimte Kupplerin Frosine. Sie will 
dem Geizhals eine Geldsumme ablocken, indem sie ihm Marianne's 
Hand zu gewinnen verspricht, doch der Geiz siegt über die Liebe, 
Frosine wird abgewiesen. Dann tritt sie als Vermittlerin in dem 
Zwist zwisdien Yafter und Sohn anf, sie soll den Geishals hestinimen, 



Eist Ofwutf Programm des Opan» m Tsrden 1875, 8. 86^ weist sie 

sorfldc. 
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die Marianne einer reicheren Parthie zu opfern. Maitre Jacques, die 
treue Bedientenseele, die selbst für den geizigen Herrn noch Sympathie 
empfindet und sich die verlorene Mühe einer moralischen Eiuwiikung 
nimmt, weiss In naiv seUaner Wsise diesen Hader momentan vi 
scUieliten, indem er Jedem yon Beidoi yorspricht, der Andere wolle 
steh fügen. Yal^ sucht anfitaglidi Harpagon's Sympathie zn erwer- 
ben, indem er auf seine Launen und Wünsche eingeht, und sogar, 
um sein hoffnungsloses Terhältniss zu Elise vor dem Alten zu ver- 
bergen, der Tochter scheinbar in des Vaters Gegenwart zuredet, sie 
solle den Protegirten desselben heirathen. La Fläche, Diener Cl^ante's, 
entwendet den von Harpagon versteckten Schatz und gibt so seinem 
Herren ein Mittel in die Hand, Harpagon's Zustimmung zur Ehe mit 
Marianne an ertrotzen. Dieses lOttel rechte natflriieh auch hin, die 
EinwiHigang des Gdsigm za dem Bunde des Yal^ und der Elise 
zn erzwingen*), und es ist daher ein ganz unnöthiges, dramatisch 
zweckloses Verfahren, wenn Moliäre den Anselme, den Vater Valäre's, 
nach langer Abwesenlieit in fernen Landen plötzlich zurückkehren und 
üarpagon's Einwilligung zum Heirathsbunde dadurch gewinnen lässt, 
dasB er die Hoehsettskosten m zahlen yerspricht Diese kUnstUeh 
yevsehlnngene LOsong des Stttckes, an welcher auch Mattre Jacques, 
der ans Rache für die von Yalhre empfangenen Stockschl&ge 
Letzteren des Kassettendiebstahles verdächtigt, dadurch das Miss- 
verständniss des Wortes »trösor« und das Eingeständniss des 
zwischen Valere und Elise bestehenden Liebesverhältnisses veranlasst, 
ganz unnöthig mitwirken mnss, ist mit Recht von der Kritik an- 
gefoditn worden. Sie wird dadurch nicht gerechtfertigt, daas 
sehen an einer froheren Stelle des »Ayare« das myihisehe Dunkel 
der PersOnlidikeit Anselme's angedentet wird, worauf n. A. Meurtt 
in der obengenannten Dissertation hinweist, wohl aber ist sie aas den 
Vorstellungen der Zeit zu erklären. Denn jene Phantasiebilder , wie 
sie ein Verkehr mit neuentdeckten, noch vom Zauber der Märchen- 
welt umschleierten Ländern und Völkern hervorruft, lagen der Zeit 
Mblitoe's nicht so fem wie uns. Dass Jemand Jahre lang in fernen 
Landen weOte, ftr seine Angehörigen wsdiollen, kam damals seUiet 
in der Wirhlichkdt vor, man denke n. A. nv an Shtthet^ear^z »Stormc 
nnd das der Dichtung zu Grunde liegende Factum'). 

Die Ueberlegenheit der Charakterzeichnung im >Avare< gegenüber 
dem Scheraatismns der Plautinischen Figuren zeigt sich vor Allem in 
Harpagon's Gestalt. Wie sie uns durch die I^iebe zu Marianne 
menschlich näher gerückt wird, so macht die sociale Stellung Har- 
pagon's sie nns Ästhetisch wen^ widerwärtig. Harpagon ist nidift, 



Diese Lösung war schon aus der letzten Seena des unvollendeten 
HautimMhen StOdieB m- enrafhen. 8. Ober die Ldsung Qroon a. a. O. 8. 87. 

Aehnliche Komanideen sind in den Komödien jener Zeit niebt eben 
selten (vgL Moland's Bemerfcnog a. a. 0. V. 412. A. iS 
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irie Eneiio ein armer Proletarier, der seineii Schatz ängstlich hütet, 
WÄhrend er vom Bettel lebt, an dem Nothwendigsten Mangel leidet, 
und von der Geldaristokratie über die Achsel angesehen wird, sondern 
ein begüterter Mann, der Gesellschaften giebt, Pferde und Wagen hält, 
Bediente hat , Geld auf Zinsen ausleiht Seinem Geize fehlen die 
aciuniitzigsten , ekelerr^endsten Züge des Euclio, z. B. das Weinen 
flb«r das ^reggegosfiene WaadiwMser, über den Bauch, dar notdoi 
ans dem Schornsteiii geht, das Anfleaen der Nägelschoitiel, die nied- 
rige Lästenmg der von M^ador geaaadten Ho6liMitHI»beii, der Hess 
gegen Jeden, der reicher ist etc. 

Dass Plavtus gar nicht, wie Moli^re, einen Geizhals habe schil- 
dern wollen , wie das noch Humbert in einem früheren Aufsatz von 
Httrfig's Archiv (1863) annahm, sondern dass er nur die verderb- 
Udien Folgen eines plOtiUeh geftmdenen Schaties TorfUhre, ist unhalt- 
bar. Schon der nnsweifölhaft echte Prologos der »Anlolaria« (s. dar- 
ttber TtMffd, Rhein. Maflemn Bd. Till) sagt aasdrilcfclich, dass Eaclio 
von jeher ein Geizhals gewesen, wie sein Grossvater und sein Vater, 
dem seines Geizes wegen der Schatz von der Gottheit vorenthalten wor- 
den, und dass ihm nur aus Mitleid für die Tochter der Schatz in die 
Hände gegeben seL Was haben auch die oben angefahrten Aeosse- 
rangen wäam Geizes mit dem Auffinden des Sdiatses gemein? Der 
letztere wirkt anf Eneiio nicht anders, wie auf Harpagon, er madit 
ihn misstrauisch gegen seine Umgebung % will man darum behaupten, 
dass auch MoUöre'a »Avare« jenen dem JioiifcM mitergeschobenenOrand- 
gedanken habe? 

Ueberau hat Moliöre sein Vorbild verschönert und verbessert. 
Während er die politisch-socialen Verhältnisse, auf welche die >Au- 
Inlaria« deotlich anspielt, and damit so andramatische oder gemeine 
Fignren, wie Megador's Lyeonidee, die beiden StiroUbis wegUesB. hat 
er in eSner Reihe annmth^r Liebesscenen ein ideales Gerhild n 
Hazpagon's Materialiamos TorgefUhrt^. 

Selbst zwei Scenen, die Moliöre zum Theil wörtlich dem Plaulus 
entnahm, haben bei ihm eine ganz andere komische Wirkung erhalten. 
Eaclio jagt die Staphyla aus dem Hause, für seinen Schatz fürchtend, 
nnd dnrcbsucht später den Strobilus, den er im Tempel der Fides, 
dem Yenteeke seines 8<ftatiea, trüft Moilibre sieht beide Soenen in 
eine ansarnmen nad atei^ert ihre Wirkong, indeapi er Harpagon, der 
ganz von dem Gedanken an den Schelf beherrsdii ist, selbst sein 
Geheimniss vemthen Usst^). Die jammeniden Klagen des Eneiio nm 

>) Man hat aneh dies getadelt, als ob nicht der Geliigrte sociale RttcSc- 

sichten zu nehmen hätte. Doch haben von neueren Kritikern ausser Mdland 
auch6rroon a. a. 0. S. 24 und ÜTOtnig &■ a. 0. S. 24 MoU^e hierin vertheidigti 

*) 8. hier die pathetische Schilderung in der *Epttre ä Harpagon* 
(ßp, div. a. a. 0. II. 15—64). 

^ Hier s. meine Abb.: Molitee uid die rOnosche EomOdie a. a. 0. 
S. 258 £ 

^ y, S. 8 dem entsprechend MoHtee I?. 8. 7. 
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den entwendeten Schatz machen einen weniger wirksamen Eindruck, 
als das energische Auftreten Harpagon's, der sogleich die Polizei in 
Bewegung setzt. — Auf einzelne Vorwürfe neuerer Kritiker, z. B. auf 
den Torwarf, dass Holiöre den Harpagon m wenig In Monologen 
sprechen Inne, will ich nicht eingeben, wie mir denn überhanpt IMbn- 
ches in der modernen Molidre^Eritik mehr ein pathologieches, als ein 
historisch-ästhetisches Interesse zu haben scheint. 

Das Stück wurde zuerst am 9. Septemher 1668 auf der Bühne 
des Palais Royal gegeben, dann neunmal wiederholt. Bei Hofe, der 
sich damals zu St. Germain aufhielt, wurde es einmal gegeben, wohl 
am 6. Korember 1668 Bann wmrde ee am Ii. December wieder 
angenommen, nnd 11 mal wfasderholt, in den spftteren Jahren Mo- 
litee'a aber nnr rereinielt anfgefOhrt. Grund dieser im Yerhält- 
niss zu anderen Stücken wenig zahlreichen Aufführungen waren die 
finanziellen Erträge, denn die Einnahme sank von 1069 L. 10 s. 
bei der ersten Vorstellung, auf 143 L. 10 s. bei der achten. Wieder 
war also hier die Meinung des Parterre' s mit der der Kenner nicht 
in Uebereinstimmang, denn während Boüeau und namentlich Böbind 
das Stack priesen, war der Beifall der Menge efai sehr laner. Der 
»Avare« war trots der komischen Einschiebsel doch viel za ernst 
und bot nicht lulnreichende Befriedigung für die Lachlust. Anders 
ist die Meinung der späterlebcnden Verelirer MoUöre's, namentlich 
Derer, welche unserem Vaterlande angehören. 

Hier ist der »Avare« eins der beliebtesten und nöch am häufigsten 
übersetzten und aufgeführten Stücke des grossen Dichters, denn das 
Tragische des Stolfos, das doch mit einer Meisterschaft, der Ton den 
neueren deatschen Lnstspleldiehtem nnr L'Ammge f&hig ist, dvrcfa 
niedrig-komische Einschiebsel gemildert wird, der sittlich strenge nad 
ernste Grundgedanke, der, ungeachtet aller scheinbaren Verletzungen 
der Moral, dem Stücke nicht abzusprechen ist^ machen ihn dem 
deutschen Geschmacke besonders entsprechend. 

Die von Moli^re benutzten Stücke sind längst vergessen, der 
> Avare« wird aaf der Btthne nnd in literatorgescUchte fttr immer aehiefi 
Plats behalten. Denn der Überlegene Nadhahmer Yorstand es, den 
Toranfgehenden Komödien die charakteristischen Merkmale in entldinen, 
ohne in ihre Plattheiten, wie üebertreibongen zu verfallen ; er wosste 
einen echt dramatischen Stoff zugleich mit sittlichem Ernste und mit 
packendster Komik zu behandeln. Die entgegengesetzten Abwege, auf 
welche zwei seiner nächsten Vorgänger, Boisrohert und ChapugeaUj 
■ gerathen sind, den Abwegen der trocknen, nnpoetischen Sittenschilderong 
nnd der übertreibenden, possenhaften Effacäiascher^ hat er mit dich- 
terisdier Genialit&t anfs F«nste gemieden. Die ^tik ist nirgends 



La OramMf Beg. S. 99. Die Truppe reist am 2. Nov. ab, gibt dann 
dreimal <^ George Dandin«, also wohl am 3., 4. und 5. Nov., and emmal den 
*Avare<, jedenfalls am 6., da sie erst am 7. zurückkehrt 
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wirkungsloser gewesen, als dem »Avare« gegenüber, weil sie hier 
keine Stützpunkte in den politischen und religiösen Antipathien ge- 
wisser Kreise zu finden Yermochte. 

Zu Mdli^re's Zeiten enchien nur eine Ausgabe des Stilekee, 
(1669 bei Ribou), denn die you 1670 ist mir ein Kachdmck. 

Die Besetzung ist wieder mir vermntlinngsweise festzustellen. 
Molibre hat zweifelsohne den llarpagon gesitielt, die Frosine fiel wahr- 
scheinlich der M. Bcjart, die Elise der Moliere zu. Cl^ante gehört 
in das Kepertoir des La Grange^ VaUre in das des du Croisy. Ma- 
riamie iit walmdifliidieli tob der de Brie gespielt worden, und die 
Bwei kondachen Bedientenrollen ttbemalimen wohl Hubert wnd Z, B^SarU 

Den Abweg in das Volksthümlich-Possenhafte, wie in das Leicht- 
fertig-Unsittliche hat hier Moliöre *mit siegreicher Dichtcrgcnialität 
vermieden. Doch die Rücksicht auf den einmal herrschenden Par- 
terregesclimack und auf die finanzielle Existenz der Truppe, zudem 
die fortdanemde Nothwendigkeit, für Hoffeste und das eigeue Eeper- 
toir ohne hinreichende innere Sammlung Zugstücke zu yer&ssen, und 
namentlich die steigende Goneiurrenzi wtiche das BaUet und Deeor»- 
tionsBtftck, "Wie die Tragödie ihm in Hofkreisen machten, durch eine 
Tauige Accommodirung an den höfischen Geschmack zn ttberwinden, 
haben eine Anzahl Stücke geschaffen, deren Existenz der wahre 
Moliöre- Verehrer bedauern wird. Wir wollen dieselben im folgenden 
Abschnitt betrachten. 



l 
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Elfter Abschnitt. 

Moliere als Volksdichter. 



Yorbemerknngen. 

Wenn ich unter der Uebersclirift dieses Abschnittes vier den 
Jahren 1668 — 1671 angehörende Komödien Moliöre's vereinige: 
:i George Dandin«, »M. de Pourceaugnac«, »le Bourgeois gcntühomme« , 
»l6B FourberieB de Scaj^c , so mag dar Titel den äludt und die 
Tendenz jener Stücke ganz nnilelitig a&ztigel>en scheinen. Denn die 
drei ersten sind bei Hoffesten aufgeführt worden, das sich an sie 
Bchliessende Ballet, der damit verbundene decorative Pomp deutet 
genügend ihren hof- und salonfähic^en Charakter an, indessen die 
Ausführung und Wahl der Sujets ist ganz dem herrschenden Parterre- 
geschmack angepasst, der, wie auch jetzt noch, sich in Bezug auf den 
sittlichen Massstab dem Hofgescbmack anreihte. Der Bückfall in 
jene niedere, possenhafte Komik, welche die Farcen und die ersten 
Jngendstttcke des Dichtens bekunden, ist das Charakteristische jener 
vier Komödien, und wenn wir schon früher an Moli6re's dramatischen 
Schöpfungen ein Schwanken zwischen höherem und niederem Komödien- 
styl bemerkten, sei es nun, dass jene schwankende Richtung in 
äusseren Verhältnissen oder in inneren Antrieben ihren Grund hat, 
so hat jetzt das Possenhaft-Komische die höhere Komik verdrängt 
nnd bis zom »Malade imaginalre« hin des Dichters Schaffim beherrscht. 



Capitel I. 
George IHuidin. 

»George Dandin« ist zuerst am 18. Juli 1668 zu Ycrsailles bei 
Gd^enheit eines mit üblichem Pompe veranstalteten Festes gegeben 
werden. Wir lassen das Fest, welches den Aaehcoier Fiiedensschlnss 
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za verherrlichen bestimmt war, das Ballet, die von LuUi componirten 
musikalischen Einlagen anberücksichtigt ^) and halten uns lediglich 
an das von Moli^re verfasste Stück. 

Grandlage des »George Dandin« sind ansser mittelalterlichen 
EnUilimgen, die sich dnrdi mOiidliolie Traditiim Ins wa lfoliftre*s 
Zeit fortgepflanzt (ähnlich alaO} wie heim »Mödecin malgr^ laic) *), 
iwd Novellen des Decamerone von Boccaccio^ die vierte and die achte 
Novelle des siebenten Tages, welche von Moliöre mit gewohntem 
Geschick und den durch den guten Geschmack gebotenen Aende- 
rangen aneinander gereiht sind. Die alte Farce: »la Jalousie du 
Baibouille« , oder deren italienisches Vorbild konnte nor die Schloss- 
soenen (HI, 6 — 18) und den Kameii der angetreoen Gattin Ang^liqae 
geben. Eine Benntsmig Uterer EomOdien» wie efewm der »Wolken« 
des Äristophanes , oder einer von MoUmä (205, A. 2) angeführten 
Erzählung des d'Oaville, Bruder des Dichters Boi&rabertt ist gu 
nicht zu erweisen. 

Wenngleich diese Entlehnungen nicht ausgedehnt genug sind, 
am den Kaum eines ganzen Stückes zu füllen, so kann man doch 
andi hier dem Dichter nidit eine besonders originde Erfindoogsgabe 
naehrfihmen. Yielmehr ist der Grundgedanke, dass ein binerischer, 
imfeiner Geselle yon einer vornehmen Dame des Geldes willen ge- 
nommen and dann zu Gunsten eines galanteren und distinguirteren 
Liebhabers düpirt wird, nicht ohne Weitschweifigkeit und Wieder- 
holungen durchgeführt. Auch die Charaktere haben keine besonderen 
Anziehungspunkte. Ang^lique, eine freche, obwohl nicht direct 
ehebrecherische Kokette, für deren Aasschreitangen die erzvrangene 
Heirath eine nor sehwache Entseholdigang gieht, hat nkht einmal 
jenen verführerischen Zauber, der sonst schönen Sünderinnen eigen 
ist, und die volle Kraft Molitoe'scher Komik ist eben erforderlich, 
um überhaupt ihren raffinirten Künsten und der bornirten Einfalt 
des Gatten noch eine komische Seite abzugewinnen. Als ein tugend- 
haftes Vorbild könnte noch für diese ehrvergessene und würdelose 
Frau die sonst raffinirte Dienerin Claadine gelten, welche dem Lubin, 
dem ehifUtigen Bedienten des die Angäiqoe liebenden GUtandre, 
gegenüber eine gewisse Zorfiokhaltong and Ansser liehe Decens 
zeigt, doch fehlt wieder dieser Figur die rechte Komik. Ihr Ver- 
hältniss zu Lubin ist, wie das so oft in Moli^re's Komödien zu finden, 
ein Abbild der Liebelei des Clitandre und der Angölique, nur ist es 
hier nicht ein realistisclieres und darum komisch wirkendes , sondern 
ein sehr moralisches, das freilich aus diesem Grunde ohne viel 
komisehfin Effect ist Glitandre ist wieder ein Liebhaber nach 



n S. Rölation d'Andr^ Felibien, abgedrackt bei Mokmd, CEuTres de 

MoL V. p. 139 ff. 

*) Die Benntmng ehier geiracktsn Yoriige wird dmdi Hb Ab- 
weichung von der vsptttni^icbfln Fassmg (s. JUolmd, S. 940 Ann.) nn- 

wahrscheinlich. 
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gewohntem Komodienzuschnitt , ohne hervorstechende Eigenthümlich- 
keiten. G. Daiidin erweckt doch in dem sittlich denkenden und 
nicht dem Lachkitzel unterworfenen Leser allzuviel Sympathie, als 
dasB man redit ^Sm Wim imgesoMckte Wildheit und ohnmißlitige 
Lddeoflchalt ladien kflnnte, und namentlidi der Sdunenenflsdinl am 
Schlüsse, in dem vielleicht Moliöre's Erinnerung an ähnliches leid- 
Tidles Schicksal dnrchhricht, wirkt wahrhaftig nicht komisch. Die 
einzigen wohlgelungenen Figuren sind Mr. und Mme de Sotenville, die 
Schwiegereltern des unglücklichen Dandin. Ihr Bettelstolz, ihr zur 
Garrikatur werdender Standeshochmuth entschädigt uns für den Un- 
willen, den Ang^liqne's ungenirte Frechheit und fn?ole Gewissen- 
lorii^t erwedraii mw». 

Man hat Yieles angefahrt, nm die offenhar leichtfertige Tendern 
des Stückes zn reefatfartigeii. Da soll Moli^re die Komödie nur 
geschrieben haben, um gegen die Selbstüberhebung der reichgewor- 
denen Bourgeoisie und das unüberlegte Hineiurathen in vornehme 
Stände zu polemisiren, aber diese angebliche moralische Tendenz tritt 
ganz und gar hinter dem Possenhaften und Amüsanten zurück. Wie 
die Yeranlasflong dee Stttokee leigt, Innn der Zweck nnr der eein, 
die lasdTen Hoflente angenehm za unterhalten, and dieser Ziveck ist 
nach RoUneü's Schilderung vom 21. Juli 1668 vollkommen erreicht 
worden^). Auch im Palais Royal, wo George Dandin vom 9. No- 
vember an 10 mal (nach der fünften Vorstellung mit vier Unter- 
brechungen) hintereinander gegeben wurde hatte die Komödie einen 
leidlich guten Erfolg. Koch jetzt würde das Stück an Hoftheatern 
ebenso Effect machen, wie es dem Geschmack der Galerie oder der 
Ton Gommis and Ladenjungen angefüllten Seiten- mid Hittellogen 
entsprechen würde. Wenn aber irgendwo nnd irgendwie die Moli^re- 
feindliche Kritik ihr gutes Hecht hat, so ist es dem George Dandin 
gegenüber, und Ilousseau''s Anathema ist bis jetzt noch von Nie- 
mandem, am wenigsten von F. Jacobs^), beseitigt worden. Es soll 
nun keinesfalls geleugnet werden, dass die auf den Erzählungen des 
Decamerone nnd auf der italienischen Farce berohenden Scenen hei 
MoUftr« eine komische Wirknng Ikhen, wie sie von seincQ Vorgängern 
nieht erreicht worden ist, und dass die stärkste Prohe seiner nie 
versiegenden Komik eben darin besteht, dass er den moralischen 
Unwillen über Ang^lique nnd die natui^emässe Sympathie für den 
betrogenen Dandin durch die Gewalt der unwiderstehlichen Lachlust 
überwand, aber eben hier verirrt sich sein Dichtertalent in eine 
Begion, die der wahren Dichtkunst fem liegt Die Harmonie zwischen 
sittlichem Denken nnd poetischem Fühlen, wie sie doeh das Ziel des 



^) Auch La Grcowct Reg. 99 giebt an, dass G. Dandin vom 2. bis 7. No- 
▼ember dreimal sn st Geniudn gespielt worden sei. 

*) S. Humhert: Fr. Jacobs Aber HoHlare and die Klassiker aas dem 
Zeitalter Ludwig's XIY. 1, S. 18. 
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IHchtan sein rnnss, ist hier gestört und nur eine momentane Stim- 
mung in uns geschaffen worden, welche die Disharmonie im eigenen 
Inneren vergessen macht. Auf mich hat — freilich aus sehr ver- 
schiedenen Gründen — - George Dandin«; eine Wirkung hervorgebracht, 
wie 3füser's »Bibliothekar«. Ich lachte, aber ich schämte mich 
zugleich, wite mein beaseres Wollen gelaeht m hieben. Hier 
war daa verletite aitUiohe GefOhl die Uraache jenea innerai Zwie- 
spaltes, dort daa drückende Bewosstaefai, dnrch die unbezwingbar 
komische Wirknng einea reinen Nonsena nun Lachen fortgeriaaen 
zn sein. 

Zur Entschuldigung Moliöre's, nicht zu seiner Rechtfertigung, 
Hesse sich Manches anführen. Einmal die Eile, mit welcher das 
Stück hingeworfen werden mnsste, die unabweisbare Rücksichtnahme 
anf doi Modegeschmack der Höflinge, die dringende Kothwendigkeit 
einea ZngstOckea im eigenen Bepertoir, wdlkh eine gewisse Ab- 
spannimg in Folge des rastlosen Schaffens und Kämpfens der ver- 
flossenen Jahre. Und unbestreitbar bleibt es, dass G. Dandin , als 
Posse oder Schwank betrachtet, zwar ein Meisterstück genannt werden 
mnss, dass diese Komödie aber den Anfordeningen der höheren Kunst 
oder gai' der üeferen Moral nicht entspricht^). 

An die erste atidtiache AnffBhrmig des Stttckea acidiesat Bich 
eine Anecdote, ^ in Qrimaret^s ergiebiger Cbroniqve acandaleoae 
gebührenden Bang einninunt. Danach habe Molidre dnrch seinen 
Dandin einen Dandin bekehrt und zu seinem Freunde gemacht. Wir 
würden dieses Geschichtchen sehr ungläubig anffafisen, auch wenn es 
nicht von Grimarcst erzählt würde. 

Das Stück erlebte zu Moli^re's Lebzeiten zwei Ausgaben: die 
erste erschien 1669 bei Riboa, die sweite 1672 bei Tiaboidllet 
Die Besetznng kann nickt zweifelhaft sein. Moliftre gab die Titel- 
rolle, seine Frau die Ang^liqne; das Sotenville'ache Ehepaar wnrde 
von dn Croisy und Hubert dargestellt; Glitandre und sein Bedienter 
Lubin von La Grange und La Thorilliöre gespielt. Wer die Clau- 
dine gegeben, ist meines Wissens nicht festzustellen. 



Gapitd n. 
»M. de FouroeaiigiiM«* 

Wie »George Dandin < , wurde auch M. de Pourceaugnac« zur 
Ergötzung des Hofes gedichtet und, mit Ballet und Musikeinlagen 
Terbunden, am 6. Oetober 1669 zoerat zu Ghambord aufgeführt. 



') Eine »Epltre ä 6. Dandm« (a.a.O.L 8.88— 104) meint^ die*HOmer< 
desselben seien verdiente Strafe. 

FnuuMMk« atadlm n. 16 
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Wiedernm wird das Stück von Robinet und vor ihm von der offi- 
ciellen Gazette angepriesen. 'Da die spätere Moli^re-Kritik in 
diese Ueberschwänglichkciten vielfach eingestimmt hat, so ist es Auf- 
gabe einer unparteiischen Beurtheilung , dieselben auf das richtige 
Maass herabzusetzen. Damit sollen die augenfälligen Vorzüge dieser 
amttBtnteii Posse keineswegs geleugnet werden. Zmilchst ist das 
Stillt weit Belbstftadiger und originaler, als es Tide andere Molitee*- 
sche Bichtongoi ähnlichen Charakters sind. Einzelne Entlehnungen 
und Nachahmungen sind zwar anch hier nachweisbar Die hoch- 
komische Scene, in der Ponrceaugnac von den Aerzten und dem 
Apotheker drangsalirt wird , zeigt die Benutzung eines Capitels der 
zu Lyon 1639 erschienenen Histoire generale des larrous« und einer 
Stelle aas JMws' »Menaeebmic. Die Unterredong swisehen Eraste 
und Ponroeangnac (I, 6) hat ihre Grundlage in ehier Stelle der 
4^3^* Sc otron^s chen Novelle »Ne pas croire ce qn'on yoit«, doch ist^Moli^re 

VlU6<M^ hier ein sehr originaler, verbessernder und verschönernder Nach- 
ahmer. Das offenherzige Selbstbekenntniss der Nörine und des Sbri- 
Z-"^^ gani ist einem Passus der Plautinischen Asinaria' ^) nachgebildet 
worden. Von einer Benutzung der »Dösolation des filous« des 
Chevalier ist, wie schon oben bemerkt, wenig zn spüren. Endlich 
ist in I, 11 dne Beminiscflnz ans VirgiVs Eclogen nnd in II, 4 
ein Anklang an Hdbdaia^ »Gargantoa et Pantagmel« wahrzunehmen. 

Vieles bot dem Dichter die Beobachtung der Wirklichkeit, er 
hatte diese einfach zu porträtircn. Wie oft hatte er in seiner Wander- 
• zeit Gelegenheit gehabt, die Eigenthümlichkeiten naturwüchsiger 
Provinzialen zu beobachten, die Dialecte und Redeweisen derselben 
kennen zu lernen. Mau sollte daher nicht nach einem bestimmten 
Orighial des Pdaroeangnac snchen nnd so dem Oiimarestsciien Gerede 
einen enverdienten Credit TersehafliBn. Holidre hat seiner Gewohnheit 
gemäss (las Individuelle und Locale verallgemeinert und darum selbst 
die localen Dialecte nicht vollständig genau nachgebildet*). Für die 
Schilderung der Aerzte, und namentlich jener unbeschreiblich komi- 
schen Consultation, bot ihm wieder die tägliche Erfahrung Stoff genug. 
Dass in dem thatsächlichen Inhalte jener Consultation Alles nur 
der Wirklichkeit abgelauscht und nicht einmal irgend etwas Über- 
trieben oder carrikirt ist, zeigt ein Blick in das »Jonmal de la 
sant^ da Boi< und in das, was Baiffnmu^s Forsdmngen über die 
damalige medicinische Praxis festgestellt haben. 

Sonach wäre der »Pourceaugnac ein vollendetes Lustspiel niederer 
Gattung, deren Zweck doch nur die treue Abbildung des alltäglichen 



I) Das Folgende nach Moland^s Einl. a Amn. z. PourceMignac. 

') Sie ist vielleicht schon »Ec. des Femmes« III, 2 benutzt, 
S. was Castü-Blaze (Moli^e musiden 1. 63 ff.) über das "»laDguedocien« 
im »Ponroeangnae« bemeEkt. Mit Beoht mefait er, dass Ponrceaugnac schon 
daran den Ihm gespielten Trug erkennen mnsite. 
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Lebens in einer drastischen Form sein kann. Aber doch enthält 
das Stück Züge, die wir als Unwahrscheinlichkeiten und als Carri- 
katuren, welche weit über das Reale hinausgehen, bezeichnen müssen. 

So wird es uns unbegreiflich bleiben, wie ein limoosinischer 
EdelmMiiii, der die Beehte etndirt hat md Bomit dk)ch eine gewieae 
^dimg beatma rnnsB, in so pfamq>e Fallen gehen kann, wie nament- 
lich die Furcht tot der Polizei ihn, als Joristen 'Ond Advocaten^ so 
sehr zu düpiren vermag. Wir bemerken hier zwar wieder die schon 
öfter angedeutete Eigenthüinlichkeit der Moli^re'schen Dichtkunst, 
komische Helden zu erheben, indem ihr Charakter oder ihre sociale 
Stellung in irgend einer \Vei8e geadelt wird, dücli hier ist durch 
dieses an sich sehr berechtigte Verfahren eine Unwahrscheinlichkeit 
in das ganae Stttek hinefaigetragen worden. Im Widerspruch mit der 
Biklnng nnd Stellung des Helden, erscheint dessen Benehmen doch 
allzu linkisch, homirt nnd vertrauensselig. Man hat zwar mit Recht 
darauf hingewiesen, dass der Gegensatz des Provinzialen und Haupt- 
städtischen damals in Frankreich ein noch grellerer gewesen , als 
jetzt, dass der bildende, wie verbildende Einfluss der Residenz durch 
die mangelhaften Verkehrsmittel damals unendlich erschwert gewesen 
set Aber Poorceaugnac begeht denn doch Dinge ond zeigt nament- 
lich eine LeichtglftaMgkelt nnd Bomirtheit, die mit einer höheren 
Bildungsstufe und einer normalen Yerstandesanlage kaum vereinbar 
sind. Das Bild des Pourceaugnac mag dem eines gewöhnlichen 
Bauern oder zur Noth dem eines völlig ungebildeten liandedelmanns, 
wie des Baron de la Trasse in Poisson's Lustspiele, entsprechen, 
dass es aber Provinzialadvocaten und überhaupt gebildetere Provin- 
zialen h la Pourceaugnac gegeben, wird man nicht behaupten wollen. 
Ebenso wenig darf man znr Bechtfertigong der Natnrtrene der 
Mdiöre'schen SehUderang anf frühere Eomödieen der franzOBisdiai 
Literatur hinweisen, die gleichfalls das Provinzialenthum uns vor- 
führen; denn in diesen ist der Zweck der burlesken Satire oder der 
theatralischen Effecthascherei noch weniger verhtült, als in Molidre's 
»Pourceaugnac:. 

Wie im Pouiceaugnac der Provinziale, so ist in Oronte der 
Pariser Bourgeoie eanikirt Es ist zwar möglich, dass Oronte das 
fein angelegte Eokettenspiel der Toditer nicht merkt, aber fast nn- 
glanblidi ist ea, dass er diese einem Menschen geben will , den er 
nie gesehen, und dass er durch Sbrigani's hödist plumpe Intrigue 
sofort von seinem Vorhaben abgelenkt wird. Sonst ist die tyrannische 
Herrschsucht, die gefühllose Stupidität eines SpiessbQrgers sehr gut 
in Oronte gezeichnet worden. 

Sbrigani und Nörine, die Intrigumten des Stückes, sind ab- 
gehärtete Bösewichter, die dem Galgen mit Mtthe entgangen sind nnd 
mit ihren Schurkereien noch renonuniren Es ist immer misslich 



>)I)ifl8eBenoiiifliiisterden nicht iOr beere Mttoae an nehnien, meMokmä 
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und das sittliche Gefühl verletzend, wenn man solche Erscheinungen 
in einer der Belustigung dienenden Komödie vorführt, und wenn man 
sie noch über rechtlich und sittlich denkende Menschen triumpliireu 
lägst, und nur Moli^re's unvergleichliche Komik vermag den Unwillen 
des sittlicheil GefttUes m fkberwindai. Unvermeidlich ist es aber, 
dass Eraste, der zur Fördenmg seiner liebesangelegenheit die Wt- 
idrkimg solcher Sabjeete in Anspmdi nimmt, in hohem Grade unsere 
SymxKithie verlieren muss, die wir sonst ODgeschmfilart dem in sdner 
Liebe Bedrohten schenken würden, 

Verbrechernaturen , wie Sbrigani und Xdrine, pflegen sonst uns 
eine gewisse Achtung vor ihrer geistigen Gewandtheit und fruchtlosen 
Energie absoniMliigen, aber im >P«raroeangnac< sind ihre Intrigaoi- 
kUnste doch wieder auf ein sdir gewöhnliches Niveau herabgedilickt 
(was freilich der rein possenhafte Charakter der Komödie bedingte), 
und sind so furchtbar plump und unwahrscheinlich, dass nur ein 
Pourceaugnac und ein Oronte ihnen zum Opfer fallen können. Es ist 
also auch hier ein Widerspruch zwischen dem Charakter und der 
Handlungsweise nicht abzuleugnen und dem Vorwurfe der Ueber- 
treibung und bis an das Unwahrscheinliche streifenden Carrildruug 
kaum etwas entgegenzusetieiu 

Osirikatorbilder sind endlich die beiden Aerzte. Wie treu auch 
Moliöre die unwissenschaftlichen Doctrinen, die barbarische Rede- 
weise, die grotesken Manieren damaliger Heilkünstler porträtirt hat, 
die persönliche Würde und allgemein menschliche Stellung der Aerzte 
ist hier über Gebühr carrikirt worden. Es ist zwar lachenerregend, 
aber doch in Wirklichkeit nicht denkbar, dass ein Arzt dem Oronte 
androht, er werde ihn statt des entlaufanen Pouroeangnac als Palienteii 
maltr&tken, und die Sdulderung, welche der Apotheker (t, 7) von 
jenen Aerzten entwirft, geht wdt über das Maass des Wahrschdn- 
liehen hinaus. Wenn also Moli&re hier eine komische Wirkung 
erreicht hat, die selbst den mürrischen Kritiker wider seinen Willen 
fortreisst, so wird man doch nicht leugnen wollen, dass er in der 
Wahl seiner Mittel die schmale Grenze, welche die Satire von der 
Oarrikator scheidet, öfters tberschritten hal>e. 

Von den Charakteren der beiden Liebenden ist deijenige der 
Julie trefflick gezdchnet. Sie ist ein natürliches, entschlossenes und 
schlau berechnendes Mädchen, das an Geist nicht nur einen Oronte 
und Pourceaugnac aussticht, sondern auch ihren unselbständigen Lieb- 
haber bei weitem übertrifft. Ihre feine und wohlberechnete Koketterie 
würde zwar den nicht täuschen, der selbst den Koketten manches 
Spiel angeboten und im Gewinne, wie im Yerloste das beste Erbtheil 
des Miannes, den Glanben an das Weibliche, verloren, aber sie reicht 
doch ftr eme Intrigue ans, durck die sie das Ziel ihres Lebens er- 



S. 439 A. will, ist unthunlich, da der ironische Charakter dieser Selbit> 
geatandnisse doch von Moli^ angedeutet werden musste. 
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rdeht und die viel mehr Reflexion and Menschenkenntniss erfordert, 

als N^rine's und Sbrigani's Machinationen 

Eraste ist dagegen ein recht gewöhnlicher »jugendlicher Lieb- 
haber« , ein willenloses Werkzeug in den Händen der ; ingönicuse 
N^rine« und des adroit Sbrigani« und von dem naiven Glauben aller 
nnerfahreueu Liebenden beseelt, daäs schliesslich ihm die Aaserwählte 
docli in den Schoss fallen werde, wogegen die klügere Julie an 
die Möglichkeit einer Treonimg denkt (s. I, 4. Möland, a. a. 0. 
S. 440). 

Die Intrigue des Stückes besteht aus zwei Theilen, die aber mit 
unleugbarer Meisterschaft in einander geschoben sind und in der Person 
des Sbrigani und seiner Tlelfershelferin Nerine ihren Mittelpunkt haben. 
Durch die weniger geschickte Hauptintrigue wird dem Pourceaugnac 
nicht nur die Ehe, sondern auch der Aufenthalt in der nnerquick- 
liehen Residenz yerleidet nnd ihm die Flneht ans derselben als ein- 
nges Bettongsmittel vorgespiegelt, ebenso Oronte mit Abneigung gegen 
seinen unbekannten Schwiegersohn erfüllt. Nebenher geht eine von 
Julie nach Anleitung Sbrigani's (so ist wohl die Stelle L 4. a. a. 0. 
S. 439 aufzufassen) geschickt ausgeführte Intrigue, durch welche der 
habgierige Vater bestimmt wird, in die Ehe mit Eraste zu willigen, 
obwohl ihm durch sie einige tausend 6cus verloren gehen. Einzelne 
Scoien der Intrigue sind Ton kostbarem Hmnor und packendster Komik. 
So gleidi das erste Auftreten des Pourceaugnac, seine Unterrednng mit 
Eraste, die Consultationsscene , die erste Begegnung mit Oronte nnd 
mit Julie, die Scene, in der dem ehrsamen I^ovinzialen eine Cohorte 
unehelicher Kinder angedichtet und in persona vorgeführt wird, das 
Rencontre des als Dame verkleideten Pourceaugnac mit den beiden 
Schweizern u. A. Genug, wer herzlich lachen, wer die verdriessliche 
Ijaone auf immer cnriren will, der lese wieder nnd wieder den Pour- 
ceaugnac, nnd wenn bei harteAcUger Melancholie auch dieses Mittel 
versagt, so sehe er sich tlberdies Maserus »Bibliothekar« an. Der 
Kritiker freilich wird nicht immer mit den Lachem im Parterre und 
auf der Galerie einverstanden sein, nnd das ist des Kritikers un- 
zweifelhaftes Recht. So ist gleich ein Mittel des dramatischen Effectes, 
in dem Maasse wenigstens, wie es Moli^re angewandt hat, von der 
ästhetischen Kritik kaum zu billigen, und doch bringt es auf der 
Bohne stets eine nnfeiUbar komische Wirkong hervor. Idi meine 
das LieherUchmachen yom dialectischen nnd loealen Eigenthltanlich- 
kdten, die an und für sich ihr gntes historisches Hecht haben, aber 
durch das Fremdartige und Ungewohnte lächerlich werden, ebenso die 
Verspottung eines kleinbürgerlichen Familienbewusstseins , das in der 
Person des Pourceaugnac freilich zur Carrikatur wird. Solche Mittel 



*) Nach I, 4. iMolni\(!, a. a. 0. S. 439) ist diese Intrigue zwar im Allge- 
meinen ihr vorgezeichnet, doch bleibt die Ausfuhrung ihrem Sc^iarfsimie 
ttberiassen. 
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bringen, eben weil sie gewöhnlich sind, bei gewöhnlichen Menschen 
die sicherste Wirkung hervor und auch ein Apollo, der sich einmal 
in die Gestalt eines Satyren verirrt, kann sie nicht entbehren. Ein 
vulgäres Bühuenmittel ist auch der drastische Spott, der I, 3 (a. a. 
0. S. 486) mit dem Namen PooiGeangnac getrieben wird. 

Wenn freilich dem Ponrceacgnac sich nichts Besseres nachrühmen 
Hesse, als dass er das Zwerchfell eraehtlttere , so wtirde HoU&re anf 
ein Niveau mit den modernen Possenfabrikanten — nomina sunt 
odiosa! — zu stellen sein. Aber das Stück ist keineswegs ein reiner, 
nur auf die Lachlust speculirender Nonsens, sondern hat seine cultur- 
historische Beziehung und eine wohlberechtigte sittliche Tendenz. Die 
geistige Stagnation, wie de der Ton derColtmr miherflhrteProviiuialla- 
mos nicht minder bekundet, ida die dem Fortachiitke fdndliche 
Quacksalberei und adTOkatische Babnlistik ist hier dem sicher wir- 
kenden Spotte preisgegeben. Ebenso enthält das Stück einen scharfen 
Protest gegen den engherzigen, unverständigen Familien despotismus 
und verkündet den Triumph der Rechte des menschlichen Uerzens. 
Auch der wohlberechnenden Schlauheit und ihrem Siege über bornirte 
Einfalt und Unerfahrenheit wird das Lob geredet und schliesslich 
wird die Schurkerei dvrch den gnten Zweck, dem sie planvoll dient, 
einigennaaBen entschnldigt Wer, wie ich es in efaMm Artikel dea 
Herrig'schen Archives gettan, den Ponrceaugnac mit KoUelnic's nn- 
geschickten Nachahmungen: y Pachter Feldkümmel und Rochus 
Pumpernickel vergleicht, wird die unendliche Ueberlegenheit des 
grossen Komödiendichters am sichersten erkennen. 

Im Palais Royal wurde das Stück vom 15. November ab 20 mal 
hintereinander mit glänzendem finanziellen Erfolge gegeben (die 
zweite YorateUnng gab ehien Ertrag von 1249 L.X der natOrlidi vor 
Allem den Uebertreibnngen nnd Yer aer r äuge n, nicht den Vorzügen 
des Stückes zu danken war. Die erste Ausgabe erschien bei Ttübou 
im März 1670 (achev^ d'inprimer le 3 mars), eine zweite folgte 1673. 
Das Balletbach war schon 1669 erschienen. Besetzt war es fojgen- 
dermassen: 

Mrs. de Pourceaugnac — Moli^re 
Oronte — L. B^jart (?) 

Julie — Arm. Moli^ 

KMie ~ Madel. B^art 

Liicette — Hubert 

Eraste — la Crange 

Sbrigani — du Croisy (?) 

Die Vertheilung der Nebenrollen ist unbekannt^). 

^) In den oben erwähnten »Epitres diverses« ist auch »M. de Pourceaugnac 
(II, 185—204) mit einer Epttre bedacht worden, die aber nnr eine Schüderang 
des ländüchen Idylles enthält 



uiyiii<-uü Ly Google 



XL Moli^re als Volksdichttf. 



247 



Capitel lU. 
»Le Bourgeois gentlllLoiiuiLe«« 

Ungeffthr ein Jahr naeli dar ersten Anfitthniiig des »Foor- 
ceangiiac« wurde der Bourgeois gentilhomme gleichfalls bei einem 
Hoffeste zu Chambord am 13. October 1670 aufgeführt. Wie Charakter 
und Tendenz beider Stücke eine verwandte ist — sie kämpfen beide 
den Kampf der Klugheit und Bildung gegen die Einfalt und Form- 
losigkeit, welche hier mit Selbstüberhebung gepaart ist — , so sind sie 
andi beide selbetftndige und originale Dichtungen. Soviel IfOhe man 
sieh auch gegeben luit, Quellen mid Yorbilder des StOckea zu ent- 
decken, man ist doch nur zu geringen Resultaten gelangt. Als sicher 
festgestellt ist anzusehen, dass in Act. II, Sc. 6 Moli^re eine Schrift 
des Cordmiop, Mitglied der französischen Academie, wörtlich ausge- 
schrieben (der Titel derselben ist: »Discours physique de la parole«) 
und da^ er ebendaselbst eine Schrift seines Freundes BohauU: 
»Tnütö de Physique , die damals nur als Mauuscript ezistirte, be- 
nutzt hat^). Man hat Einzelnes in jener Soene auf die »Wolken« 
des Aristophanes zurückführen wollen, doch ist die AehnUchkeit nicht 
nur, wie Moland a. a. 0. S. 146, 1 sagt, »äioignee , sondern so ver- 
schwindend, dass hier höchstens eine ganz ungefähre Reminiscenz, 
nicht eine wirkliche Benutzung des griechischen Stückes anzunehmen 
ist. Ebensowenig ist für III, 12 an eine Benutzung des DonQuijote^ 
von Cervantes (II, 5) ^) zu denken ; die zwischen beiden Stellen vor- 
kommenden Uebereinstimmnngen sfaid ans der Aehnliohkeit der 81- 
toation uid des Gbaraktean d£r redenden Personen zn erkUlren. 

Zn der Unterrednng des als Türke verkleideten Cl^te und 
seines den Dolmetscher spielenden BedientoiGovielle mit dem albernen 
Jonrdain (lY, 6) bietet ein von Mofrou 1647 veröffiBUtliehtes Stück: »La 
soeur« das auch öfters von der Moliöre'schen Truppe gespielt worden ist 
(s. Ja Grange, Reg. S. 48, Oct. 1662), f]^ewisse Analogien dar. Dieses 
von Moliere auch in den »Fourberies« benutzte Stück scheint mir 
eine freie Nachbildarg des »Phormio« des Terem zu sein, and sein 
mtgefiOffer Inhalt ist fotgendar: L<Slie, Liebhaber der Atr^, theüt 

■ 



») 8. MoUmd a. a. 0. VI, 151, A. 1 und Fritsche Bd. IV, 57, A. 129. 
Aus moUmd und JPWtseA«, der mancherlei Ergänzungen gibt, entnehme ich 
im Wesentlichen, was ich über die literarischen Vorbilder des »Bourgeois' 
sage, glaube jedoch, das Entnommene TerYollständigen und ergänzen zu 
kOmen. 

^) Nämlich die bekannte Steeitseene swischea Sancho Paasa mid 

seiner Frau. 

•) Befindet sich anf dar KS. ^bHothek sa Wien. 
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seinem Diener Ergaste mit, dass sein Vater Anselme ilin noch an 
diesem Tage mit Eroxöne, der Geliebten des Eraste, verheiratben wolle, 
imd dass gleielifii]ls seine eigne Geliebte einem alten, reichen Manne, 
Pelydore, Terkoppelt werden solle. Dieselbe Nachridit theilt die 
Lydie, Dienerin eines Onkels der Eroxöne, dem Eraste mit und die 
beiden in ihren Herzensneignngen bedrohten Liebhaber sprechen sich 
nun über die Sache aus. Dabei erzälilt Lölie, dass seine Mutter und 
seine Schwester Aurölie auf einer Seereise vor 15 Jahren von Piraten 
gefangen genommen und als Sklaven verkauft worden seien, und dass der 
Vater ihn vor Kurzem nach Gonstantmopel geschickt habe, um Beide 
loezidonfen. In Venedig wird er nnn von einer schtaen SUaVin, 
Sophie beasnbert, kauft sie los, bringt sie als Gattin nnd angebliche 
Schwester Anrolle zurück und verkündet dem Täter, die Matter sd 
gestorben. Der schlaue Ergaste, L(^lie's Diener, schlägt nun vor, 
Eraste solle sich um Aurölie bewerben, L61ie scheinbar Eroxene 
heirathen, beide Paare dann zusammenziehen und im Geliein.cii die 
Gattinnen wechseln, bis die Väter gestorben seien und damit der Grund 
des Troges hinwegfiele. Act n hat ftr die weitere Entwickelnng 
keine Bedentang nnd enthSlt nnr Klagen des Anselme, dass L^Üe 
stets bei seiner angeblichen Schwester weile, und der Eroxene, dass 
Eraste sie für untreu halte. In Act III treten Göronte und sein 
Sohn Horace auf, der seit jungen Jahren in türkischer Sklaverei sich 
befanden hat und dann vom Vater losgekauft worden ist. Horace 
spricht nur türkisch. Göronte überbringt dem Anselme einen Brief 
von dessen todtgeglaubter Gattin. AuräUe, darüber befragt, wird von 
G^ronte als Sklavin Sophie erkannt, doch Anselme will nichts glauben. 
G^nmte geht mit Horace ab und sagt diesem: Mem, woraaf derselbe 
(das Ton Moli^rc als Bel-men adoptirte) Beisem = ich weiss nicht, 
antwortet. Den etwaigen Argwohn des Anselme sucht Ergasto zu 
bekämpfen, und gibt sich dabei den Anschein, türkisch zu verstehen. 
Er hat die Keckheit, mit Horace sich wirklich in ein türkisches Duett, 
dem Möllere Einzelnes entlehnt hat (s. u.) einzulassen. Horace ver- 
steht natflrlieh nichts, der einflUtige Ansdme glaubt, Horace hiÄe 
getranken, weil dessen Aogen lenehton, und beschliesst, sich an dem 
Qiäronte für seinen angeblichen Betrog zu rächen. Der Schluss des 
Stückes ist so, dass Constance, die plötzlich heimkehrende Mutter 
L^lie's, die Aurölie (Sophie) als ihr leibhaftiges Kind anerkennen will, 
nachdem der Sohn den Trug eingestanden, Lydie dann aber die Ver- 
wicklung dadurch löst, dass sie mittheilt, Sophie sei eigentlich Eroxene 
nnd Eroxene Anrolle, die beiden Mädchen seien in ihrer Jagend 
TertaoflGht worden. So kUrt sich nnn Alles in allgemeinster särie- 
digang aof. JBobron^B Stfick q[>ielt in Nola nnd ist jammervoll sdiwaeh. 

Meliere hat nun dieser Komödie in Act IV, Sc. 5 ehmelne Ana- 
drücke entlehnt^}, nnd ebaiso bietet Act II, Sc. 6 manche Aaar 



>) Angezählt bei Früache a. a. 0. S. A. 369. 
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logie ZD JRotrou III 5, so dass ich bdde Scenen nebeneinander 
setzen will. 

Botm: MoUtee: 

Ergaste: Cabrisciam ogni Bcraf C^^mte . Aynhousahim ogni Boraf, 
emimaaJaa Gonstantiuopola. Jordina, Salameie ^ai. 

HonMSe: Bm-B^en, ne senaotei. Olmiite: (weiter mten) Bd-mm. 

AoMiinie: Elibien,queveat-ildire? Covielle ä Jourdain: C'estädire: 

Ergaste: Qa'en vous imposant, M. Jourdoin votre coear soit toute 
8oa pere a touIu rire, qu'ü est d'hu» Tannee comme un rosier fleuri. Ce 
mear niUeue et n'a jamais «ete en wnit ftcpne de perler obUgeantes en 
Tnrqnie. ce payB4i. 

Anselme : En quel lieu l'a-t-il donc 
achet^? 

Ergaste: Garigar eaniboco, ma io Cl^te: Carigar eamboto oiutin 
OBsarsaado. moraf. 

Horaee; SememrBamm. GO^te: Bd^men, 

Ergaste: A Lipse en N^gropont. Covielle: II dit: Que le ciel vous 
Anselme: 0 teste vieille et foUe. donne la force des lious et la pru- 

S^achez par quel chemin ils sont Te- denoe des serpents. 

ans k Nole? 

Ergaste: Of^sarsando, neqaei ne- Coviella: Ofti^n binamen sadoc b&* 
qaet poter lever cosir Nola. balli oracaf auram. 

Horace: Saehln» Beaambaiee 
agrir se. 

Ergaste : 11 dit, qa'on vient par Covielle : II dit, que vous alUez 
mer aana panrar par Yeniae. vite, avec loi pr^arer poor ]a c4r^- 

monie, afin de voir onsuite TOtre fiUe 
et de conciure ie mariage« 

Folgt EÜniiges, was von Molitoe nicht benutzt werden konnte, dann: 

Horace: Yare hec. Joordatn: Tant de ehoBca en deoz 

Ergaste : Vous devinez. Ilditqu'ils mots? 
Bont entr^ dans une hötellerie, oü Covielle: Oui, la langue turque 

trineoant k llHmneor de leer eh^ eat eomme eela, eile dit beancoap en 

petoe, Et d'un peu de bon temps re- peu de paroka. Allee vite €li ü iOQ- 

galant leurs esprits, Son p^e en a Aaite. 
tant pris qu'fl ren est trony^ pris. 

Es finden sich also geringe Uebereinstimmungen zwischen beiden 
Scenen. Der Grundgedanke, durch fingirtes TUrkenthum einen dum- 
men Alten zu täuschen, ist derselbe, die Situation aber ganz ver- 
sdiieden. Sonstige, gans fersinselte tOrldsche We&dnngen, die Molitee 
dem Botm entnahm, möge man in den Anmcrknngen der Fritsche- 
sehen Ausgabe aufsnchen. 

Eine directe Nachahmung von Stellen der »Faux Moscovites^ 
des Poisson, oder der sCosteaux ^ des ViUiers ist kaum anzunehmen. 
Die T^ebereinstimmungen des Bourgeois und jener beiden friUiereu 
Stücke ergeben sich aus der Aehulichkeit der Situation. 

Uebersehen ist dagegen von den bishArigen EritUram und Com- 
mentatono, dass Einiebies in den Beden des Mattre d'armes (H, 8 
und n, 4) aas Scarron'$ »Jodelet dnelliste« (a. a. 0. II, S. 850) 
entnommfin ist Ich stelle wieder das Uebereinstimmende zusammen: 
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Scarron: Moli^e II, 3: 

Dites V0U8, Sans dwl un etat est Et c'est en quoi l'on voit, de queUe 
perduy &est k seid metier noble, oü la consideration nous atUres nous dei ons, 
vertu s'exerce et rien n'est eompartMe ehre dans un etat et comhien la science 
ä la Quarte ou ä la Tieree, des armes Vempoiie sur toutes les autres 

scienceSf comme la danse, la masique ^ 
. la . . u. II, 4: 

Et moi, je leur soutiens k tous 
deux ^ue la science de tirei' les armes 
est la phu heBe et la plm näeettaiire 
de tovtes lea teimees. 

Das ist Alles , was Moliöre benutzt hat. Üb Jourdain ein sati- 
risches Abbild eines Hutmachers, Gandouin, sei, ob die türkische 
Ceremonialscene auf Befehl des Königs und aus Rache für den Hoch- 
math eines bei Ludwig XIY. accreditirten ttIrkiBclieE Geaaadten von 
Molidre in Gemeinsehalt mit dem GtieTalier d'Arrienx und Lnlli 
gedichtet worden, ist nacli Qrmaresfs nnd anderer noch zweifel- 
hafterer Berichterstatter Anji;aben schwerlich auszumachen. "Wie weit 
LuUi's Antbeil überhaupt reicht und ob er sich auf die musikalische 
Composition beschränkt, ist gleichfalls nicht erweisbar. Thatsache 
scheint es aber zu sein, dass Lulli selbst den .!\Iuphli spielte, dabei 
dvich seine Fossenrässerei den König belustigte nnd fttr sieh idne 
SeoretftrsteUe erwarb. 

Auch gegen den »Bourgeois gentilhomme^ hat Mousseau eine 
Kritik gerichtet, welche nicht ohne Grund dem Dichter es zum Vor- ^ 
^Mirf anrechnet, dass er den Schwindler Dorante zu einem Gegenstande 
des allgemeinen Interesses mache. Es ist in der That ein moralischer, 
wie ästhetischer Fehler, dass Dorante unbestraft bleibt und sogar 
noch durch Dorim^ne's Hand beglückt wird, und es ist wieder nur ans 
der gansen Behandlongsweise i» Stoffes, die etffimbar mehr dem 
Gesdimacke des vom^men nnd niederen Pöbels, als den Anforde- 
mngen der Kunst dient, und aus der Eile der Abfassung zu erklären, 
warum Moliöre einen offenbaren Verstoss gegen das Wesen der Dicht- 
kunst beging. Bei dem Mangel an Zeit, wie an innerer Concentration, 
der dem Vielbeschäftigten gerade in der letzten Periode seines Dich- 
tens so hinderlich war, war sein Augenmerk nur auf Eins ge- 
richtet: auf die satbtedie Polemik gegen die geldstolae, nngebildete 
und anfgeblfthte Bonxgeoisie und ihr entwfirdigendes Naohaifen adliger 
Manieren. Danmi ist der Charakter des Dorante, wie der Dori- 
m^ne's keineswegs mit aller Schärfe gezeichnet worden. Dorante ist 
im letzten Acte, wo er den wohlberechtigten Interessen des Lieb^- 
paares dient, ein anderer, als der aufgeblasene Schwindler und 
gewissenlose Betrüger, der die Bornirtheit eines Spiessbürgers ftlr 
seine finanziellen Bedrängnisse ausnutzt. Dorimöne erscheint uns 
während des ganzen Stückes zwar als eine noch nnverdorbmie Mode- 
dame, welehe die Geschenke des swdfelhaften Dorante nnd die 
Dreistigkeit des albernen Jourdain mit 'Widerstreben inrQckweist; 
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aber, so fragt Moiand a. a. 0. 8. 165 mit Recht, aollte sie iiidit 

die Rolle ahnen, zu der sie Dorante's unschöne Diplomatie bestimmt, 
and sollte sie in die Ehe willigen, ohne den Charakter ihres Gatten 
durchschaut zu haben V ^) Während also bedeutendere Komödien des 
Dichters, wie »Don Juan« und »Misanthrope«, die äusserlich lockende 
Yerderbtheit der vornehmen Gesellschaft mit treffendster Schärfe 
geisseln, sind hier die verletzten Selten jener »noblen« FriToHtftt 
Terhont oder yeradiönert, mn den ganzen Stachel der Satire vnge- 
schwächt gegen eine Kaste der Bourgeoisie za richten, welche die 
schlechten Eigenschaften des hohen Adels nachäfft, ohne dessen Vor- 
züge and anererbten Rechte erwerben zu können. 

Es ist ein Irrthum, zu glauben, dass Moliere in dem Jourdain 
nur einen gutmüthigen und unerfahrenen Einfaltspinsel, wie im Pour- 
ceauguac, humoristisch verspotten wolle, denn eine scharfe, schnei- 
dend Satiro, die jede Sympathie des Dichters fttr sein Opfer ans- 
sdiUesst^, dnrehdefat das StAck. In damaliger Zeit, wo die sodale 
und politisclif Stellung des Adels eine weit hervorragendere war, als 
jetzt, und andererseits mit der Käuflichkeit der Aemter und der wenig 
sparsamen Verleihung von Adelstiteln doch der Zugang zur noblesse- 
erlcichtert wurde , war ein Streben , wie es der rcichgcwurdcne Jour- 
dain zeigt, verständlich genug. Viele, denen die Erlangung des 
Adelstitels vnmöglich war, massten sich denselben an, vnd Andere, 
die ihn hatten, sachten sich irieder einen höheren Rang, als ihnen 
gebührte, beizulegen. Charakteristisch ist es, dass Jourdain dnrchaus 
gentilhomme , d. h. ein Adliger von Gehurt, sein will, dass er auch 
gern seinen Vater noch im Grabe zum gentilhomme stempeln möchte 
und dessen bürgerliches Metier um jeden Preis verschweigen will. 
Seinem beschränkten und darum das Reale und Mögliche verkennen- 
den Sinn genügt der bloss erworbene, nicht auch ererbte, Rang 
dnrehaos niefat 

Jourdain Ist nnn in seiner Einftlt keineswegs hannlos nnd an- 

schädlich, wie Pourceaugnac, sondern leichtfertig, pflichtrergessen und 
gefühllos. Seinen Stand und seine Familie verachtet er, das Glück 
der Tochter will er, seiner vornehmen Marotte zu C»cfallen, zerstören, 
sein Verniügen verschleudert er, seine persönliche ^Vi^rde giebt er 
selbst Dienstboten gegenüber preis. Es ist daher eine gerechte Strafe, 
die ansere volle moralische Sympathie hat, wenn Joardain von seinen 
nSchsten Angehörigen, seihst Ton der Dienstmagd Nicole, Terspottet 
und verhöhnt wird, wenn die Tochter sich mit Fremden gegen 4ea 
Vater verbttadet, wen» der aalgeblasene I>ammkopf endlich vnter 



*) Fritsche's Bemerkung: »Dorante sei kein blosser Industrieritter, denn 
SOOBt würde ihm Doiim^ne schUesslich nicht die Hand reichen könnenf , ist 
weder ganz logpweh, noch auf Kenntniss des weiblichen Charakters beruhend. 

*) Von einer solchen Sympathie redet verkehrter Weise der englische 
Kritiker in den ' Daily News«, s. Huinä>ert: Englands Urtheil über Mohäre, 
S< 86» 
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aUgemeinem Gelächter ziun Narren gehalten und gründlichst düpirt 
wird. Hier verzeihen wir dem Dichter alle groteske Uehertreibung, 
alle possenhaften Etfectscenen, alles Hinwegsetzen über die alltäglichen 
Begriffe von Kecht und Moral; die Tendenz ist eine entschieden 
moralische. 

Freilich die Haopteffectscene im »Boorgeois« (IV, 13) ist dnrchaiifl 
nnwalirscheiiilichy und wird nur dadurch ertrSglich» dasB unsere Lach- 
lust in den vorhergehenden Acten schon allzu sehr angeregt ist, um 
noch durch Yerstandesreflexion gezähmt zu werden. Denn was will 
es sagen, wenn Fritsche a. a. 0. S. 24 zur Rechtfertigung jener 
Scenc bemerkt: »Eine freilich um 16 Jahre spätere, vollbeglaubigte (?) 
Anecdotc (!) beweist, dass Moliere in der Creirung des Bourgeois 
zum Mamamouchi sich nicht aus den Grenzen der Möglichkeit entfernt 
hat Ein Abhö Satni-Mardn Hess sich Ton argen Spassvögeln wirk- 
lich einbilden, dass der König von Slam ihn zum Mandarinen nnd 
Marquis von Miskou ernannt habe, und eine noch tollere Ceremome 
Uber sich ergehen, als Herr Jourdain. So geschehen zu Caen im 
Jahre 1686 und beschrieben in der »Mandarinade etc.«. La Haye 
1788. (Also in einer nicht zeitgenössischen Schrift!)^). 

Ist denn jene »Mandarinade eine unbedingt zuverlässige Quelle, 
und vermag uns das Zeugniss eines Ereisphysikus davor sicher zu 
stellen, dass wir in jenem Ahh6 nicht einen geistig OestOrten oder 
doch an der fibcen Idee des GrOssenwahnsinns Leidenden tot uns 
haben? 

Sonst ist in Jourdain der Charakter eines reich gewordenen 
Parvenü sehr treffend cjezeichnet. Wie allen diesen Menschen fehlt 
ihm der wahre Bildungstrieb, und wenn er in Philosophie und schönen 
Künsten Unterricht sucht, so geschieht es nur, um das vornehme 
Exterieur besser nachahmen und mit gelehrt klingenden Floskeln 
prunken m kOnnen. Gerade in diesen UnterxichtscnrBen zeigt sich 
sein nngebildetes nnd beschränktes NatoreU bei jeder Gelegenheit 

Wenn also Molifere's Satire sich gegen ein entartetes Glied der 
Bourgeoisie, das die Schranken des Standes nicht durch Aneignung 
einer höheren Geistesbildung, sondern durch kindisches Nachäffen 
vornehmer Manieren zu übersteigen sucht, richtet, so bekundet gerade 
dies den echt btlrgerlich - demokratischen Sinn des grossen Dichters. 
Als hätte er das Missverständniss späterer Kritiker, die gerade aus 
dem »Bourgeois gentillunnmec eine Anldage wegen Yerspottnng der 
bftrgerUchen GeseUschalt herleiteten, geahnt, hat er in Gltonte ^nen 
höchst achtungswerthen Vertreter des gebildeten Btlrgerstandes, und 
in Madame Jourdain eine naturgetreue Repräsentantin des Klein-? 
bttrgerthums dem verächtlichen Jourdain an die Seite gestellt. 

Cltente hat als Mensch, wie als Liebhaber, manche Aehnlichkeit 



Die bereits von Genin, Lezique comp, de la langue de Mol., p. 41, 
srwihnft wird. 
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mit dem Yaltoe dee »Tartoffe«, wie denn überhaupt beide Stttcke 

Uebereinstimmungen zeigen. Bei redliclier und nobeldenkender Sinnes- 
art zeigt er ein starkes Selbstbewusstsein und rege Empfindlichkeit, 
wo dieses verletzt wird. Darum scheut er selbst den Bruch mit der 
Geliebten nicht, als die Ehre es ihm gebietet, und tritt auch dem 
Joordain, von dem er das Glllck seiiiee Leibens erbitten will, mit 
echt bQrg»rli«shem Stolze gegenttber. Er Ist ein Hann, der dvrch 
ffildong yorwftrts zu kommen sucht, der in der Armee gedient haty 
der die Yerdienato semer Vorfahren, die ehrenvolle Aemter bekleideti 
WObl an schätzen weiss, ohne darauf sich etwas einzubilden. 

Madame Jourdain ist das treue Bild einer braven, biederen, 
ihres Werthes sicli wolilbewussten Bürgersfrau. Ihr zwar beschrankter, 
aber kerngesunder binu durchschaut die lächerliche Selbsttäuschung 
den Gatten, vie die eigennützige Freondacbaft Donaite*s. Ihrer 
Stellung als QtMa wohl kündig, tritt sie den hoehgeborenen Ein- 
dringlingen kraftvoll entgegen , nur zeigt sie schwerfällige Fassongs- 
gabe, läs man die gegen Joordain geplante Intrigoe ihr yerstSndlich 
an machen sucht. 

Die Schilderung des Liebesverhältnisses zwischen Cl^onte und 
Lucile, der Zwist der Beiden und die Wiederaussöhnung hat unver- 
kennbare Aehnlichkeit mit der Yersöhnungssceue im ^ Tartuffe < . Auch 
der Charakter der in dem Stücke sehr znrOdctretenden Lneile hat 
in seiner noch wenig entwickelten, neddachen Koketterie nnd baek- 
fischartigen Empfindlichkeit Manches, was an Mariamne erinnert. 
Ebenso ist die Magd Nicole ein verflachtes Abbild der Dorine. Ihr 
Yerhältniss zu Covielle ist eine komische Nachäffmig der Liebe 
Lucile's und Clöonte's. Covielle ist eine jener oft anzutreffenden 
Bedientenfiguren, die in ihrer raffinirten Schlauheit sich trefflich zu 
Intriguanten und Förderern von Liebesangelegenheiten eignen. 

In dem Philosophen, dem Meister der schfinen Eflnste nnd dem 
Meister Schneider hat MoUtee die marktschreierische Selbstttber- 
hebnng verschiedener Berufsciassen trefflich vorgeftihrt. Eine beson- 
ders scharfe Spitze wird dabei gegen die philosophische Afterweisheit 
und Dünkelhaftigkeit gekehrt, denn dem Philosophen iicht es am 
schlimmsten, er bekommt von den Anderen eine Tracht Prügel. 
Man darf aber daraus nicht auf des Dichters Yerhältniss zur Schul- 
philosophie schliessen, schon weil Vieles in den Auseinandersetzungen 
des Philosophen ans Schriften Anderer entlehnt ist. 

Mit modernen Possen hat der »Boorgeoist insofern Aehnlichkeit, 
als manche FüUscenen eingelegt sind, die für die Entwickelung des 
Stückes wenig oder nichts austragen. Eine überflüssige Zugabe sind 
die französischen, italienischen und spanischen Lieder^) des »Ballet 
des nations«. 

*) Warum sollte nicht Meliere die beiden letzteren gedichtet, sondern 
die Mithülfe Lulli'Sf wie Früsdie^ a. a. 0. S. 14, meint, in Anspruch genom- 
men haben? 
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So stellt sich uns der »B. g. - nach seiner culturhistorischen 
and ästhetischen Seite in den Gnmdzügen dar. Eine Beartheilang 
desadbeii vom Standpunkte des MosikkritikefB nird man CosM- 
maee a. a. 0. n, S. ^^0^1 finden 0* 

Ueher die erste Tontellang des damals In drei Aiste von ziemlich ^ 
gleichmässiger Länge getheilten Bourgeois gentilhomme« offenbart 
uns der vielwissende Grimarest, dass der lief das Stück nicht goutirt 
habe, weil der König dem Dichter nicht seinen Beifall gespendet. 
Erst bei der zweiten Vorstellung, am 16. October, habe Ludwig XIV. 
die tiefe Weisheit seiner ästhetischen Kritik dadurch enthüllt, dass 
et SSO. bemerken geruht, er habe bei der ersten Anfßlhnmg gefürchtet, . 
dnn^ das treffliche Spiel der Darsteller geblendet za sein — und 
desshalb geschwiegen, jetzt erst, wo er das Verdienst des Dichters 
von dem der Schauspieler sondern könne, wolle er seinen gnädigen 
Beifall nicht vorenthalten. Merkwürdig nur, dass die Zeitgenossen, 
namentlich die Feinde des Dichters, ein solches deprimirendes Ge- 
schick verschwiegen, dass ferner Ludwig XIV. sich sonst nie als 
einen so difficilen Kritiker gezeigt hat. Wir werden hier also am 
besten nach VoUaire^s Grondsafts: »Je donte de tont et sartont 
d'anecdotes« verfidiren und das Geschichtchen ins Fabelreich der 
Grimarest' sehen Moliöremythen yersetaen. Vielleicht hat aber die , 
etwas kühle Anzeige der Gazette^ vom 14. October, in welcher nur , 
die Musik gelobt wird, zu jener Anecdote Anlass gegeben. Der 
Erfolg der anderen Hofauf tuhrungen (20. und 21. October zu Cham- « 
bord; 9., 11. und 13. November za St.-Germain-en-Laye) geht aus 
Bobinet^s Brief vom 22. November^ hervor. Vom 28. November 
an wurde der »B. g.« im Palais -Bojal- Theater mit gUnzendem Er- 
folge gegeben imd beherrschte mit OameUk^s »B^rfoice« sosasmen 
bis Ostern 1671 das Eepertoir fast ausschliesslich. Erst bei der 
vierundzwanzigsten Aufführung sank die Einnahme auf 346 L. Das 
Ballet erschien 1670 bei Ballard, die erste Ausgabe in Commission 
bei Le Monnier; 1673 folgte die zweite bei Barbin erschienene. 
Besetzt waren die Rollen folgendermassen : Jourdain — Moliere ; Madame < 
Jourdain — Hnbert; Ladle — A. Moliere; Glöonte — la Grauge; 
DtHrimdne — HUe Debrte; Dorante — la ThoiiUitee; Kioole — 
HUe Beanyal; ELbve da mattre de mnsiqve — la Gaye; Matfer» 
d'armes — de Brie; Mattre de Philosophie — dn OrahQr^. 



^ Derselbe bemerkt auch mit Becht: «ce torc et ce latin (de gganarelie) 
a*oiit aoeon sens et ne peavent toe bssardfe qa*h la ftveor de l^oraooe- 

des personnages h qni ces phrages extravagantes sont adressi^es A. a. 0» 
8. 8d5. In den Scenen IV, 10—13 ist die lingua £ranca angewandt. 

*) Abgedruckt b. Moland a. a. 0. S. 113; ebds. S. 101 Mobinei's lohender ^ 
Bericht vom 18. October. ' 

In den EpHres div.» (s. o.) wird (I, S. 48 - 67) Joordain abjekanaelt» « 
weil er über den Stand seines Vaters hinauswolle. j 
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Gapitel lY. 

« 

»Lea FonrberiM de Scapin«« 



Wfthrend ivir den beiden TtHriiergeheiideii St&cken eine 
lisöhe Tendens imd eine niiTergleichliche Komik nachrfihmen durften, 

mttssen wir von den am 24. Mai 1671 im Palais Royal zuerst auf- 
geführten ; Fourberies de Scapin« zugestehen, dass hier in der "Weise 
des George Dandin - und der Erstlingswerke Moliöre's die raffinirte 
Schlauheit auf Kosten des Rechtes und der Moral gefeiert wird und 
dass nur der unerschöpfliche Witz und die lebendige Intrigue uns für 
die Yerletzong des moralischen Gefühles entschädigen können. Die 
Gfondlage des Stftckes gebt auf den tPbonnio« des Termtg sorftck, 
eine Komödie, die an grobkomischen Scenen, an possenbaften Ein- 
schiebseln reicher ist, als die flbrigen des römischen Dichters, so dass 
mit einigem Recht Ü^em^) in gewohnter Ekstase behaupten durfte, das 
Pariser Publikum der Lorettenkomödie würde das nicht ertragen. 
Daneben ist für die erste Scene des Stückes jene oben besprooliene 
Nachahmung des »Phormio«, »La Soeur« benutzt, auch ist wohl der 
'Name Göronta ebendaher entlehnt worden und die Gestalt des Intri- 
gnanten Ergaste niebt ohne Einwirkung aof die Zeicbnong des Scapin 
gewesen, obgleich directe Nachahmungen mir nicht erweisbar scheinen 
Unerweisbar ist auch, ob die komische Beichte des Scapin (II, 5) auf 
ein italienisches Canevas , Pantalon, pöre de famille^ , dessen Ent- 
stehungszeit ganz unsicher ist , zurückgeht. Die Diirchprügelung des 
in einem Sacke versteckten Göronte ist eine Reminiscenz an die 
Possen des Maiktschrciers Talar'm, wie schon Boileau in einer oft 
angeffthrten Stalle des »Art po^tique« hervorhebt. Die Entlehnungen 
vnd Yerbesserangen von Cyram*s »Pedant Jootfc haben wir in Ab- 
schnitt III bereits bervorgäioben Der Scblnss Ton A. II, Se. 10 
stammt wieder aus einer römischen Komödie, den »Bacchides« des 
Hamstiis, wie bereits Molanrl a. a. 0. S. 474, A. 1 nachgewiesen hat. 

»Phorraio wie das französische Stück, ist eine Intriguenkomödie, 
deren Ausgang durch einen Zufall herbeigeführt wird. Doch Moliöre's 
Ueberlegenheit über Tercnz tritt in der Durchführung der Intrigue 
henror. Alles ooneeiitrirt sidh hier nm die Person des Scapin, jenes 
prablflrischen, abgefeimten yalet, der Tor den Stoekschlftgen der Tor- 
nehmen Herren zittert und doch ihnen die ftrgstoi Streiche spielt, 
der seinem Herrn sich nnentbehrlich an machen weiss und deeswegen 



^ Gesch. d. Dramas, n. S. 625. 

*) Der Schauplatz der Handlung ist in beiden Stücken Italien. 
^ Die Benuuung dieses Stackes wird schon in den Mensgiana a. a. 0. 
I S. angedeutet. 
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seine Schurkenstreiche, wie die Gelieimnisse des Gebieters anszuplaa- 
dem wagt. Erst nach seiner Anleitung greift Silvestre, ein Torsich- 
tigerer und weniger raffinirter Charakter, in dielntrigoe ein. 

Im Terentimsehen Stfldc feUt diese dnhdtliche, dramatisdi so 
wirksame Ckmcentratlon der Intrifsae. Geta handelt anfsogs selb- 
stindig, indem er dem miaedria angiebt, wie er den Tertheidiger 
seines TJruders dem erzürnten Vater gegenüber machen soll, dann 
schwindelt er, nach Phormio's Angaben, den beiden Alten in meister- 
haft geschickter Weise Geld ab, um dem Phaedria den Besitz der 
geliebten Sklavin zu verschaffen. Phormio greift erst am Schluss 
des Stückes handelnd ein, indem er der nnkaflebtigeD, auf ilir Geld 
stolzen Naonetrata die Untreue ihres Oemabls entdeckt Er ist nicht 
ein Intrigoant ans Liebe znr Intrigue, oder ans boshafter Bachsncht 
wie Scapin, er will dorch seine Intrigoen nor sich Gönner gewinnen, 
an deren Tische er schmarotzen kann. So ist er in seinen Intrignen 
weniger geschickt, als Scapin, der seine Erfindungen stets dem 
Charakter des zu Düpirendeu anpasst, der dem prozessscheuen Argante 
die Unbequemlichkeiten des gerichtlichen Verfahrens in drastischer 
Weise klar zu maehen Tersteht md ebenso die sehese Fmrditsamkeit 
des G^nmte ausbeutet. 

Als Vorzug des Moli^re'schen Stückes wird von Eumbert (a. a. 
0. S. 14 — 17) noch der pointirte dreifache Gegensatz in den Charak- 
teren der beiden Greise, ihrer Söhne und der beiden Mädchen ge- 
rühmt. Indessen die beiden ersten Gegensätze sind auch in dem 
römischen Stücke angedeutet. Demiplio ist, wie Geronte, ein geiziger 
Geldmeusch, für edlere Regungen schwer zugänglich, stets vor Ge- 
fUuren besorgt^), Argante, wie Chremes, ein nobler Charakter, der 
selbst ftr den verirrten Sohn noch Begangen der Tftterliehen liebe 
zeigt, an die Scapin schlau zu appelliren weiss. Dabei ist er nicht 
ohne feste Energie, die freilich durch seine Scheu vor eingebildeten 
Gefahren beeinträchtigt wird; von der schlafmützigen Gutmüthigkeit 
des Pantoffelhelden Chremes ist er frei. Ebenso ist Octave ein in 
sich gekehrter, ängstlicher Mensch, tief empfänglich für Liebe und 
Freundschaft, L^andre, wie Phaedria, ein leichtleibiger, heissblütiger 
Jüngling. Der Vergleich beider würde zun Yorthcfl Fhaedcia's 
ansällen, denn Lfendre ist fikr eine so aufopfernde Liebe, wie sie 
Phaedria der Geliebten und dem Vetter zeigt, unempfängüeh, ihm 
fehlt der offene, ehrliche Sinn, der den Phaedria zu einem so unge- 
schickten Advocaten seines Vetters macht Ueberdiess Yorgisst er 



^) Von einem uneigennützigen Diensteifer, den Hxmhni (Programm d. 
Betdschule zu Elberfeld 1859) dem Scapin nachrühmt, kann wohl nicht die 
Bede sdn. Scapin selbst gesteht ja ein, dass er den eigenen Hem beloiKn 
und betrogen und in nächtlicher Verkleidung ihn mit Stockschlägen reganrt 
habe, ebenso, dass er dem G^onte aus Bachsucht einen Streich spielen will. 

*) GMroBfte wird in den >£p. dir.« ndt. efaiem ftief bedacht, der das 
Motto hat: Qnod non vetat lex, noc Tstat fleri pndor. 
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dem Diener gegenüber seine Würde, dem Vater gegenüber die Piet&t, 
und dnldet n. A., dasf Scapin in leiner Geg^imrt den Gtfrante 
Ustart und mit Hiner Znstiiimiwig dem AUen einen üblen Streich 
spielt. Der Gegensatz zwischen der tiefer angelegten Hyacinte nnd 

der oberflächlichen, schwatzhaften Zerbiiictte — ein Contrast zwischen 
zwei an Charakter verschiedenen, dnrch die äussere Lebenslage eng 
verbundenen Personen, wie er in Moliöre's Stücken so häutig sich 
findet, ist natürlich frei erfunden, in dem Stücke des Tereuz treten 
die beiden Geliebten ganz znrick. 

Manehes, was die spätere Kritik mmattlrlich und nnwahneh^- 
lich fand und was 1)e8onders Ä. W, 8d(U^ tadelnd hervorhebt , ist 
durch Zeitanschanoogen begründet So das Hineinziehen der Türken, 
welche damals keineswegs als - geographischer-, beliebig zu mindernder 
oder mehrender Begriff , sondern als eine sehr reale Seerauber- 
macht galten, und desshalb in den Komödien damaliger Zeit beliebte 
Schreckgestalten sind. Zu beachten ist auch, dass Moliöre den 
Schauplatz nadi Italien verlegt hat. Bei den damaligen Yerhfllt- 
nissen des an^eloekerten, in sodaler and politischer Hinsicht zer> 
rissenen Landes hegreift man die tödtliche Angst der ohnehin leicht- 
gläubigen Alten vor drohenden Gefahren. Dort konnten selbst in 
Wirklichkeit türkische Corsaren reiche Bürgersöhne rauben, um hohes 
Lösegeld zu erpressen, oder ägyptische Y^gabonden kleine Kinder 
stehlen. 

Im Uebrigen geisselt auch diese Komödie die geistige Stumpf- 
hdt, hlinde Ldchtgläubigkeit nnd selhststtchtige ^Irte der Bour- 
geoisie, die zum wälenlosen Spielzeug einer weit gewitzteren, aber 

gewissenlosen und heuchlerisch ergebenen Bedientenclasse wird. War« 
nend deutet der Dichter auf die sociale Auflösung in den Anschauungen 
jener Classc hin. Den Bedienten in den Fourberies fehlt jedes 
Pflichtgefühl; namentlich in Scapin ist alles berechnete Heuchelei 
und abgefeimter Tinig, und nicht eigene Energie, sondern die Schwäche 
der Gebieter giebt ihm den Muth zu allen Schurkenstreichen. 

Schon BoüeeM wies auf den ungehenerm Abstand des »Misan- 
fhrope« und dieses Stftckes hin, und nur ein an Verblendung strei- 
fender Enthusiasmus mag hier das Uebermaass des Niedrig-Komischen 
und Possenhaft- Verzerrten tibersehen. Einzelne Scenen, wie die Durch- 
prügelung des im Sacke versteckten G^rontc und die tingirte Todes- 
sceiie am Schlüsse, hinterlassen mehr einen widerwärtigen, als einen 
komischen Eindruck. 

Als das Stttck Tom 24. Hai ab 16 mal hintereinander auf- 
gelahrt wurde, hatte es keineswegs den finanziellen Erfolg, wie 
andere possenhafte Stücke Molitee's Der höchste Ertrag ist 
756 L. ; am 26. Juni sank sogar die Einnahme auf 185 L. 10 s. 



») S. la Gnnujf, Reg. p. 121 u. 122. 
Französische ätndieu II. 17 
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Zu Gunsten der späteren Stücke Moli^'a wurde es Tom 19. Juli 
an zorftckgezogen. Die Besetzung war: 

Scapin — Moliöre; Sylvestre — la Thorilliörc ; Zerbi- 
nctte — Mlle Beaaval *) ; Argante, Gdronte, Octave, Leandre, Hya- 
cinte, N^riue lassen sich mit grosserer oder geringerer Wahrschein- 
liehkeit als Bollen des Hubert, des da Croisy , des Baron , des la 
Grange, der A. Moliftre und der de Brie lieielclmen. 

Zn Lebzeiten Moli^re's erschien eine Ausgabe des Stückes im 
Angnst 1671 (achevö d*imprimer le 18 joor d'aoftt) in CommisBion 
bei Pierre le Mbnnier. 



^) Diese Drei werden von Eobtnet in dem Bnefo vom 80. Mai {MoiUmdf 
a. a. Ö. S. 4U) erwähnt 
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Die drei letzten Lebensjahre Moliere's. 



Capitel I. 
»Leg jünmts mignifiiinMc, 

ir haben im Interesse besserer Gruppirung um ein Jahr vor- 
greifen müssen, um jetzt diejenigen Stücke zu betrachten, welche 
1670 und 1671 für die Zwecke der höüschen Vergnügungen von 
Moliäre gedichtet worden sind. Eb sind dies znTOrderst : »les Amanta 
magnifiqoeB« und »PsycMc. Das entere Stilek ist ansBehliesalieh 
dne Gelegenheitsdichtung, die auf ansdrncklichen Befehl des Königs 
verfasst und am 4. Februar 1670 zuerst zu Saint- Germain-en-Laye 
bei Gelegenheit eines Hoffestes gegeben wurde. Möllere ist hier 
Komödien- und Ballettextdichter in Einer Person, und die von ihm 
gedichteten Verse verrathen einen anderen Bichtergeist , als die her- 
kömmlichen Reimereien Benserade's. Auf die erste Yorstellong folgten 
nocSi vier andere, am 14. und 17. Febmar mid am 4. imd 8. MSra. 
Die nfiheien IMtaila der Lucenirang nnd Anfittlmmg, ivie sie am 
ansfthrlichBten die officielle » Gazette x giebt^), interessiren uns hier 
ebenso wenig, wie die Hofklatschereien von einem Zwiste zwischen 
dem neidischen Benserade und Moliöre, von geheimen Andeutungen 
auf des Comte de Lauzun Verhältniss zur Montespan in dem Stücke 
selbst. Eine kurze Kritik dieses sehr schnell hingeworfenen und 
namentlich in der Charakterzeichnnng vernachlässigten Stückes möge 
genfigen« 

Man hat öfters anf die Aebnlichkeiten zwischm der »Princesse 

d'^lide« nnd den »Amants magnifiques« hingewieaen, und in der 

That finden sich manche äussere Uebereinstinmiungen. Auch hier 
eine mehrfach umworbene Prinzessin, in der Stolz und Koketterie 
mit wahrer Neigung kämpfen ; zwei höfische Freier , die abgewiesen, 
und ein ebenso selbstbewusster , wie spröder Bewerber, der endlich 

^) Abgedroekt bei MoJand VI. p. 7 fll mi kOnere Sduldernngen in 
Molmefa Bnefen vom 8. and 22. Febraar. 

17* 
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Erhörung findet. Ein Spassmacher, Clitidas, erinnert etwas an den 
Folilla-lCoroii der »Frincesse d'EIide«, md «ine Tertraute der Fri&- 
Zessin Eriphfle spielt mgeAlir die Bolle, wie C^tliie in jener EomOdle. 

Aach die coopletartigen IntermMes rofen in ihrer äusseren Form 
das Vorbild der »Princesse d'Elide* zurück. Neu ist die satirische j 
Polemik gegen die Astrologie, die hier geradezu als Schwindel hin- 
gestellt wird und in ihren Vertretern »Anaxarque« und der »Fausse 
Vönus i an bekannte Spiritisten der Jetztzeit erinnert , 

Doch sind alle diese üeberftinstimmnngen sehr ftnsserlicher Art, 
und namentlich die weibliche Charakterzeichnimg zeigt grosse Ab- 
weichimoBii. 

Eriphile wird nicht vollständig zu einer berechnenden Hofkokette, 
.wie die Princesse, in welcher zuletzt der angeborene Heirathstrieb i 
mit unwiderstehlicher Gewalt durchbricht, sondern die höfische Manier j 
schillert stets in ihrem Charakter zwischen dem wahren Ausdruck der 
Liebe hindurch. Die Rücksicht auf ihre ÖteUuug als Prinzessin hält . 
sie Ton einem offenen BekenntniBs ihrer Liebe zu dem niedriger j 
gestdlten Sostrate zmrOek. Die Scheu, dass das Geheimniss ilurer 
Liebe yerrathen, und dann wieder die Besorgniss, dass der Geliebte, I 
an dem Besitze der hochgeborenen Prinzessin verzweifelnd, sich einer 
Anderen zuwenden möge, führt sie zu den Kreuzwegen der Koketterie j 
zurück, auf denen ein glücklicher Zufall sie dem Liebenden entgegen- 
führt. Und doch verräth die Prinzessin in Momenten vertrauter ^ 
Hingabe, wie wenig ihr Herz an dem Hofgepränge Befriedigung ündet, 
wie sdir sie na^ der Einsamkeit dner nngekttnstelten Katmr sich 
sehnt Dodi zeigt sie in der ihr Lebensglftok entschddenden Unter- 
redung mit Sostrate ebenso weibliches Zartgefühl, wie hingebende Liebe. 

Dieser Sostrate hat mit dem Euryale der »Princesse d'filide« ' 
wenig gemein. Der letztere ist ein schlau berechnender Kenner des 
weiblichen Herzens, im üebrigeu aber Hofmann, wie die anderen 
vornehmen Freier; Sostrate stellt gerade das durch Tüchtigkeit und 
Verdienste begründete Selbetbewusstsein dem vornehmen Geburts- 
dflnkel gegenttber. Er ist ein Mann von eäht demokratischer nnd 
antiservüer Gfondanaehaanng, der manches Qemeinsame mit Moliäre*8 
eigenem politischen Standpunkte hat. 

Aus dem Rahmen der höfischen Vorstellungen tritt auch die 
Fth-stin Aristione, Mutter Eriphile's, lieraus. Sie ist eine Feindin 
aller conveutionellen Schmeichelei, erhaben über Standesrücksichten, 
wo es sich um das Wohl der Tochter handelt, und auch im Umgänge , 
mit hochgeborenen Fürsten von zwangloser Natfirlichkeit. Üeber- 
hanpt ist das hiVfisehe €k>lorit, das die Prinzessin von EUs nor da 
verleugnet, wo es ihrer blasirten Prüderie unbequon wird, hier Uber- 
all durchbrochen. So verkehrt auch die »confidente« mit ihrer 
fürstlichen Herrin, Eriphile, ohne allen Zwang und fordert sie unter 
Anderem auf, durch die Yergnügongen des Tanzes ihre Schwermath 
zu zerstreuen. 
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Die männlichen Charaktere, die beiden Liebhaber und der Vater 
Eriphilen's, entbehren eines besonderen dramatischen Interesses und 
sind wieder im Geiste jener stereotypen Komödienfiguren gehalten. 
Nur Sostrate vermag uns Interesse und wärmere Sympathie einzuflössen. 

Die «atsebiedeii mihOflaclie md selbfltbewiinto dimokratMie 
Richtung, welebe Molttre hier wieder eiiuoldiig, entging woU dem 
EOnige und den Höflingen, die an dem gewandt geschriebenen Stücke, 
den eingelegten Versen, die freilich ganz die Versailler Hofluft aus- 
strömen , und dem Ballet sich amtisirteii. Noch weniger wurde es 
beachtet, dass die Personen nur dem Namen nach der antiken Welt 
angehören, in Wirklichkeit aber ganz den französischen Typus zeigen, 
und das Fehlerhafte des durch den Zufall herbeigefahrten Abschlusses 
(Sostrate rettet die Mutter dar Er^hUe ans tOdtUcher Bebkr and 
inrd daftr mit der Hand der Ihn liebenden Piinsessin belohnt), 
entging den Kunstkritikern des Yersailler Hofes natftrlich völlig. 
Uebrigens sind die >Amants magnifiques« weit hervorragender und 
originaler, als andere, aus ähnlichem Anlasse entstandene Fest- 
dichtungen Moliöre's. Von einem Vorbilde oder von directen Nach- 
ahmungen kann dabei nicht die Hede sein, und wenn auch die 
Beminiscenzen aus der »Princesse d'Elide« in der Zeichnung der 
Charaktife, wie tat fiinieUieiten [nA dort spielt ein wüdaa Thier 
sdne dramatische Bolle, hier tritt ^a» Ytew in Wirklichkeit ai^ 
die dort (V, 4) nur als geheime MitspfeMn der Komödie erwfihnt 
wird], zu finden sind, so ist die Tendern vnd die weibliche Charakter- 
schilderung ganz selbständig. 

Zu Lebzeiten Moli^re's erschien keine Ausi^abe der Komödie, 
wie auch dieselbe nie im Palais Royal gespielt wurde Das Bailet- 

wurde 1670 gedruckt und erschien bei B. Ballard* 

Die Haiq»trolleQ waren so verthillt: 

Eriphüe — A. Molitee; I]»hierato — la Orange; Thnoclte — 

du Croisy ; Clöanice — Mlle Böjart ; Anaxarque — Hubert; Clitidaa*-' 

Moliöre. Die Besetzung der Rolle des Sostrate ist unbekannt, worauf 
femer MolanxVs Annahme, dass die Aristione von der Herv^ gespielt 
sei, beruht, vermag ich nicht zu ermitteln. 



CapiteL II. 

:>P8ycli6«. 

Die niehstfolgende »Tragicom^ et ballet«, Psycho betitelt, 
ist nur zum Theü ein Werk Molitee's. Bei der Eile der Abftssong, 
die der gebiekariBohe Wansdi des K^taigs, w den Fasten nooh 



Erst 1688 wurde sie neun mal in der Stadt gegeben (Molaiid a. a. 0. 
TL p. 16). 
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mehreren Darstellungen des Decorationsstackes beiwohnen zu können, 
erheischte, konnte Holitee mir die IKipoeition des Gänsen, den ersten 
Aet, söwie Act n nnd Act m, Sc. I, nnd vielleicht den Text des 

Balletbuches entwerfen, während die übrigen vier Acte dem Pierre 
Comeitte überlassen blieben, und auch Quhiafdf's Hülfe für den Text 
der musikalischen Einlagen , LnUVs Mitwirkung für die Composition 
und den italienischen Text des ersten Zwischenspieles in Anspruch 
genommen wurde. Gleichwohl ist der Charakter des Ganzen einheit- 
licher, als eine solche CollectiTarbeit yoraossetsen Iflsst, and die von 
Molitoe entworfene Disposition zeigt, wie sehr der Dichter nidit nur 
Meister der komischen Poesie war, sondern nncfa heroische StolEB 
sicher zu beherrschen nnd kunstgerecht zu gestalten wusste. 

Das unverkennbare IjTische Talent des grossen Dichters, das wir 
schon früher hervorheben zu müssen glaubten, zeigt sich vor Allem 
in Act II, Sc. 1. Wenn Moliere hier in den Klagen des Königs um 
die verloren geglaubte Tochter dem eigenen Schmerze über den Ver- 
lost seines in jener Zeit ilun froh entrissenen Sidmes Ansdroek ge- 
geben hat^), so liat er jeden£dls den individnellen Gefühlen eine all- 
gemein menschliche nnd tief empfundene Sprache yerliehen, die uns 
zu höchster Bewondenmg hinrissen mnss. Ebenso ist in Act III, 
Sc. 1 die Unterredung des Amor und Zöphyre ein Meisterstück der 
leichteren lyrischen Dichtung. Dasselbe Talent für ideale Auffassung 
des Stoffes und meisterhafte Vollendung der Form bekundet auch die 
Gottersceue des Frologue, ungeachtet ihres wenig antiken Charakters. 
Die Liebesseenen des Aet I sind dnreh die fesselnde Leben^l|^ntt 
der Handlung und den schenibaren plötzlichen Umschwung in dem 
Schicksal der so glücklichen Psycho von grosser dramatischer 
Wirkung, wenngleich das Ceremonielle in dem Charakter der fürst- 
lichen Anbeter Psych(?'s imd das kleinlich Weibliche in den Charak- 
teren der neidischen Schwestera immerhin der idealen Form des 
Stoffes wenig entspricht. Dem Genie Molifere's würde es gelungen 
sein, dieses bisher nur in Romanform (von ÄpulejuSt Denys Piramuß, 
La Jbntoifie) ') behandelte Thema Ton der Liehe des Gitpido sur 
Pqrchj6 und der Bache der Tenus sn einem wirUidien Drama um- 
zogestalten, wenn nicht die Caprice des französischen Souveräns hin* 
demd dazwischen getreten wäre. So, wie der Stoff in aller Eile nur 
behandelt werden konnte, fehlt ihm die höchste dramatische Voll- 
endung, und er ist mehr zu einem lyrischen Gedichte, als zu einem 
eigentlichen Drama geworden. 

Diese »tragicom^die« wurde zuerst am 17. Januar 1671 in einem 
eigens lllr dergldchen Deeorationsstlicke yon Ludwig XIY. erbauten 



^) Wir wissen übrigens den Tod dieses Sohnes nicht chronologisch 
genaa aasogeben. 

*) Das von Molami VI, S. 274 angeführte Auto sacramental des Oal* 
deren, welchem diese Sage zu Grunde liegt, ist mur unbekannt geblieben. 
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Saale in den Toüerien mit grOsstem Pomp an^geflUirt imd gab den 
Tiieaterlnriefeii jBo5tiMf s reichhaltigen Sto£ Auch in der Geeehiehte 
des Palais Boyal spielt » Psycho eine bedeutende Rolle, und la 
Orange, der sonst sich auf Angabe der finanziellen Erträge zumeist 

i beschränkt, widmet der Schilderung der Psychöaufführung und der 

dazu uothwendigen Vorbereitungen volle zwei Seiten (a. a. 0. 122 — 124). 
Um nämlich die Aufführung eines solchen Decorationsstückes über- 
haupt möglich zu machen, mnsste der ganze baufällige md nofch- 
dttrftig hergeriehtete Saal von Qnmd ans renovirt werden and vom 
18. März bis 15. April 1671 war man eifrigst mit den Yorbereitimgen 
beschäftigt. Auch fand man nicht ohne pecmiiäre Opfer Sänger, die 
auf offener Bühne gleich den Schauspielern auftreten und von dem 
alten Vorurtheil, dass alle Musiker und Sänger in vergitterten Logen 
dem Anblick des neugierigen Publikums entzogen werden müssten, ab- 
lassen wollten. Zu den licuovirungskosten , die 1989 L. 10 s. be- 
tragen (wovon freilich die italienische Trappe die Hälfte trog), kamen 
noch die EoBten für Inaoeoirang des Stackes, die anf 4869 L. 1 s. 
sich beliefen and die laufenden Tagesansgaben von 851 L. Die Art 
der Inscenirang war von der bei den HofaafftQinmgen verschieden, 

' woraus sich die hierin abweichenden Kotiaen des Balletboches ^) nnd 

I der Ausgaben der Komödie erklären. 

Den enormen Aasgaben entsprach glücklicherweise die Einnahme. 
Ausser mehrfachen Hofaufftiliningen (17. Januar und mehrmals in 
der Zeit vom 24. — 31. Januar) wurde das Stück im Palais Royal 
' 37 mal hintereinander, vom 24. Juli bis 25. October mit glänzendem 

Erfolge gegeben. Die Pracht der Decoration und Scenerie soll, nach 
AoMfMfs Schildenmg vom* 1. August, dem Hofgepräuge gleichge- 
kommen sein. 

Die erste Aasgabe der Komödie erschien im October 1671 (der 
Drock wurde am 6. October 1671 abgeschlossen) in Oommisrion bei 

Piem LmMmMTf eine zweite folgte 1678 bei Barbm, Das BaUeC- 
, buch war 1671 bei B. BaUard erschienen. Bei den AafEtthnmgen 

j wirkten sämmtliche Mitglieder der Moliöre'schen Truppe, und ausser- 

' dem noch der Gagist Chateaunef, der DeBütant Baron , welcher erst 

Ostern 1670 fest engagirt war, und die spätere Gattin des La Grange 
mit. Die beiden Grazien wurden von Kindern, nämlich von der 13- 
jährigen ä» Oroity imd der kleinen BtmmA gespielt Kar die Ält- 
liche B^art, die sich seit 1670 vom Theater aorOckgezogen 
hatte, obwohl sie ihre Antheilsqaote behielt and MUe Herve wirkten 
nicht mit. Merkwttrdig ist es, dass der 49jUixige Molidre den 



*) S. den Text bd JIWan<2 VI, 889 - 404 und Four>?ff, Les contemporains 
de Moliöre II, 418—436. Ebendaselbst 412 die Kotis, dass Moliöre 1658 zu 
Bönen ein Stack, Psycho betitelt^ ver^tifentlichte. 
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pliyre nnd die migefiUir eben so alte ikMMnetkBrie efineTtaa^) 



Capitel ni. 

Bie »füBtonle« imd »la CmteM« d^EmrlMigiias«. 

Wie der angebliche Mftcen Moli^'s, Ludwig XIV, in ■Wirklich- 
keit über die Stellung grosser Dichter und die Zwecke der Poesie 
dachte, geht aus dem eigenthümlichen Auftrag hervor, den Moliöre 
im December 1671 ausführen musste, nämlich eine Komödie zu dichten, 
die sich wie seine verbindende Kette um die schönsten Stellen der 
Mher dargestellten Ballete schlänge Der König wählte dazu eigens 
Zwischenspiele, imd Frologstellen am den »Amanta magnifiques, 
Dandin, Bourgeois gentilhomine, Pastorale eomiqae und Fsych6< ania; 
rar Verbindung dieser disparaten Bestandtheile dichtete Moliöre eine 
fünfactige Pastorale und die uns hier beschäftigende Comtesse d'Es- 
carbagnas«, welche, in zwei ungleichartige Hälften zerrissen (Sc. I — XX 
und Sc. XXI und XXII) den sechsten und siebenten Verbindungsact 
bildete. Die Poesie wurde also hier als Magd des Tanzes und Ge- 
sanges verwandt und ihr eine Stellang angewiesen, wie sie Gedichte 
imaterhliehfir Poeten Oftara bei den ao beliebten »lebenden Mdem« 
AmnAhiwftn. Zwock disaea wondenamen Arrangements war die Unter* 
haltung der neaTermfthlten Schwägerin des KOnIgB, Charlotte Elisa- 
beth V. Bayern, und zu Saint-Germain musste am 2. December 1671 
dieses siebenfüssige singende tanzende und schauspielende Ungethtim 
sich, von üblichem Hofpomp umgeben, produciren. Natürlich hat die 
^ Gazette^ wie auch Eobinet damals pflichtschuldigst die originelle 
Idee dea KönigB nnd die lindlgkdt, mit der HoUdie aaf seltsame 
Oaprieen einzi^selien wnsate, bewnndert; die fiathetiache Kritik wird 
an Stelle der wortreichen Bewunderung ein wortloses Bedauern setzen, 
doch zugleich anerkennen, dass dabei eine des Möllere nicht unwür- 
dige Schöpfung, die Comtesse d'Escarbagnas'^, zu Stande kam. 

Die komischen Eigenthtimlichkeiten der Provinzialen hatte Moliöre 
schon im Pourceaugnac und vor ihm manche andere Komödiendichter 
geschildert, hier, in der »Comtesse d'Escarbagnas« soll der homirte 
Boehnmth imd die Undisehe Kachtfangsancht dea BnivinzialAdels ge- 
gdsadt werden. Die Hai^tperson jenea hnmorToUen StOekea iat eine 
RorinBinledeManie , wdehe die Hieran der Beaidflp« auf den Yei^ 



*) Wer übrigens ' Hans Heiling und »Tannhäuser« zu Leipzig gesehen, 
wird der^eicheu nur dann anstössig finden, wenn er in der NShe der 
Bahne seinen Platz hatte. 

^ Ein Neudruck der >Psychä< ist 1880 von Boch6r besorgt worden and 
bei Jouaust (Paris) erschieDen. S. Moli^te 1880, Num^o 14. 
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kehr mit ihren einfacheren nnd natürlichen Standesgenossen überträgt, 
den Dienstboten peinliche Lectionen im Sinne des Alberti'schen Com- 
plimentirbuches einstudirt, aber durch ihre persönliche Eitelkeit, ihre 
affenartige Grossstädterei und ihre Liebelei mit einem niedriger ge- 
stellten, aber reichen Bourgeois Spott und Verachtung erregt. 

Um den Yorwiirf der läiiMltigkeit ni yenneideii, hat MoUtee 
jener carrildrten CJomtesse zwei Standeegenoesen an die Seite gestellt, 
welche die Rücksichten ihrer persönlichen Würde besser bewahren. 
Julie, Geliebte eines Vicomte, ist bei aller galanten Tändelei und bei 
wenig tiefer Empfindung doch von persönlicher Eitelkeit frei und be- 
wahrt in allen Lebenslagen einen heiteren Sinn, natürliche Anniuth 
und weibliche Zartheit. Der Vicomte ist zwar ein gewöhnlicher Cour- 
macher und in sittlicher Hinacht wenig Bcmpalös, doch gewinnt er 
uusere Sympathie dnreli den ttUen Streich, welchen er der eitlen 
GomteeBe spielt. — Tortrefflich gezeichnet sind die beiden Vertreter 
der Bourgeoisie, der Bath Tibandier, ein süsslicher, fader, dabei nn* 
geschickter und von einer seltsamen Ueberscbiitzung des adligen Ex- 
terieurs durchdrungener Mensch, und der Steuereinnehmer Harpin, ein 
rücksichtsloser, aber durchaus realistischer Charakter, der alles Schein- 
wesen verachtet und nm- den Werth des Geldes zu schätzen weiss. 
Komisch wirkt anch das Auftreten des BoUnet^ latdnischen Lehrers 
des kleinen Sohnes der Ckmitesse, vn so mehr, da jener schvhneister- 
liehe Pedant ohne die ttbUchen Verzerrungen ganz naturgetreu ge- 
zeichnet ist. Der Naturalismus, der in den Bedienten Andr6 nnd 
Criquet der Manierirtheit der Grftfin gegenilhertritt, ftthrt an ergOts- 
lichen Scenen. 

Die sittliche Tendenz des kleinen Stückes ist wieder eine durchaus 
tadellose. Die Comtesse, von ihrem vornehmen Vicomte und ihrem 
reichen ^ettsre&mehmer rerlassen, mnss sich mit dem geistksen Bath 
sils Gatten begnügen ind wird so am direetestea gestraft, indem sia 
einen ihr TöUig entsprechenden Qemahl erh&lt. 

Von directen Nachahmnogen kann in der >Ck)mtesse d'Escar- 
bagnas": nicht die Rede sein, nur der Anfang zeigt eine Rerainiscenz 
an Moliöre's frühere Dichtung »les Facheux« (ich meine die Schil- 
derung, welche der Vicomte von dem ihn aufhaltenden vieux im- 
portun de qualit^«: entwirft), und in Sc. 19 ist eine Stelle aus den 
>CMMiantaiit grammatici« des JOetpauHn henitit worden. Anf 
äne Ashnlichkeit mit dam »Ehmiire hypoemidrec wisa ich bereits 
Mer hin. 

Vom 8. Juli 1672 ab wurde die Komödie auch im Palais Royal 
14 mal hintereinander gegeben. Verbunden war damit die »Mariage 
forc(5 : , sowie musikalisch-artistische Zwischenspiele*). Der Erfolg 
war ein relativ günstiger, die Tageseinnahme schwankt zwischen 881 
nnd 208 L. Das Libretto des Balletes erschien 1671 bei S, BäUaH, 



*) La 6hrmfff, Beg. 8* 186. 
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Das Stftck selbst wurde erat in der Ausgabe der Werke Molite's von 
1682 unter dem Titel: »Ballet des ballets« Teröffiantlicht. 

Da die Rollenbesetzung in dem »Li vre du ballet« angegeben itA, 
so sind wir diesmal nicht, wie so oft» auf Combinationen angewiesen. 



Dieselbe war 

Com t esse — 

Comte — 

Vlcomte — 

Julie — 

Tibaudier — 

Harpin — 

Robinet — 

Andr6 — 

Zeannot — 
Griqnet 



Mlle Marotte 
Gaudon ; 
La Orange; 

Mlle Beauval 

Hubert ; 
du Croisy; 
Beauval ; 
Mlle Bonneau; 
Boulonnois ; 
Finet 



(später Gattin des La Graoge)^ 



(Soubrette, spielte an Stelle der Ho- 
lidre, die ihrer Entbindung nahe war) ; 



Das Ensemble war somit kein yielTenprechendes. Bei Hofe 
wnrde das »Ballet des Ballets« noch Öfters wiederholt 



Capitel IV. 

Die »Femmes saraiitesc« 

Die irielen Gelegenheitsdichtiuigen und dramatischen Tändeleien 
Schemen den Dichter Jahre lang an der Abfassung und Anfftthrnng 
eines Stückes gehindert zn haben, das spftter nicht wenig zor Un- 
sterblichkeit seines Namens beitrug — der Femmes savantes«. Nach 
einem Berichte de Yise's vom 12. März 1672 hatte Moli^re die Auf- 
führung dieses Stückes schon seit ^ ier Jahren geplant ^) , und schon 
am 31. December 1670 verschaffte er sich ein Druckprivileg und liess 
auch am 31. Marz 1671 das Stück registriren. Ob aber nun damab 
das Stock schon wirldieh TOllendet war nnd in seiner jetzigen Form 
ezistirte, ist mehr als sweifelhaft, denn da das Bepertoir des Palaia 
Royal in jener Zeit nicht eben einen Ueberfloss an Kovit&ten zeigt, 
würde die Aufführung dieser effectvollen ond kassemachenden Komödie 
schwerlich bis 11. März 1672 hinausgeschoben worden sein. Die 
Sorge für Druckprivileg und Registrirung war dem Dichter durch 
die unangenehmen Erfahrungen, welche er früher mit unrechtmässigen 
Ausgaben seiner Stücke gemacht hatte, nahegelegt, er konnte recht 
wohl die geschäftlichen Yorbereltangeii fttr eine Edition treffen, bevor 
noch eine solche möglich war. Dass die Anütthrnng ans Bftcksicht 



Mercure galant I, S. 63. Die Stelle ist mehrfach von MoUtee« 
Commentatoren, z. B. von Molatid und Früache, angeführt wordene 
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auf die persönlich verletzenden Anspielungen ^) des Stückes so lange 
hinausgesclioben sei, ist nicht recht einleuchtend, denn wenn Moli^re 
die unangenehmen Folgen seiner unzarten Kühnheit 1672 nicht filrch- 
tote, waram h&tten sie lim 1670 oder 1671 niraofcscbrecken sollen? 
Der üiastaiid, dass tot Wka 1672 keine FriTatrorlesimgen der 
Dichtung stattfanden, spricht auch dafür, dass sie erst 1672 vollendet 
worden ist, wenigstens nicht früher die abschliessende Form erhalten 
hat. Wir müssen daher annehmen, dass die Zwangs diclitungen der 
vorhergehenden Jahre dem Dichter die Müsse nahmen, um die Ab- 
fassung und Aufführung des seit 1668 geplanten und entworfenen 
Stückes jtu realisiren. 

Die Kritik hat sich gewöhnt in den »F. S.<^ nur eine zweite, ver- 
mehrte und veränderte Auflage der tPMcieiuses ridicnlesc m er- 
blicken» indem sie dabei anf die Thatsache hinides, dass Molitee 

öfter dasselbe Thema behandelt habe. Aber bei genauerem Ein- 
dringen in des Dichters Werke finden wir, dass die nachfolgenden 
Behandlungen verwandter Themata einen tieferen und universaleren 
Charakter haben, als die früheren. Wenn z. B. im »George Dandin« 
und Pourceaugnac« das Spiessbürgerthuni nur in bestimmten Formen 
nnd unter vereinzelten Gesichtspunkten aufgefasst wird , so ist der 
»Bomgeois gentilkommec recht eigentlicb eine vernichtende Kritik aller 
^ Schattenseiten der schlechteren Boorgeoisle. Wenn »Tartnffs« doch noch 
dem Dichter die Entschuldigung ttbrig liess, dass er keineswegs die 
herrschende kirchliche Tradition, sondern nur die heuchlerische Form 
derselben angegriffen habe, so lässt »Don Juan« über Moli6re*s Stellung 
zu der äusserlichen Frömmigkeit und der berechnenden Gewissenlosig- 
keit der hütischen Kreise keinen Zweifel übrig, und wenn endlich 
jemand noch zweifeln könnte, ob der grosse Satiriker wirklich die 
gesammte höfische Bichtang jener Zeit im »Don Juane mn. Oegen« 
stand der bittersten Satire gemilcht habe, so wd ihm der »idsan- 
fhrope« die Angen Oi&ien. 

Atimlich ist es mit den verschiedenen Auffassungen und Dar- 
stellungen, welche bestimmte Zeitgebrechen in Moli^re's Komödien er^ 
fahren haben. In »L'Amour mödecin« z. B. gilt sein Kampf nur den 
Hofärzten und ihrer ebenso gewissenlosen, wie unvernünftigen 
Ausübung ihres Berufes, im Don Juan« wird die Heilkunst jener 
Zeit und ihre prätendirte Unfehlbarkeit nur gelegentlich gestreift ^he 
Hädecin malgr^ Inic, irie waßh der »Pooroeangnac« haben ea nnr mit 
der Qoacksalberei, die damals nngebflhrlichen Einflvss and Bedeotong 
gewann, zn thun, erst der »Malade imaginaire richtet sich gegen 
die gesammte FacoltfttsweiBheit der Aerzte nnd ihre demoraliair^« 
den Folgen. 



^) Cotfai mid Mfoage, soivie Uademoiselle wurden dadarch anfs pdn- 
liebste berOhrt (s. a.X 
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So wird denn auch in den F. S. das einst verspottete und 
zu Tode getroffene Preziöscr.thnm erst in zweiter Linie berührt, vor 
Allem richtet sich die Schärfe der Satire gegen die weiblichen Eman- 
cipationsbestreboDgen auf wissenschaftlichem und gesellschaftlichem 
Gebiete, 

Das ehemalige FtezidBenthum, nachdem es durch die in Ab- 
schnitt IV geschilderten Angriffe ans seiner tonangebenden Stellung 
gedfingt war, scheint sich später auf einzelne abgeschlossene Zirkel 

concentrirt zu haben, welche an die {geistreichen Zirkel der Bettina 
und Kahel in unserem Jahrhunderte erinnern. AYie dort, wurde auch 
hier alles, was Literatur, "Wissenschaft und Mode betraf, zum Gegen- 
stände gelehrt klingender Discussiouen gemacht Ebenso verschärfte 
sich die Abneigung gegen die hi^fische Welt, die schon zu den Kenn- 
zeichen des eigentlichen Fresifisenthums fsMri hatte, immer mehr. 
Vergessene, verkannte und angefeindete Talente spielten hier ihre ge- 
btthrende Rolle. Die Erbschaft des älteren Preziösenthums , seine 
unglücklichen Sprachreformen, die Vorliebe für stissliche, inhaltlose 
Reimereien , für gesuchtes Ceremoiiiell , die Manie der rein geistigen 
Liebe wurden von diesen engereu Zirkeln übernommen, und dazu ge- 
sellte sich ein Kokettireu mit der älteren und neueren Philosophie, 
mit doL Forschungen auf dem Gebiete der Astronomie und eine kin- 
disehe Kachbildnngssacht der damals aar Modesache werdenden 
Spracfaakademien. 

Der bewusste Gegensatz zu dem der Wissenschaft und den 
höheren Interessen entfremdeten, in Sinnenlust und Vergnügungssucht 
versinkenden Hofe hat dem Bewunderer des Preziösenthums, Mr. J?oe- 
derer, Anlass zu der Insinuation gegeben, als habe Moli^re in den 
Femmes savantes«^ die sittliche Tugend preziöser Damen zu Gunsten 
der höfischen FriTöütfit lächerlich madien wollen. Gönin in seinem 
bereits mehrfach angeführten Werke »Leziqne compari de la langne 
de Meliere« , dem eine Biographie Molifere's vorausgeht, hat in der 
letzteren (s. 7s ff.) bereits gebührend diese Verläumdung abgefertigt. 
Es giebt auch die Dichtung selbst keinen Anlass zu einer solchen 
Interpretation; denn Moliöre verspottet in ihr lediglich die eitle 
Selbstüberhebung jener gelehrten Weiberzirkel , welche auch in der 
einseitigen Kritik des Hofes ihren Ausdruck findet 

Die Emaad^tioiisideen, welche man gewöhnlich als Erbthell 
unserer Zeit ansieht, wvrdea schon damals m Schriften verfochten^) 
and fanden in Frankreich, dem Lande des Weibereinflnsses, den frucht- 
barsten Boden. Uebrigens waren sie damals, wo gebildete Damen 
an den Errungenschaften des humanistischen Zeitalters ihren beträcht- 
lichen Antheil hatten, und selbst bis zum Studium des Griechischen 
sich verstiegen, weniger lächerlich, als jetzt, und es Hessen sich aus 
der damaligen Literatur Beispiele anführen, dass Damen nicht bloss 



*) Belege gibt JViMe, EhiL a. d. >F. 8.« S. 9. 
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aaf dem bequemen Felde der Romaudiclitung und Uebersetzerei für 
ihre Zeit Krhebliches leisteten. Lächerlich wurde dieser wissenschaft- 
liche Enthusiasmus vornehmerer Damen erst dadurch; dass viele 
unberufene , sehr äusserlich gebildete Elemente sich eindrängten und 
natOrlicli aUe berechtigteii nnd imbereehtigteii Eigenthfimliddcdten 
jener Bichtang ftbertrieben , dass fienier das ganie Huspersonal, bis 
bis zum Kutscher ond Lakaien hinab, zuweilen von dieser schöngeistigen 
Manie befallen wurde Die eigentliche Gefahr lag aber darin, 
dass das Weib sich seinem natürlichen Berufe und bisweilen seiner 
physischen Bestimmung gänzlich entfremdete, und eben diese für 
bürgerliche Kreise besonders verderbliche Consequenz sucht Meliere 
TOT Allem in seinen »F. S.« zu geissein. 

Ich irill diflie coltarhistorifleh intereesanten Seiten der Moli^'sehen 
Diehtong nicht weiter ansfOhien, zumal schon in der verdienstroUen 
Ausgabe Fritsche's vieles Material hierfür beigebracht ist nnd echliefiS- 
lich ein umfassendes Bild auf Grund der sehr nnvollkommenen und 
vereinzelten Ueberlieferungen sich doch nicht entwerfen lässt. Noch 
ein Wort über die äussere Form der Diebtang, ehe ich zur Analyse 
und Kritik des Einzelnen übergehe! 

Pie Formen der Yolksdichtong, denen ICoiUtee In dflu Komödien 
der letsten drei Jahre zomeist huldigte, irind hier wieder anfgegeben, 
nnd ein» BAekfcehr zn den edleren Fennen früherer Meisterwerke 
ist nicht zu verkennen. So spielt denn auch das Stück zun Theil in 
höfischer Gesellschaft, der Clitandre, Trissotin und Vadius angehören, 
während Chrysale der Vertreter des kemgesumlen, aber beschränkten 
Bürgerthums ist, Ariste die echt bürgerlich-sittlichen Anscliauungen 
mit grösserer Weltkemituiss und Geistesbildung vereint, und die drei 
geLehrtea J>mm Bepräsentantinnen der ttber Mi eelbet hinaaflstreben- 
den, mit TOmehmen Anschammgen lieblngelnden bflrgerltehen Welt 
sind. Umen geganllber yertritt Henriette die einfache Natürlichkeit, 
die gesunde Verstandes- und Gemüthsbildong änee dem besBeren 
Bflxgerstande angehörenden Mädchens. 

Wie die Charaktere halb der höfischen Welt, halb dem Bürger- 
thume angehören, so ist auch die äussere Form der Dichtung halb 
die der haute com^die eigenthümliche , halb eine an die volksthum- 
Uche PoBBO erinnenide. Der gezierten, minatlkrlichen Bedeweiee der 
gel d irten Damen nnd der beiden Sdittngiiatcr, sowie den feinsinnigen 
Formen Clitandres steht die derbe Aasdrucks- und Anschannngsweise 
des Chrysale und die naturalistische Denk- nnd Bedeweise der Martine 
gegenüber. Neben Scenen, die ganz im Stile der edleren Komödie 
gehalten sind , finden sich possenhafte Effectscenen , wie die zwischen 
Philaminthe und der Magd , die Zankscene der Gelehrten , das Be- 
nehmen des Trissotin der Henriette gegenüber (V, -ij. So sind gerade 
die tF. 8.C eme wohlgelongene Vereinigung zweier Extreme der 

') S. hierOber FriMte, a. a. 0. A. 600. 
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kondBchen Biditimg, und imofam den Meisterwerken der Komödie 
zuzuzählen. Nirgends ist der Tadel der Kritiker unbegründeter, als 

dieser Dichtung gegenüber. Da sollen die »F. s.« zn wenig Hand- 
lung haben und durch das üebermaass der Betrachtungen und Lehren 
ermüdend wirken, und doch ist die Handlung des Stückes zwar keine 
reichhaltige, aber eine lebendige und fesselnde, und gerade die Reden 
und Discossionen sind Yon einer dorchschlagenden komischen Wirkung. 
Da soll Ariste nvr ein Stüde Terkörperter Mcnral sein, imd in Wirk- 
lichkeit ist er gerade ein dnrchans realistischer, stets die YerfaSltiüsse 
und Personen durchdringender, überall in seinen Bathschlägen das 
Zweckmässige findender Charakter Der einzige Yorwurf, der dem 
Dichter mit Recht gemacht werden kann, ist der, dass er zwei Zeit- 
genossen, den Cotin und Menage, in rücksichtsloser und übertriebener 
Weise au deu Pranger gestellt und letzteren sogar geflissentlich 
carrikirt bat. 

Wenden wir ans dann m den Ton Holidre naehgeabmten und 
benntiten Stücken, so finden wir, dass die »F. s.« eine ähnliche 
knnstvolle Mosaikarbeit sind, wie der »Avare«. Allerdings lisst 

sich keine eigentliche Hauptquelle nachweisen, aber eine grosse An- 
zahl französischer und antiker Dichtungen and Schriften haben ein- 
zelne Züge und Reminiscenzen gegeben. 

Wir haben schon früher darauf hingewiesen, wie sehr Cliapmmu's 
»AcadAnie des Femmes« (s. Abecba. IV) in dem Grandgedanken mid 
d0r socialen Tendenz den >F. S.« weit mehr Terwaiidt ist, als den 
»Pr^c. Kid.«: Es ist ein Yerdienst JPHfoifttf's, diese Beziehungen 
beider Stücke im Einzelnen nachgewiesen zu haben. (Einl. S. 15 
und im Commentar S. 53, 118, 140.) Mit Recht weist der genannte 
Forscher darauf hin, dass die Charaktere des Chrysale, der Phila- 
minthe, der Armande, des Lepine und der Martine in ihren Grund- 
zügen auf entsprechende Figuren des CAoptAjffeem'schen Stückes zurück- 
gehen, dass der Gegensatz zn dem Hofe auch dort angedeiitet wird, 
dass die gelehrte Emilie gerade, wie Fhilaminfhe, doich ihre mier» 
träglichen Launen die Dienstboten aus dem Banse jagt, dass endlich 
Philaminthe's Stoicismus gegenüber dem gemeinen Egoismus Tris- 
sütin's und der niederschlagenden Nachricht von dem angeblichen 
Vermögcnsverluste (V, 4) an Emilie's Benehmen in der Schlussscene 
der C/jopiwfeaw'schen Komödie erinnert. Nicht bewiesen dagegen ist 
die Aehnlichkeit zwischen Clitandre und dem gezierten und verliebten 
^Pedanten« Hortense, die Qnmdterachiedflnhelt beider Charaktere 
ist Tiel ersiditlicher, iJs die wenigen Ueherwhistimnwmgen. Znr 
Vervollständigung Hesse sich noch anführen, dass Emilie in der 
^Acadöniie des Femmes«, Sc. III, ähnlich mit der Dienstmagd Lisette 
umgeht, wie PMlaminthe mit Hartine, dass Lucr^ce da, wo sie gegen 



^) Zur Widerlegung dieser Bedenken s. Humbeti a. a. 0. S. 101, 888 
bis 331 und Lion, £ml. zu den >F. S.< S. 2 und 18. 
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die HendbfletsDDg der Gharakterronftge des mfimdidieii Geschleelites 
protestirt (a. a. 0. S. 288), an die gesuide Natttrlicbkeit Henriette's 

erinnert, dass Anünte in ihren alDstracten Theorien sich gegen das 
Joch der Ehemftimer, ivelches Pliilamiiitlie in praai abgeworfen hat, 

aufleimt. 

Immerhin sind aber die Uebereinstimmungen in der Charakter- 
zeichnung und den einzehien Ausführungen beider Stücke sehr all- 
gemeiner Art, und nicht immer ist eine absichtliche Nachahmung 
auf Seiten MoU^re's anxonehmen. 

In fthnlicher WeJse hat Moli^re zwei Bpanische Stikcke: die 
»Melindres de Beliza« von Lope and 'No hay burlas con el amor« 
von Cälderon benutzt. Auf das erstere Stück ist der Charakter 
Bölise's in seinen Grundztigen zurückzuführen. Bölise ist affectirt 
und prüde in Liebeseachen , wie lieliza, und weiss dabei ihre sinn- 
lichen Neigungen ebenso schlecht zu verhehlen. Dann aber ist sie 
aneli eine gelehrte, in gesodilen Phrasen redende Dame, wie Beatrix 
in (kHätum's tNo hay barlas oon el amorc. Ebenso wird man in 
jener komischen Scene der :»F. S.«, die uns das TergebUche Streben 
Armande's zeigt, ihre einfach natftrliche Schwester davon zurück- 
zuhalten, den Neigungen ihres Herzens zu folgen, an eine ähnliche 
Scene im CaWeron'schen Stücke erinnert. Hier entreisst Beatrix ihrer 
verliebten Schwester ein Billetdoux und vereitelt dadurch ein pro- 
jectirtes Rendez-vous. Man darf also behaupten, dass die Gestalt 
der Beatrix einigermassen zmn Hodell der Armande, wie BtfUse 
gedient habe. Der Ausgang der »F. S.« ist dem beider spanischen 
Stücke verwandt Armande, wie B^lise, vermögen ebenso wenig ihre 
verdrehten Ideen zu realisiren, wie Beatrix, die schliesslich doch in 
echt prosaischer Weise zur Ehefrau wird, und Beliza, die den Ge- 
liebten nicht erringt. Einzelne unästhetische und unpsychologische 
Züge der spanischen Beliza sind von Moliöre unterdrückt worden und 
ihr Charakter mehr auf das Niveau des Möglichen und Wahrschein- 
lichen gestellt Beliza ist nicht nnr psychisch leidend, wie Belijfe, ^/ 
sondern auch physisch krank. In krsnkfaalter Anwandlnng verzehrt 
sie gelegentlich Gyps und Lehm. Ihre aifectirte Prüderie übersteigt 
alle Begriffe der Wirklichkeit, beim Anblicke eines Oelhändlers will 
sie z. B. Oelflecken in ihrem Kleide bemerken, ebenso erregt ein 
grünes Sitzpolster ihr Magenbeschwerden. Ihr Liebeswahnsinn geht 
noch weiter über die Grenze hinaus, an der das Erhabene vom 
Lficherlichen sich scheidet 

Dass daneben Eincelnes in B^lise's Charakter anch anf die 
»Yiskninalres« des Demaurtto zurOcknilDhren ist, namentlich die 
Unterrednng des Oitaadre nnd der Bölise an eine Ihnliche Scene in 



Mdland a. a. 0. VIL p. 16 und HumheH fn Herrig's Archiv Bd. XVm, 
S. 76 ff. bestreiten dies ohne Grund; Fritschf' a. a 0. o. 16 sagt, er habe 
keine Gelegenheit gehabt, Calderon's Stück einzusehen. 
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jenem Stücke erinnert widerspricht der obigen Annahme nicht. Der 
Gegensatz zwischen der p hilosophir enden , unnatürlichen Armande, 
ihrem verzerrten Abbilde Bölise und dem Katui'kinde Henriette, war 
schon in Calüerm^s Stück, wo Beatrix und Leonore in ähnlicher 
Welse sidi imterBcheiden, angedeutet, und man bianelit ihn lüclift 
auf ZarMa »La PreaiiiDida y la Hemioea«, ein Stock, dessein 
Benutzung durch Holi^re sonst nicht nachweisbar ist, zurückzuführen. 

Mit gewohnter Meisterschaft hat Moli^re die entlehnten Züge 
verschönert, erweitert und vertieft, und die Tendenz seiner »F. S.« 
hat mit der unklar ausgesprochenen Idee des >No hay burlas oon 
el amor« (ein Titel, der keineswegs auf das ganze Stück passt), 
oder gar mit der »Me^indres de Beliza«, die nur ans einer Reihe 
loee ▼erbnndener, mm TheQ recht frlTOler Seemen ohne ylanioSkn 
Einheit bestehen, nidits gemein. 

Ausser diesen vier Stücken sind noch viele classische und «n- 
classische Stücke für einzelne Stellen und Züge benutzt worden, so 
Bind PlautKs' »Asinaria und Cistellaria«, CorneiWs Suivante-, die 
Dichtung des Guerhi de Boitscal (1641) > le Gouvernement de Sanche 
Pause s, Vaugelas' Schritt über die französische Sprache, P. Larivey's 
»]0 Sidöle«, die »Lois de la galanterie« (1658), ISiniliMa »Boman 
bonrgeoas«» die »(Eavres galantes et cemTres mfiMes« de CoHm, 
BalecufB »Barbonc, Montagn^B »Essais«'), Ebnonmis' »Encominm 
Moriae« und endlich der SoiMry^wiAi» Boman >Le grand Qyrosc 
ansgebeutet worden 

Uebersehen ist wieder, dass die List Ariste's, die zur Ent- 
larvung Trissotin's führt, oifenbar an eine Scene von Scarron's 
htier ridicule<^ erinnert, in der Don Di^gue, um seine eigennützige 
Geliebte, Helene, m entiarroi, sich eines MinKdiim Ifittds bedient 
(a» a. 0. VI, S. 282 ff.). Ebenso erinnert die derbe Abfertigong, 
welelie Chrysale der B61isc ertheilt (A. II, Sc. 7. Moland a. a. 0. 
S. 54 u. 56), an eine Stelle der ^carron'schen Novelle: »Pröcaution 
inutile ■ (a. a, 0. III, S. 15), wo es heisst: > entrant dans l'opinion 
de ceux qui croient, qu'une femme soit plus qu'elle nc doit, quand 
eile fait plus que le manage de la maison et l'^ducation de ses 
enfants«:. 

Die Charakterzeiehnang des Stttckes belnmdet in ihrer mannig- 
fachen Gliedervng, ihren feinen Nttancen and echt komisehen Gon- 

trasten die bewährte Meisterschaft des Dichters. Ich will hier nicht 
alle einzelnen Zttge der Charaktere detaiUirt anseinanderaetien, irie 



^) Moland a. a. 0. p. 84 Anin. 

-) Sie sind auch im «L'Amour m^decin« QU, 1, s. Maiand a. a. O. III. 
p 554 und 556 Ansu) benutit worden. 

*) S. Mohnes Anm. su d. *F. 8.« and die Ergänzungen fn. Früsdu^t 
Commentar. In der Aufeähloog der StMe BchHesse Idi auch sn die Beiheii* 
folge der Scenen der >F. S.> an. 
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das bereits y<m Xlow imd Sumberi^) geschehen ist» sondern nur di4) 
Stellung kennxeichnen, die ein Jeder im Organismus der Komödie 
einnimmt. 

Im schroffen Gegensätze zu dem schöngeistigen Dilettantismus 
ünd den unweiblichen Eniancipationsgelüsten der - gelehrten Frauen« 
steht Chrysale, ein wohlhabender, doch einfacher, schlichter Bürger, 
vüu gesundem Verstände und derbem Witze — aber ohne Willens^ 
kraft nnd Gharakterstftrke. Sefaie Opposition ist daher efaie rein 
theoretisdhe, er ist nidit im Stande, die üebelstSnde seines eigenen, 
arg vernachlässigten Haushaltes zu beseitigen, die Bechte der üun 
Nahestehenden oder ihm Untergebenen zu schtitzen und namentlich 
der Capricc seiner Gattin gegenüber den eigenen Willen durchzusetzen. 
Komisch wirkt in seiner Person das fortwährende Schwanken zwischen 
erkünstelter oder durch die Rathschläge Anderer hervorgerufener 
Energie und der angeborenen Verzagtheit. Bathend steht ihm zur 
Seite der weit erfiAüranere, gebildetere mid klflgere Aristo nnd die 
resolnte nnd onTorzagte Dienstmagd Martine» Diese steht zn dem 
gelehrten Treiben und überhaupt zu aller höheren Bildung in nodh 
schroiferem Gegensatze, als Chrysale, weiss aber in ihrer gesunden 
Natürlichkeit und in ilirem echten Mutterwitze stets das Bichtige zu 
erwidern oder anzurathen. 

Ariste, der erst am Schlnase in die Handlung eingreift, ist den 
Bestrebungen der gelehrten Frauen g^enüber indifferent und be- 
kftmpft nur die s<£ftd]ichen Wirlomgen derselben. Namentlich ver- 
tritt er die Bechte des Herzens und der Sittlichkeit, indem er sidi 
Clitandre's annimmt und den eigennützigen Schwindel des Trissotin 
entlarvt. Menschcnkcnntniss nnd praktische Lebensweisheit sind die 
Vorzüge seines mehr retlectirendeE, als handelnden Charakters. 

Clitandre hat für die relative Berechtigung in den Bestrebungen 
der gelehrten Clique ein feines Verständniss , weiss aber ebenso das 
Inhaltlose, Unnatttrliche und Schwindelliafte derselben mit Schärfe 
heranssnfinden. Er steht insofern zu dem anfgeblasenen Schwmdler 
Trissotin im schroffsten Gegensatz, als ihm Ehrgefühl und SMichkeit 
noch höher stehen, als das Interesse seiner Liebe, als er ein Feind 
der Schmeichelei und alles unlauteren Phrasenthums ist. 

Trissotin erscheint als ein Charakter, der sich moralisch er- 
niedrigt, wenn es gilt, unverdientes Lob oder peeuniäre Vortheile zu 
erlangen, dem Wahiheit uud Sittlichkeit gleichgültig sind und 
dessen inuerstes Wesen dm» an GrOasenwähn grenzende und dnrdi 
den Gegensatz zu dem wirklichen Verdienste hoehkomisch wirkende 
Eitelkeit ist. Vadius weiss seine dem Trissotin verwandten Charakter- 
eigenschaften besser hinter weltmännischer Feinheit zu yerbergen und 
wirft erst dann die Hülle des Hofmannes ab, als er Rache für die 
ihm Yon Trissotin zugefügte Kränkung begehrt. — Kurz lassen sich 



S. Lion a. a. 0. S. 10—19, Humbert, Henig^s Archiv a. a. 0. S. 88-98. 
RttMAft Stödten. IL 18 
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dime verediiedeiiiea Charaktere so gnqkpirea, dass Chryeale und Martine 

die Sitten und Anschaaungen der guten, alten Zeit, Trissotin und 
Vadius die Gebrechen der modenien Corruption vertreten, Clitandre 
die Vorzüge der alten Zeit mit der Bildung der neuen vereint. 

Am feinsten sind die weibliclien Charaktere gezeichnet, neben 
onTermittelteu Coutrasteu zeigen sie die feinsten Abstufungen. Hen- 
riette, ein Giarakter TOn ein&dier Natürlichkeit, BcUanMiL TeiMaade» 
riditiger Menschenknintnise und wahrer, bis zur Entsagung starker 
Liebe, tritt in ihren Anrechten anf die liebe des Clitandre ihrer 
Schwester Armande entgegen, der eine gekünstelte Bildnng und yer- 
schr(4)ene Erziehung ^) alle Begriffe der Weibliclikeit, gesunden Ver- 
nunft und natürlichen Emptimlung verdreht haben. Weniger grell ist 
der Contrast zwischen Philaminthe, Armande und B61ise, doch sind 
auch zwischen diesen drei Charakteren feinere Nüancirungen nicht zu 
verkennen. In Philaminthe hat die Verkehrtheit der Bldang nnd die 
angelernte »platonische Doctrin« (t. 915) doch nicht die ^tenthllm- 
lichkeit einer derben Natur zu unterdrücken vermocht. &He ist zwar 
unerbittlich streng gegen Sprachfehler, voll Begeisterung für die 
Utopik einer Sprachacademie, voll Verachtung gegen Alles, was Wirth- 
schaft und häusliches Leben heisst, aber in dem herrischen Benehmen 
gegen den unterwürfigen Gemahl und die renitente Dienstmagd tritt 
ihr grober ^saturalismus hervor. Armande ist durch das eitle Prunken 
sdt erborgter Gelehrsamkeit, dnrdi die fixe Idee einer idealen Liebe, 
durch das nichtige Streben nach einer dem Weibe Tersagten Lebens- 
Stellung schon so weit gesanken, dass sie aufgehört hat, ein mOa^ 
empfindendes Weib zu sein. Aber die lodernden Flammen ihrer 
Sinnlichkeit vermag alle philosophische Aftens'eisheit, alle Epicur- 
sch wärmerei (v. 916) ebensowenig zu läutern, >vie die Schlacken der 
berechnenden Selbstsucht. Sie vcrgisst endlich, was sie der Scliwester 
und ihrer eigenen Würde schuldig ist. Ihr unschönes Abbild ist Belise, 
In ihr hat ein hoehklingendes Phraaenthmn, das den Schein idealer 
Weltanachammg m borgen sacht, einen Gnltns der SelbBtrergötterong 
geschaflfen, welcher die entsagende Liebe jedes Jünglings als erstes 
Opfer begehrt. Der Weihrauch, den Bölise auf dem Altare einer er* 
träumten Philosophie nur dem selbstvergötterten Ich darbringt, hat 
ihren Verstand in bedenklichster Weise zerrüttet. Dem gesundea 
Sinne des Chrysale erscheint sie zuletzt als eine Halbverrückte, auch 
dem feinsinnigen Clitandre bleibt sie unverständlich. Mögen die 
Qmndz&ge dieses Charakters stark geieiefanet sein, anwahr and 
zerrt ist er nieht^. 

Dass in Trissotük nnd Tadins der abb^ Cotin, Theologe, Poet 



^ Die »Ej^ttres h Armande et TrisBotin« in den >Ep. dlv.« n, 8. 
305—245 sind eme langathmige Salbaderei ohne charakteristisclie Merkmale. 

>) Die jüngst entschlafene Franenemandpation liat ahnliche Camkaturea 
au&uweisen. 
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and Fhflologe, dnreh seiiie EemitinBse und Bedegewandtlieit nicht obne 
Bedeatimg, aber als Dichter ohne allen Werth, ein Liebling obeiflioh- 
licher Salondamen, doch charakterlos, maliciös and undankbar gegen 

die ihn hochfeiernden Preziösen . wie der gelehrte Philologe, Sprach- 
forscher, Jurist und Diclitor IVI^nacre porträtirt seien, ist kaum zu 
bezweifeln, doch bedürten die hieftlr schon anderswo beigebrachten 
Argumente selir der Ergänzung. 

Die Benelnmgen der Figor des Triaeotin auf Ootin, die eehon 
ans dem Nunen CFrissotin), anfänglich Trieotin, ans der Enrfihmuig der 
den abb^ Cotin vernichtenden Satiren Boüeau's und der Anftthrong der 
beiden wirklich von Cotin herrührenden Gedichte hervorgehen, sind 
ai^n von Zeitgenossen bestimmter oder allgemeiner zugegeben worden. 

BoUeaii giebt ausdrücklich als Grund der Verspottung Cotin's 
an, dass dieser gegen ihn und Moliöre geschrieben«, d. h. dass der 
Boüeau in der > Satire des satires«> ang^piffen und Moli^re eben- 
dsMlhBt als »Tnrlnpinc. benldmet habe. De VU^ auch m er- 
Efthlen^), dass IfoUdre adit Jahre Tor der AnfDBhrong der »F. s.« 
einen Streit ndt Cotin gehabt (gemeint ist wohl das Jahr 1666, wo 
die »Satire des satires«: erschien), und dass der Verfasser der »F. s.« 
sich veranlasst gesehen habe, zwei Tage vor der Aufführung des 
Stückes in einer öffentlichen Ansprache die bereits allbekannte Por- 
trätirung des Cotin durch die Figur Trissotin's in Abrede zu stellen. 
Wenn auch de Vise scheinbar dieser nothgedrungenen Erklärung 
Mo]idre*B beipflichtet so zeigt dodi im Weiteren der abertrieben 
schmeidielhafte Vergleich des Gotin mit dem von Aristophanes ver- 
spotteten Sokrates, dass der wohlonterrichtete Salonschriftsteller 
sehr gut die Absichten des grossen Satirikers durchschaute. Ferner be- 
richtet derselbe de Visö, dass Cotin sich von einer Audienz, welche 
die Vertreter der Academie im März 1672 bei Ludwig XIV. hatten, 
fernhielt, damit man nicht glauben solle, er käme als Ankläger des 
Verfassers der »F. s.« Die M^nagiana (a. a. 0. III, S. 23) wissen 
genaa, dass Trissotin nur Cotin sem ktane, und dass Mol^ dem 
Danteller jener Bolle ein Oewand des Cotin gekauft habe, am die 
Aehnlichkeit auch änsserlich hervortreten zu lassen , femer dass fllr 
Trissotin (d. h. dreimal dumm) anfänglich Tricotin gesetzt sei. 

Es kann also die Annahme einer Porträtirung Cotin's kaum be- 
anstandet werden, wenngleich die Motive Moliere's um so weniger zu 
Tage liegen, als Cotin ein Bundesgenosse des Dichters im Kampfe 
gegen das Preziösenthom war , und als auch die Anspielung auf Mo- 
litoe in der »salire des satiresc nichts weniger als nniweidentig ist 
Wahrscheinlich ist es, dass der in seiner Empfindlichkeit Tcrletste 
Baikau den Hacheplan ersann, wie er denn nach ISimchesmy's An- 
gabe selbst die beiden Gedichte des Cotin ans dessen Werken ans- 



^) Mercure galant 1, S. 64. 
a. a. 0. 65 und S. 67, hier mit nichtssagenden Gründen. 

18* 
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wlhlte, imd aeineii Fremid Moli^ anf eine Zanksceoe hinwies, die ddi 

zwischen Cotin ondYadiaB irgendwo 0 zugetragen habe. Natürlich ist 
die Uebereinstimmung zwischen Cotin und Trissotin keine vollständige 
und namentlich eine unehrenhaft gemeine Handlungsweise wie die 
Trissotin's in den >F. s.« , lässt sich dem abb6 nicht nachweisen 
Doch kann daraus nur ein Boederer den Schluss ziehen, dass 
Trissotin nichts mit dem schöngeistigen Poeten zu thun habe. (S. 
hierüber GHnm, a. a. 0. Tie de Meli^ 8. 81.) Dan ferner Uifoage 
im YadioB portr&tirt worden sei, ist ebenfidla nadi inneren nnd äUMeren 
Zengnissen niclit aniozweifeln. Denn wesshalb sollte ansdrllckUch 
hervorgehoben werden, dass Vadius (wie Mdnage) Eklogen verfasst 
habe, dass Boileau ihn in den Satiren mitgenommen, was zum Theil 
auch auf Manage zutriflFt (s. Fritsche, a. a. 0. S. 102 Anm. zu V. 1063), 
dass er die Alten geplündert habe, ein gegen Manage nach Angabe 
der M^nagiana erhobener Vorwurf, warum endlich die Zankscene 
zwifldien Tadins und Trissotin nnd das gespannte Terbfiltniss Iraider 
gerade so geschildert seien, dass dies aneli anfGo1in*s Yerhiltniss ro 
Manage passte? (Cotin richtete gegen Manage eine Schmähschrift: 
»la Menagerie .) Es ist wahr, Manage selbst spendete den F. s.« 
Beifall, doch war dies nicht nur eine dii)lomatische Khigheit, sondern 
auch die Wirkung seines objectiv urtheilenden , nobeldenkenden und 
versöhnlichen Sinnes, er erwähnt (nach einer Stelle der Mönagiana, 
a^ a. 0. S. 23), dass Meliere selbst die Identität des Yadins nnd 
sdner Person in Abrede steQte, aber eine andere Angabe desselben 
Memoiroiweirkes verräth doeh nnzweidentig, dass eine sdche Identitftt 
keineswegs blosses Gerede sei (III, 24). — Kein Zweifel also, Vadius 
soll ein Porträt des Manage sein, wie Trissotin das des Cotin, sehr 
zweifelhaft ist es aber, ob in den gelehrten Frauen« jene Made- 
moiselle von Orleans und ihre Hofdamen abgebildet sind. Die Nach- 
richten der Zeitgenossen geben darüber keine bestimmte Andeutung 
imd nur die M^nagiana, a. a.O. m, S. 28 sagen, dass jeneFemmes 
savantes — Kesdames de . . . sein sollten. (Die Angabe ist Yor- 
sichtiger Weise durch ein »on ditc eingeleitet). 

Warum Moliere den Manage nicht nur porträtirt, sondern auch 
karrikirt hat, ist noch weniger begreiflich, als seine Rache an Colin. 
Mag Manage auch streitsüchtig, beissend und eitel gewesen sein, was 
ja auch die Mönagiana entweder ausdrücklich zugeben, oder in dem 
von Manage Erzählten durchblicken lassen, so war er doch ein tief 
gebildeter, von persönlichen Regungen nicht immer beeinflnsster, fttr 
fremde Kiainmigen nnd Ansehannngen empfingUcher, Ittr edlere Ge- 



') M^nagiana, a. a. 0. S. 23. Hiernach soll sie bei B statt- 

gefimden haben, w&brend nach einer anderen Nachricht sie in dem Salon von 
Mademoiselle, d.i. Anna Marie Luise yon Orleans, Herzogin von Moutpensier, sich 
angetragen habe. Da Cotin nach de Vis^s Bericht (a. a. 0. S. 07) ein »Amy« 
▼on »Mademoiselle« war, so ist dies nicht unwahrscheinlich. 

^) Dies hebt schon il/o^amf, a. a. 0. I, ü.21'6 und YU, S. 12 hervor. 
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fühle und idealere Freundschaft zugänglicher Charakter, (s. u. A. was 
die M^nagiana über sein Yerhältniss zu Moli^re, Mme de S^vignä, 
seine Versöhnlichkeit gegenüber Chapelain erzählen). Die Thatsache, 
dass in Menage's literarischen Zirkeln der Ruhm des Ch. Perraidt, 
eines Gegners Moliöre's, verkündet wurde, dass Moliere's Gedicht 
>Val de Gräce«: von Menage ungünstig beurtheilt worden zu sein 
sclifliiit (s. M^Mgianat a. a. 0. in. S. 11), genügt doch sieht, um 
eine soldie Baehe za vM^itea, Wabncbemlich hat anch hier Bo&eau 
den Aufhetzer gespielt. 

So ist denn der Ruhm und das Andenken Menage's durch jene 
Satire damals noch weniger vernichtet worden, als die literarische 
Stellung des nicht ganz unverdient, wenngleich auch schonungslos und 
übertrieben gegeisselten Cotin wirklich beeinträchtigt wurde. Denn 
wenn antsh bei Cotin' s Tode (1681) dessen Nachfolger in der Aka- 
demie nur ohenliin dee Yentorbencn gedachte, und dieae Bede nicht 
dnmal in die Acten der Akademie anfgesommen wurde, wenn man 
auch jene beiasende Giabechrift: 

Savez-Tous en qui Cotin 
Diff^re de Trissotin? 
Cotin a üni ses jours 
THisotin Um toiijoan^X 

anf ihn verfiEisste, so weist doch Despois*) dem gegenüber darauf 
hin, dass der »Mercnre galant« noch 1678 ihn loht, daas er damals 
ein Sonett dem Könige ftberreichte, nnd dass PerrauU in seinen 
»Paralldes des anciens et des modernes« (1682) sich geflissentlich 
zum Yertheidiger Cofin's aufwirft. Die schärfer urtheilende Nachwelt 
hat allerdings auch über Cotin entschieden, gerade wie die Schriften des 
gelehi teren Mäiage der Vergängliclikeit alles dessen auheimfielen, was 
nur zeitliche, nicht ewige Bedeutung hat. 

Ein heaonderea Interesse wfirden die »F. s.« für uns haben, 
wenn wir ans ihnen Moli^'s Strang zur Philosophie des Alter^ 
thnms und der Neozeit erkennen könnten. Doch was Bölise 616, 
617 nnd 917 — 921 von den Lehren Descart^s nnd Epicur's erwähnt, 
zeigt nur eine oberflächliche, nicht einmal ganz richtige Keimtniss 
beider Systeme. Von einem Spotte über Bescart's Kosmogonie ist 
eigentlich nichts wahrzunehmen, und daher die Behauptung FrUsche''s 
(a. a. 0. S. 90 A. 926): »es spiegele sich hier Gassendi's Streit 
mit den Cartesianem abc , nicht ^anz zutreffend. Natürlich wird im 
Monde der schöngeistigen Damen, besonders der B^lise, anch die 
cartesianiache Philosophie, wie alle Philosophie nnd WissoMchaft, 
zur verzerrten Fratze, ob aber die Tendenz des Dichters dahin ging, 
die tiefen Speculationen Dcscarfs auf so wohlfeile Manier lächerlich 
zu machen, ist mehr als zweifelhaft. Dagegen lässt das Stück an 



^) Minaßiana, a. a. 0. III, S. 28. 

^ Le thtttre fraofais sous Louis XIT. p. 389 und 390. 
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278 Molttra*! Leb« vad Wocke. 

Moli^re's Meinung über die Modereimerei damaliger Zeit keinen 
Zweifel übrig. Wie im ^Misanthiope« das Sonett eines unbekannten 
Dichterlings^) dem Spotte preisgegeben wird, so sind hier Coti^'s 
Gedichtchen lediglich zum Zwecke der boshaften Satire eingereiht 
worden. 

Die erste Ausgabe der Eoiii5dle erschien AD&ng 1678 (der 
Druck wurde am 10. December 1672 vollendet) in (Kommission >aii 
Palais et chez Pierre Prumö sur le quai des Grands- Augustins, ä la 
Charit^« ^), eine zweite 1676 bei Pierre Trabouillet. 1682 wurde das 
Stück in den 6ten Band der Ausgabe von La Grange und Vinot auf- 
genommen. Der Erfolg im Palais Royal, wo die >F. s.« vom 
11. März bis 15. Mai in miimterbrochener lieihenfolge 19 mal gegeben 
worden, war ein i^Ame&der; der Ertrag der sieben ersten Ter« 
steUnngen sehwankte zwiseben 1785 und 1080 L. Dann wurde es 
zu liBteeiten des Dichters noeh ftnfinal unter dem Titel Trissotin« 
gegeben. Dieser Erfolg ist um so anerkennenswerther, weil hier nicht 
nur die komische Dichtkunst, sondern auch die ernste Moral und die 
schonungslose Kritik einer venlerblichen ZeitrichtODg Triumphe feierten. 
Die Besetzung bei der ersten Aufftümmg war: 

Ghrysale — Molidre, 

Fhilaminthe — Hubert, 

Annande — Iflle de Brie, 

Henriette — Ulle Ifolidre, 

Ariste — Baron, 

B^lise — Genevievc B^jart [mitw«Icbflryiituoiitftt(??>j 

CUtandre — la Grange, 

Trissotin — la Thorilli^re, 

Yadins — du Croisy, 

Martine — Laforest, Magd Molidres (??), 

JuH^* l} unbekannt, 
Notaire — — — ► 



Caiutel V. 

»Le Malade Imaginaire«. 

Das letzte Werk Moli^'s: »Le Malade imaginaire«, das zugleich 
sein Scbwanengesang sein sollte, erfüllt nns mit einer solchen weh- 
mntbsTollen Fiet&t, daes eine nfichteme Kritik ohne grOsste Sdbst^ 



^) DasB Moliöre nicht selbst der Verfasser ist, weist ein Aufsatz im 
Moli^te von Lacroix (1880, Heit 4) nach. S. auch Moland^ a. a. 0. IV, 
p. 95f Asm, 2. 
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bekerrschung und Selbstüberwindung kaum mögüfih ist. Gleichwohl 
ist es die Pflicht des Kritikers , hier Annahmen zu widerlegen «nd 
zu beseitigen , die den Dichter und sein letztes Werk mit einem nn- 
historischen Glorienscheine umgeben. Moliöre, so ist die hergebrachte 
Annahme, fühlte sein Ende herannahen, seine Eörperkräfte , seine 
Lebensfreude dahinschwinden tmd ndt selbstverspottendem Humor 
soll er sich als »eingebildeter Krtahnr« geschildert haben. Wir 
nimm aber Ton Mcdltee^s damaligem körperlichen Zutande eigentlich 
nur das, was la Orange und Yinot, a. a. 0. S. XYII uns sagen. »Lors- 
qu'il commen^a les reprösentations de cette agröable comedie, il ^tait 
malade en effet d'une fluxion sur la poitrine, qui l'incommodoit beaucoup 
et ä laquelle il ^tait sujet depuis quelques annöes. II ötoit d'ailleurs 
d'une tres bonne Constitution.« (Das Nachfolgende ist nur subjective 
Vermuthung der Terfasser.) Ob idso Moliöre's Krankheit wirklich von 
Anfang an eine gefahrbringende war, ob ne den Geist des Dichters 
Ifthmte, ob sie das Yerfaältniss aar nAehsten ümgebong beinflnsste, wie 
diese Umgebung dem Leidenden gegenüber sich benahm, welche Rolle 
die Aerzte , sei es in medicinisrher oder allgemein meoschlieher Hin- 
sicht, dabei spielten, das ist uns nicht bekannt. 

Wenn wir also die Autfassung des »Elomire hypocondre«, dass 
Moli^re in Folge körperlicher und seelischer Leiden in den letzten 
Lebensjahren ein yergrillter, seiner Umgebung lästig werdender >Hypo- 
chonderc gewesen sei, unbedingt abweisen müssen, so fehlt für die 
entgegengesetzte Meinung, dass der Dichter über die Sehwere seines 
Leidens sich mit leichtem, echt gallischen Humor hinweggesetit habe, 
ebenfalls ein triftiger Beweis. Es ist wahr, Moliöre, wie so viele 
Schwerkranke, rächte sich für körperliche Leiden an Denen , die sie 
nicht zu heilen vermochten, durch beissenden Spott, und die Heilkunde 
damaliger Zeit gab seiner Satire Stoif genug. Aber sollte er, der 
idion 1667 am Bande des Grabes stand, nicht doch das ünhdlbaire 
nnd Todbringende seines Zostandes erkannt, sollte er in Momenten 
ernsterer Selbs^rflfang die Heilkanst, welche ihm in der Gestalt seines 
Arztes und Freundes Mauvillain von der gewinnendsten Seite ent^ 
gegentrat, nicht von den ihr in Komödien gemachten Vorwtirfen ganz 
oder theilweise freigesprochen haben? Mir scheint der ausgelassene 
Humor, die oft zügellose Komik, welche in den Schöpfungen der 
letzten Jahre Moliäre^s uns entgegentritt, eine Art »Galgenhumor^ zu 
sein, doroh den fttr sdiirfere Angeu eine ernstere Stimmnng öfters 
Idndarehbliokt. 

Seine Freunde fürchteten schon längere Zeit vor der Katastrophe 
für Moli^re's Leben; sie, namentlich BoüiKm riethen ihm, wenigstens 

dem anstrengenden Schauspielerberufe zu entsagen, aber wenn Moliöre 
dies, einem unbezähmbaren inneren Drange folgend , zurückwies , be- 
weist dies, dass er die Gefahr seines Zustandes nicht erkannt habe? 
Genug, das -Iguoraiuus et Semper ignorabimus tritt uns hier, wie 
80 oft in des Dichters 'Leben and Werken, gebieterisch entgegen. 
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Wie die Ursache und Entwickelung seines Leidens auf Grund der 
wenigen Ueberlieferuugen bis jetzt nicht mit Sicherheit erforscht ist^), 
80 kennen wir auch den inneren und äusseren Zustand des Dicht^ 
m der Zeit, wo er seUi Gmblied dichtete, bo gat wie Dicht. Dadnrdi 
wird es dner behatsameiL Kritik munOglioli, fiBstnuteUen, aiu weichen 
inneren Antrieben heraus die Figur des Argan geschaffen wurde, ob 
zwischen ihr und der Seelenstimmung des dahinscheidenden Dichters 
wirklich eine Verwandtschaft existirt, oder ob wir in ihr und in der 
ganzen Dichtung des tMal. im. nur eine Keaction der Lebenslust 
gegen unheilbares Leid zu erblicken haben. 

Einen Anlass und eine literarische Beziehung kann freilich auch 
die Torsichtigste Eritilc dem »Malade imagiiiaire« nuchreibeii. 

Es ist gelegentlich von MdUmd (in der EinL s. »Ehmiire hyp.«) 
mehr angedeutet, als nachgewiesen worden, wie Moliöre die Satire dee 
i'Elomire hypocondre , welche allerdings die ciircnon Waffen gegen 
sich kehrte, für den Malade imaginaire verwerthete. In der That 
musste dem Dichter daran gelegen sein, den Eindruck jenes Mach- 
werkes zu vernichten, ehe er recht zur Geltung kam, und die Satire 
dnrch die Satire za tödten. Darum schuf er in Argan, dem »eingebil- 
deten Kranken«, eine Figur, die xwar nicht, wie Elomire, ehi Mon- 
strom Yon Fdilem und Unliebenswttrdigkeiten aller Art ist, aber dodi 
Zttge von grellster Komik enthält, in denen die Zeitgenossen eine 
humoristisclie Selbstoffenbarung des leidenden Dichters erkennen konnten 
und erkennen mussten. Besser liess sich die Carrikatur des Elomire 
ja nicht aus der Welt schaffen, als wenn der Dichter sich selbst, 
nicht ohne absichtliche Uebertreibung und iiretühiende Verzerrung, 
doch mit feinerer Komik als eine Art Elomire m schAdeni aeUen. 

Du eigentliche HotiY war neben diesem secondftren Anlass der 
instinctlve Hass gegen die intolerante, zunftartige, dem Fortschritte 
feindliche, dabei xeclam* and schwindelhafto Heilkunde. Hier galt 
es, Alles zusammenzufassen und zu vereinen, was bisher gegen die 
Heilktinstler und Quacksalber von der Satire gesagt worden war, hier 
sollten die Aerzte in wissenscliaftlicher, sittlicher und allgemein mensch- 
licher Hinsicht geschildert werden, hiei' ihre Unwissenheit, ihr Phrasen- 
thom, ihre Selbstanpreisung, ihr Kastengeist, ihr mechiBisdiiS Fest- 
halten an veralteten Theorien, ihr barockes GeremonifiU, ihr bar- 
barisches Latein u. s. w. dem sicher wirkenden Spotte preisgegeben 
werden. Hier, wie so oft in des Dichters Komödien, sollten die ge- 
sunde Vernunft und die angeborenen Neigungen des Menschen noch 
einmal ihre glänzenden Triumphe feiern über gelehrt klingenden Non- 
sens über verkünstelte Unnatur, über despotischen Zwang. Die Sache 
des Rechtes und der Sittlichkeit sollte über Trug, Heuchelei, Habgier 
nnd Selbstrerblendimg den Sieg gewinnen. Das ist der bleibende 
colturhistorische und ästhetische Werth der letzten Dichtung Moli^'s { 

9 Nadi Baynaud, a. a. 0. S. 447 ist er an einer £rweitenuig der Aorta 
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Uebersehen wir daiüber nicht ihre Einseitifzkeit und Schwäche. 
Jenes Uebermass der niederen Komik, der possenhaften Uebertreibuug, 
der allzu grellen Cbarakterzeichnung, das wir in maucheu der späteren 
Eomödieii Molitoe*8 bemerimi, findet sich aneh hier, l^les zeigt 
den Meister der Fesse, niflht der edleren KomOdie; so das lustige 
Ziviachenspiel des Polielnn^, die anderen possenhaften Einlagen, 
namentlich die Doctorpromotion am Schlnsse. Die nächste Bestimmung 
des Malade imaginaire« mag dies erklären und rechtfertigen. Er 
sollte als Carnevalsscherz bei Hofe zur Belustigung des mit kriege- 
rischen Unternehmungen beschäftigten und durch sie missmuthig ge- 
wordnen Herrschers aufgeführt werden und das Zwerchfell alberner 
HMUnge eradifltteni. war eine »hante eomddie« im Style des 
»Don Jnanc und »Ifisanthropec nielit eben angebradit md nur der 
Meister komlsdier Diditnig vermochte in ein Gamevalsstück so viele 
tiefe Ideen , so viele ernste Betrachtungen , so viele zarte Regungen 
hineinzudichten. Mit ähnlichem Spürtalent wie bei fast allen Komö- 
dien des grossen Dichters, haben die Moliöre-Coiiiineutaturen und Kri- 
tiker anch im :»Mal. im.« eine Anzahl Entlchnuugcn herausgefunden. 
Manches entbehrt aber eines sicheren Beweises. Als bewiesen ist an- 
nsehen, dass die B(d]e des Policbbielle im ersten IhtermMe entweder 
auf dm tCSandeli^o« des Glordano Bnmo Nolano (1582) oder deBsen 
franiOaiscbe, üebersetzung Boniface et Ic Pedant« (1632) zurückgeht, 
dass ferner Argan's Verhältniss zu B(^line in der am 16. Januar 1657 
zuerst zu Paris aufgeführten Komödie L'Amour malade« freilich 
in sehr roher Form vorgebildet ist^). Wenn Moland in den Anm, 
seiner Ausgabe des »Mal. imag.« (S. 187 A. 1 u. 219 A. 1) die 
Behaiq)tung aufstellt, das geheuchelte Benehmen der Böline dem Argan 
gegenüber (I, 7) sei dner Satire (II, 5) dee Horas nachgeahmt, oder 
der Beginn der eingelernten Brintigamsrede des Tb. IMafdros yer- 
rathe Anklänge an Cioero's oratio ad Qoirites post reditum, so sind 
diese Uebereinstimmungen keine besonders auffälligen. Ebenso be- 
weist die Aufforderung des Th. Diafoirus an Angölique, der Section 
einer Frau beizuwohnen, nocli keineswegs »eine wahrscheinliche Nach- 
ahmung ^ der »Plaideurs« des Bacine (Moland, a. a. 0. S. 224 A. 2), 
in denen eine ihnliche Tölpelei allerdings vorkommt. Dagegen ist 
snsageben, dass die fingirte liebesscbüdenmg (II, 6) anf dne wenig 
bekannte Komödie des Th. ComeiUe: »Don Bertrand de Gigaral« za- 
rtickgeht (ebds. S. 228 Anm.) und dass B4ralde in seiner Kritik der 
Heilkunde Manches aus Montaigne's Essais (1. II, c. 37) entlehnt 

Die Besiehungen zum »£lomire hyp.« Imben wir schon hervor- 
gehoben. 

Die Charaktere des Stückes lassen sich zuvörderst nach ihrer 



S. Moiand: MoUere et la com^die it&lienne S. III u. 79 £ 
Andi seoit bat Molitee fiese Ensii benntst [so »L'Amonr mMeoinc 
m, 1 und in den »Femmes satantesc (t. o)]. 
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Stellung zu den Aerzten und der traditionellen Heilkunde gruppiren. 
Diese Aerzte selbst sind unter sich in manchen Einzelheiten ver- 
schieden, trotzdem bei allen dreien die Beschränktheit, Eitelkeit, der 
Easteng^ und äst Antoiitfttsi^be gleich gross dnd. Porgon Ist 
der am grellsten gezeichnete von ihnen. Er c^aobl in sich die gaoie 
medicinische Wissenschaft und Facultätsweisheit verkörpert, und als 
unsühnbares Verbrechen , das alle erdenklichen Leiden und Krank- 
heiten tiber das Haupt des Schuldigen führt, gilt es ihm, dass Argan 
sein Medicament zurückgewiesen. Der alte Diafoinis ist weit mehr 
Weltmann und Formenmensch, als der ihm genealogisch und psycho- 
logisch verwandte Puigon, und die Heilkunde gilt ihm als ein nobles 
Metier, das den Yertreter desselben mit ebrfarcbtSToUem Glorien- 
sdieine vnd nie irrender Allweisheit ungiebt Sonst maiM er die 
▼ersopften Traditionen mit, wo er irgend kann, und scheint auch ttber 
die unendliche Bomirtheit derselben kaum aufgeklärter zu sein, als 
Purgon, wie er denn seinen Dummkopf von Sohn auch zu einer Art Purgon 
erziehen lässt. Mit urkomischem Selbstbehagen schildert er, wie sein 
Thomas Diafoirus allen Formelkram der Medicin sich eingepaukt, wie 
er nie von dem abgehe, was er einmal behauptet, wie er bei den 
Disputationen stets das letaste Wort bartaftckigst sich bewahre, wie 
er gegen jeden Fortschritt der Wissenschaft sich stemme'). Sehr 
psychologisch gedacht ist es, wenn dem Vater alle Schwächen des 
Sohnes, seine geistige Schwerfälligkeit, sein Mangel an Einbildungs- 
kraft, sein Stumpfsinn, als ebenso viele Vorzüge erscheinen. Dieser 
Th. Diafoirus selbst ist ein beschränkter, überstudirter Jüngling, ohne 
allen Geist, ohne alle Kenntniss der Welt und Menschen. Seiner 
prätendirten Braut überreicht er seine — Doctorthese ladet sie sa 
einer Seetion ein, hfilt ihr Yorlesimgen Uber altgriechische Yeihfiltp 
nisse. Aoswendig gelernte nnd hergäeierte Beden vertreten bei ihm 
die Stelle des selbständigen Denkens, nnd ebidressirte Routine die Stelle 
der freien Forschung. Ein mechanisches, auch nur eindressirtes Formen- 
system muss den Mangel alier wirklichen Liebensgewandtheit nnd fei- 
neren Bildung ersetzen. 

Natürlich sind diese drei Aerzte, namentlich Purgon (dessen 
Anftreten wieder in echt dramatischer Weise durch die mehrfsche 
Erwifanimg seuier Person Torbereitet wird, ehe et wirklich ersoheint), 
vnd Tb« Diafoims grell gezeichnet, aber ihre Grundztige enieprechen 
ganz dem Wesen damaliger Heilkünstler, Aneh die Doctorpromotion 
am Schluss soll nach BaynaiuVs (Ttheil nur eine treue Copie der 
Wirklichkeit sein; höchstens sei das Latein derselben noch barba- 
rischer, als das von den Aerzten gebrauchte. 

iän Brief in den Ep. dir. (I, 25—44) enthalt nur das Lob des »andens«. 
*) Ganz naturwahr! ivor Kurzem erst schrieb mir ein philologischer 
Th. Diafoirus: »Ein Liebesantrag geschieht filr einen Philologen am besten 
dadneh, dass man der AnsenpiUmi Brosehfiren fibenreieht nnd arit ihr dar- 
über spiditc 
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Ein Opfer dieses Triumvirats von Bomirtheit, Hoclimutli und 
Unwissenheit und des im Gefolge der Triumviren daherschreitenden 
Apothekers Flearant, eines gewinnsüchtigen und schmiegsamen Meu- 
8dieii, ist Argan der mit psychologisehfflr und dramaliBclifir Melster- 
fldiaft geawidhiiete »eingebildete Kranke«. Die fiia Idee, dtes er mit 
seinem Leib und Leben den Aerzten verfallen sei, dass eine Coliorte 
von Leiden und Qualen aller Art ihn foltere, macht ihn zum willen- 
losen Spielzeuge der Aerzte wie Apotheker und Derer, welche seine 
Phantasien für sich auszunutzen wissen. Widersprucli und Selbständig- 
keit Anderer ist ihm, wie allen wirklichen und eingebildeten Krankel, 
unerträglich. Wahre Energie fehlt ihm dorchaos — wieder ein eckt 
psychologischer Zng — , hingegen llsst er seine kraokhtftea Lannen 
vnd seinen grillenhaften Despotismns an denen ans, welche ihm hfUfloe 
gegenüberstehen. Wie alle psychisch und physisch Kranken hängt er 
sich in kindlichem Zutrauen an die, welche es schlecht mit ihm mei- 
nen, und misstraut denen, die sein lkstes wollen. Seine Monomanie 
concentrirt sich auf Medicamente und Testamente, und wie ein un- 
zurechnungsfähiges Kind stets in die Schneide des Messers greift, so 
greift er immer wieder zor Arzneifi[a&che, nm seine krftftige (Jesond- 
heit nrathwülig an serstOren. 

Gegner dar traditionellen Hdlknnde sind B^de, Bmder Argan's, 
dessen Skepticismus das Kind mit dem Bade ausschüttet und der 
Heilkunst überhaupt alle Berechtigung abspricht. Da B^ralde sich 
für seine Ansichten auf — Moli^re beruft, so ist anzunehmen, dass 
wir hier öfters den Dichter selbst hören, doch ist Moliöre's eigene 
Ansicht, wie es der für die komische Wirlvung nothwendige Ck)ntrast 
üordirte, absiehfUeh geschfirft nnd zngespitzt, imd die ans Montaigne 
entlehnten Gedanken nnd Wendnngen zeigen, dass der IMchter den 
Btiralde nicht ansschliesslich als Sprachrohr benntsen wollte. Die yer^ 
mittelnde und ausgleichende Stellang zwischen diesen Contrasten 
fehlt, und musste bei der gegen die HeiUrande gerichteten Tendm 
des Stückes auch fehlen. 

Während B(^ralde doch mit sachlichen Gründen und geistreichen 
Pointen operirt, übt Dorine, die raffinirte servante, ihren boshaften 
Wita und neddschen MaOnfüleB an den Yertretem der Heilknnst 
nnd weiss als verkleideter Arzt diese seihst in's Groteak-Eoansche 
zu ziehen. Ihre eigentliche Steülnng im Organismus des Stttckes ist 
aber die, die Rechte der gesunden Vernunft nnd der angeborenen 
Neigung gegenüber der krankhaften Manie Argan's und der berech- 
nenden Intriguensucht Beline's zu vertreten und selbst geschickte För- 
derin einer Liebesintrigue zu werden. 

Wie die Medicin, so ist auch die Jurisprudems mit ihrem geist- 
losen Formelkram und inlantren Schleichwegen hier verspottet worden. 

Hanptpersonen der Intrigoe sind BtfUne, ihre Gegnerin Dorine, 
der miteingreifende BAralde nnd das mehr klagende und duldende, 
als handelnde Liebespaar, GUante nnd Ang^qne. B^lino ist die 



Digitized by Google 



284 



MoU^s Leben und Werke. 



vollendeste Heuchlerin, abgefeimteste Gauklerin und lierzloseste Egoistin. 
Nichts gilt ihr daä Leben ihres Gemahles oder das Glück der Tochter, 
wenit nte tasBore Tortheile erlangen, ein Testamoit ca^Uurea Gnattea 
wenden, oder Geld und WerChpapiere bei Seite schaffen kann. Dabei 
ist sie ohne weitblickende Schlauheit und tiefere Mensdienkenntniss. 
in Dorine, die sie fttr ihre Bundesgenossin ansieht, täuscht sie sich 
völlig. Angelique's Liebesstärke und durch Druck gereifte Selbständig- 
keit unterschätzt sie, und Böralde's Geschick, im rechten Augenblicke 
mit wirksamster Energie einzugreifen, bleibt von ihr unbemerkt. In 
der hngirten Todesscene (III, 18) geht sie mit grosser Plumpheit 
in das geschickte Neti des Gegners. 

Dorine ist ebenso dreist und iDsck, wie schlau berechnend. Die 
widerlichen Schrullen und Launen des Gebieters verhöhnt sie ganz 
offen, nnd ertheilt der unerfahrenen Angelique halb spöttische Rath- 
schläge in Liebessachen, desto jreschickter weiss sie sich der Böline 
gegenüber zu verstellen. Meisterhaft agirt sie in der Liebesintrigue. 
Mit richtigster Berechnung weiss sie sich dem eingebildeten Kranken 
in dem Augenblicke als Arzt vorzufiüiren , wo alle HeilkUnstler und 
Qnacksalber ihn yerlassen haben, und üun durch Herabsetzung der 
traditionellen Heilkonst die projectirte Verbindung der Tochter mit 
einem Arzte zu verleiden Den späteren Dr. Eisenbart anticipirend, 
legt sie in drastischer Weise die Yerkelirheit der bisher an Argan 
erprobten Heilmethode dar (III, 14). 

Angelique tritt zwar der selbsüchtigen Mutter und dem despo- 
tischen Vater gegenüber muthvoll auf, zeigt aber ihre mädchenhafte 
Schüchternheit und Unselbständigkeit, indem sie die Förderung ihres 
LiebesreiiilltnisBes ganz der Toinette ttberUsst. Ein backfischartiger 
^ig in ihr ist es, wenn sie verwirrt und unsicher wird, sobald Toinette 
die Zuverlässigkeit des Geliebten in verstellter Schelmerei verdächtigt, 

Cleante ist ein edler, wahrhaft liebender und feinfühlender Cha- 
rakter, nidit ohne romantischen Anflug, doch greift er allzuwenig in 
die Handlung des Stückes ein. Vortrefflich ist die kleine Louison, 
deren Auftreten einer Scene des Stückes besonderen Reiz giebt, ge- 
seichnet. — Neben der dramatischen Meisterschaft Moli^re's bekonden 
der Prolog, die IntermMes und die in Act II, Sc. 6 eingelegten Yerse 
sein lyrisches Talent 

Der »Mal. im.« wurde zuerst am 10. Februar 1672 im Palais- 
Royal-Theater aufgeführt, wnrde dann nach der vierten Vorstellung 
in Folge von Moliöre's Tod bis zum 3. März ausgesetzt und hierauf 
bis zum Schluss der Saison (21. März) noch neunmal gegeben. Der 
Erfolg war ein glänzender, doch waren die Kosten in iolge der 
Ballet- und Musikeinlagen, so gross, dass sie nach La Qrange's Angabe 
sieh auf 24000 L. und ausserdem je 150 L. Tageskosten belislnu 



Das Amn nachher ÜMTdert. Cltete solle sich sum Dr. machen 
lassen, «he er X. hebathe, ist nnr Sehers. 
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Trotzdem der neidische Lnlli die alte königl. Bestimmung, weldie 
den Gebrauch der Sänger und Violinisten für Nicht-Operauffiihrungen 
beschränkte, geltend machte, wurde dieselbe doch, nachXa Granrfr'sl^otiz 
fReg. S. 142), übertreten. Desshalb wurde die Ordonnanz am 30. 
April 1673 wiederholt (ebendas. S. 142). 

Das Balletbuch, welches auch die Namen der Hauptdarsteller 
angiebt (Argan — Moliöre; B^Une ^HUe 1a Orange; Ang^lique — 
A. Möllere; LoniBon — BeaaTal fille; B4nlde — dn Groi^y ; Glteto — 
la Orange; Porgon — LaThorillitee; Diali^iaBp^ — deBrie; Diafoirus 
fils — Beauval; Toinette — Mlle Beanval), erschien zweimal 1673 
und 1674 zu Paris. Die rromotionsscene erschien separatim mit lateini- 
schem Titel und in längerer Fassung, die manche Kritiker für den 
richtigeren und vollständigeren Text halten, während andere Interpola- 
tionen annehmen, noch zweimal, zu Eouen 1673 und Amsterdam 1674. 

Eine gefälschte Ausgabe, toU der willkflilichBteii Aenderangen, 
wurde 1674 m Amsterdam bei Elzevir TerOflRmtlicfat. Dagegen sacht 
eine zu Köln 1674 erschienene Ausgabe f&r sich das Pri^eginm des 
conecten Textes in Anspruch zu nehmen. Denselben Text, mit Aus- 
merznng der Druckfehler, giebt die von Thierry und Barbin publi- 
cirte Ausgabe (1675)*). Sehr verändert und verbessert ist der Text 
der früheren Ausgaben in der grossen Ausgabe der AVei ke Moliöre's von 
1682, die Herausgeber konnten das Originalmanuscript hieliii" benutzen 



Capitel VI. 
Holl^re*8 letite Lebenszeit und Ted. 

Die letzte Lebenszeit des groesen Dichters wurde durch 
Enttäuschungen und Missgeschicke aller Art yerbittert. Der Zwist 
mit Baeme hatte die Fonn einer Uterariachen Felenik angenommen; 
denn in der Tonede m Baeku^a tPlaideoia« wurde Molttre in niebt 

missverständlicher Weise angegriffen"), nnd dieser lieas die oben- 
erwähnte - Critique d'Andromaque" anf seinem Theater aufführen. 
Wie mit Racine, so erging es sjiater dein Dichter mit LuUi. Moliere 
hatte diesen als Künstler grossgezogen, indem er ilim die Coraposition 
der in seine Komödie eingeschobenen Ballettexte und Zwischenspiele 
ttberliess, und ihn auch am 14. December 1670 durch ein Darlehn 
nnteratttai Die von JjM's Seite aehr eigennfltaige FreondBchaft 
danerte so lange, bis dieser, zmn Intendant der Acad^mie royale 
de mofliqne erhoben, sich als Gonenrrenten des Dichters der Com^dies- 

^) Ueber diese Ausgaben s. Mokmd, a. a. 0. Yll, S. 146 und 148 und 
Appendlee an Mal. Im. 9. 905 ft 

-) r)io musikalische Seite des Stückes hebt Castil-T^lcr. a. 0. II, 
8. 66 ff. hervor, sonst trägt er wenig zur Kritik des Stückes bei. 
«) S. den Aufsatz v. Ihierry, MoUeriste 1880 Heft 1. 
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ballets fühlte. Durch eine von LvTJi ausgewirkte königliche Ordon- 
nanz wurde allen Theatern der lie&idenz verboten, in ihren Stücken 
nMlir als ieoiw Singer luid swOlf Tioliaisteii m bMchftftigen , md 
XnOi wuete diese Ordoimaiis dem »MsL im.« gegenttber anssomilM, 
wie wir oben sahen. Durch diese Ordonnanz and LM*s Intrigaea- 
Bocht verstimmt, wandte sich Moliäre mit der mnalkalisdien Ck>mpo- 
ntion des letzten Stückes an Cfiarpentier. 

Noch undankbarer, als die beiden ebenerwähnten Freunde 
Moliöre's, benahm sich der durch Moliöre^s Edelmuth aus dem Staube 
gezogene Baron, wenn anders das Verhältniss, welches die »Farn. 
Com.« zwischen diesem md der A. B6jart statoirt, nicht anf Erfin- 
dang berohen sollte. Doch ist dem Taugenichts Banm, der «ck 
gleich nach Moli^re's Tode das Palais-Royal-Theater, wie die Batten 
das sinkende Schiff, verliess, etwas derartiges recht wohl zuzutrauen. 

In den Jahren 1G70-— 1673 verlor Moliöre seinen ältesten, 1664 
geborenen Sohn und eine erst 1672 zur Welt gekommene Tochter, 
die bald nach der Geburt starb. Ebenso schied am 17. Februar 1672 
auch Madeleine B^jart, Moli^re's einstige Geliebte und Schwieger- 
mntter, dahin. Wie wenig anch das frohere and spfttere Benehmen 
der Kokette vnd Intrignantin eine tiefere Sympathie des Dichters 
fiir sie glaublich erscheinen lässt, so wird dieser Verlust doch einen 
bleibenden Eindruck auf sein Gemüth gemacht haben. Der Tod 
löscht eben die Erinnerung an das Schlimme aus und lässt nur das 
Gute und Schöne in idealer Verklärung zurück. Vor Madeleine's 
Ende war eine Versöhnung zwischen Moliöre und Armande, wie 
zwischen dieser and ihrer Mutter herbeigeführt worden. Doch die erstere 
Versöhnung scheint eine iosserliche, kBnstUch herbeigefilhrte gewesen 
za sein, ans der ftr Armande nur die Erbschaft des mUtterlieben 
Vermögens sich ergab. Eline innere Ueberefaistimmimg der beiden 
Qatten hat wohl nicht wieder stattgefunden. 

Verhängiiissvoll und demüthigend musste es für den Dichter 
sein, dass der militilrisch gestimmte König sich an den Tragödien 
Racine's (so unmilitärisch sie auch sind), weit mehr zu ergötzen 
schien, als an den Lach- und Decorationsstficken der geknechteten 
Hase Molito«*s. Fttr das Camefalsfest 1678 wmrde der »Mal imag.« 
abgelehnt nnd der >Mithridatec BaeM$ als Mittel rar Hebung der 
politischen Stimmung vnd Erregung der kriegerischen Begeisterung 
verwandt. Der »Mercure galant , das servile "Werk des allerservilsten 
de Vise, feierte natürlich den Triumph dieser durch allerhöchsten 
Befehl commandirten Tragödie. — Der Gesundheitszustand und das 
reizbare Nervensystem des leidenden Dichters wurden durch diese 
inneren und äusseren Vorgänge so erschüttert, dass bei der vierten 
AafflOinmg des »MaL imag.« die l&ngstbeflirchtete Katastrophe euilrat. 

Ueber diese Endkatastrophe in Molitoe*s Leben giebt es drei 
gleichzeitige und eingehendere Berichte, von denen der in La 
Oranges Registre, p. 140, dordi rtthrende Kinfachheit and objective 
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Kürze sich aaszeichnet. Er macht den Eindruck, unmittelbar 
nach dem Ereigniss niedei^eschrieben worden zu sein, doch ist der 
Verfasser desselben nicht in den letzten Stunden des gefeierten 
Dichters zugegen gewesen. Der Bericht lautet: Ce mesme jour, 
apr^s la com^die, sur les 10 heures du soir, Monsieur de Moli^re 
moorost dans sa maison, rae de Bichelieu, ayant joue le roosle (!) 
dn^ Malade Imaginaire, fort inoommod^ d'mi rinime et iindon aar 
Ift poitrine, qid Ini canaait vue sraade toaz, de aorte qoe daoa lea 
granda efibrta qn'U fiat pour oracher U ae rompit nne veyne dans le 
GOipa et ne vescut que demye heure au trois quartz d'heure depuis 
la dt. veyne rompue. Son corps est enterrö a Joseph, ayde de 
la paroisse Eustache. U y a one tombe esieu^e d'au pied hors 
de terre« 

Gleichzeitig ist auch der Bericht der »Fameuse Gom^dienne«, 
der, wenn nüdi nkht AUea tSnaoht, direct ana der Feder der de Brie 
herrorgegangea iat (namentyeh die gehässige Weise, in der daa Be- 
nehmen der Gattin MoIiöre*s, Rivalin der de Brie, geschildert wird, 
deutet darauf hin), und nur in den Worten: »et laissa le TliöAtre 
expos^ k l'audace de tant de miserables Auteurs dont il est mainte- 
nant la pro\e«, die Kedaetion eines Literaten erfahren hat. Ich 
führe auch diesen Bericht wörtlich an: »ün jour qu'il devoit jener le 
»Malade imaginaire«, pi^ce nonvelle alors et la demiäre qn'il 
ayait compoate, U ae tnmva fort mal avant qae de oommenoer et 
fot pria de s'excuser de joner snr sa nialadie. Oependant conune 
fl ent veu la foule du monde qoi estoit ä cette repr^aentation et le 
cha^n qu'il avoit de le renvoyer, il s'effor(;a et joua prosque jnsqu'ä 
la ün , sans apercevoir quc son incommoditö fut augment^e. Mais 
dans l endroit, oü il contrefaisoit le mort, il demeura si foible qu'on 
creut qu'il Testoit effectivement , et on eut mille peines h. le relever. 
On Iny conaeilla poor lors de ne point acheyer et de s'aller mettre 
an lit; ü ne laiasa pas poor cela de Tonloir finir et) oomme la piice 
dtoit fort aTanotfe, 11 crent, ponvoir aller jnaqn'an bont sana ae hkre 
beaaconp de tort Maaa le aüe qa*ü avoit poor le public eut nne 
suite bien cruelle pour luv; car dans le tems quHl disait de la 
rhubarbe et du sene, dans la C^römonie des Me de eins il 
luy tomba du sang de la bouche; cc qui ayant extresmenient efllrayö 
les spectateurs et ses camarades, on l'emporta chez luy fort promp- 
tement, oti aa femme le aniylt dana aa chambre. EUe contreftt du 
mieux qn'elle pnt la peraonne atfig^, maia tont ee qu'on employa 
ne aerrit de lien: ü monrut en pea d'henrea ayant perdn tout son 
sang, qu'il jetait avec abondance par la bouche et laissa ainsy le 
th^ätre expos^ h Taudace de tant de miaerables Anthenra dont il eat 
maintenant la proye.« 



*) Die Pre£ z. Ausg. v. 1682 (Despois XVII) stunmt in den thatsäch- 
lichen Angaben damit überein, ist aber nicht ohne rhetorischen Schmuck. 
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Wenngleich hier manches Detail angegeben ist, das sich auch 
in den ausführlichen Nachrichten Grimaresfs nicht findet, so macht 
doch das Ganze den Eindruck einer treuen Wiedergabe des wirklichen 
Sachverhaltes, nicht den der romanhaften Erfindung oder Aus- 
actamttcknng 

An Detaillirtheity Lebendigkeit und Wime ttbertarifft Orimarests 

Scbilderung alle anderen und verrätii in Nichts die redselige Yiel- 
wisserei und wortreiche Ausschmückungssucht des Chroniqueurs Der 
Vorzug des Berichtes liegt darin, dass GrimarM hier aller Wahr- 
scheinlichkeit nach den Angaben eines Augenzeugen, des öfter 
genannten Baron, der in den letzten Stunden seinen Meister und 
Wohlthftter fsst nie verliess, folgte, seine Bedenken darin, dass der- 
selbe erst drei Deeennien nach des Dichters Tode niedergesdnieben 
murde, dass es nnslcher ist, ob Banm die detaillirten Mitäidhingen 
nnter dem nnmittelbaren Eindrucke des Ereignisses oder ans sp&terer 
Erinnemng machte, und ob Chimarfst nicht ausser Baron noch durcli 
unglaubwürdigere Gewährsmänner, oder durch unverbürgte Traditionen 
sicii leiten liess, dass endlich jeder Bericht aas zweiter Hand manches 
unfreiwillig Subjecüye haben muss. 

Ich meine also, die drei Berichte haben so ziemlich gleichen 
Qoellenwerth, mid in keinem Falle daif Orimares^a Erzählong als 
ii» alltin massgebende angesehen werden. Za Orange in seinem 
Registre schreibt unmittelbar nach der Katastrophe, aber er ist nicht 
Ancrenzeuge, die Verfasserin der F. C. hat ihren Bericht aus 
zweiter Hand enipfan.aen und später erst in subjectiver Weise redigirt, 
doch als nahestehende Geliebte des Dichters war sie über dessen 
innerste Seelenstimmung und die häuslichen Interna am besten unter- 
richtet. In den Einzelheiten ist de daher onYollstfindig, doch das Bild, 
welches sie von der Katastrophe entwirft, ist zwar niät ohne WiBkllr 
retonchirt, doch in den Grundzfigen von unverkennbarer Trene. 
Grimcuresi^s Bericht ruht auf den Angaben eines Angenzeogen , aber 
wir kennen das Yerhältniss des ersten Berichtes zu dem von ihm 
redigirten garnicht, und der Name Grimarcst ist keine Empfeh- 
Imig. Die nachträglich abgefasste, von subjectiver Rhetorik nicht 
freie Notiz in der Preface kommt nur wenig in Betracht. Da die 
drei Berichte in den Hauptsachen Übereinstimmen, in Neboidingen 
ach ergftnzen, so kann nnr üure Gombininmg ein ToUstftndiges and 
möglichst objectiTes Bild der Katastrophe geben. Ich will ver- 
suchen, im Folgendem ein solches zu entwerfen. 

Freitag, den 17. Februar 1673, als der »Malade imaginaire« 
zum vierten Male gespielt werden sollte, fühlte sich der seit Jahren 



Ungenau ist nur, dass Molitee Usmacfa die Bolle nicht TdUig wa 
Ende gesnielt habe. 

*) Oefters abgedruckt; so bei Molandy a. a. 0. I. p. CCXYII ff. und 
ttbeisetit von LctOiemm, a. a. 0. p. 881 £ 
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leidende Dichter kränker als je. Er stellte in Gegenwart seiner Frau 
und Baron's Retrachtungen über sein körperliches Leid und über sein 
baldiges Ende an. Einen Augenblick dachte er daran, die Vor- 
stellung absagen zu lassen, und seine F^aa, wie auch Baron bestärkten 
ihn dfurin, aber die Bfioksielil mf die zahlreich yersainmeUeii Zu- 
schsoer und die Theftterarbeiter, ftr welche der AqsIbU der Vor^ 
steUnng den Verlust eines Tagelcdms bedeutete, hielten ihn mrttck. 
Doch Hess er um vier Uhr beginnen, damit er firflhzeitig zur Buhe 
käme. Da, wo er als Argan sich todt stellen musste, ergriff ihn ein 
Todesschauer, er glich mehr einem wirklich Todten, als einem, der 
den Tod nachahmte. Ungeachtet der erneuten Vorstellungen seiner 
Umgebung spielte er die Rolle zu Ende, trotzdem ihn in der Seena 
der Doctorpromotion , gerade als er das >Jaro< sprach, ein Krampf 
er&sste und das Blnt seinem Mvnde entstrOmte. Nacii Ende d«r 
Yorstellong vurde er schleunigst in seine Wohnmig gebracht, nnd er 
starb um zehn Uhr Abends In Folge eines Blntstnrzes. Baron war 
bis kurz vor seinem Tode zugegen; ob seine Gemahlin während der 
letzten Stunden ihm theilnehmend beistand, und ob ihre Thoilnahme 
eine aufriclitige war, oder ob sie erst nach dem plötzlich eingetretenen 
Tode des Gatteu hinzukam, müssen wir unentschieden lassen. Die 
Idrddidiea Formen wollte HoHtee ym seinem Tode erfüllen. Er sandte 
nach geistlichem Bdstand, doch die Sehen yor dem als Schaiiq»ieler 
der Elxcommunication Verfallenen hielt zwei OeistUche znrOck, diesen 
B^tand zu leisten, mid ein dritter kam zu sp&t. Zwei Nonnen aber 
aus der Provinz, wahrscheinlich eine Schwester und eine Verwandte 
des Dicliters ^) , waren bis zum letzten Augenblicke um ihn. Die 
Ursaclie seines Leidens und seines Todes ist nicht genauer erforscht 
worden. Wenn \erfasser als Laie auf Grund der überlieferteu 
wenigen Notizen nrtheUen darf, so scheint ihm Moli^'s körperliches 
Leiden Folge einer Herzkrankheit gewesen zn sein, die, wie so hSnfig, 
sp&ter hl ein Bmstleiden ttbergmg. Doch ist das nnr eine Yer- 
muthnng, auf Beobachtungen gegründet, die Verfasser an sich selbst 
wie an nahen Verwandten zu machen die traurige Gelegenheit hatte. 

Widerwärtig berührt uns das Benehmen der Geistlichkeit und 
des Königs, ein untilgbarer Schandfleck in der franzosischen Geschichte ! 
Das kirchliche Begräbniss wurde dem Excommuuicirten« vom Erz- 
bischofe ?on Paris yerweigert, weil er, obwohl ohne seine Sdmld, 
nicht noch im letzten AimenbUcke dem »infamen Bemfe« des Schan- 
Spielers entsagen konnte^. Pa war die Sünderin Madeleine B^ijart 
glücklicher gewesen, sie hatte sterbend dem Komödiantenthun entsagt, 
vielleicht war sie noch in den letzten Tagen ihres Lebens aus der 
Höre zur Betschwester geworden, und so hatte sie sich ein kirch- 



Souli(f, Recherches p. 53. 

Ueber die ekelerregenden VerhandluDgen mit dem Hauptpfaffen von 
Paris s. Mokmä VII, p. SH^ f. 

nuiMadl« StndtM. n. 19 
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lichcs und ehrenvolles Begräbniss zu erschwindeln gewusst. Moliere 
wurde dagegen spät Abends neun Uhr (21. Februar), wie eiu armer 
Sünder, ohne Sang und Klang, ?on drei ioleranten Geistlichen, yier 
Pviesten, sedis Ghorknaben, einiflen Bedienten geleitet, von einer 
gaffenden Menge ^) umgeben, auf den Friedhof Saint-Joeeph getragen. 
Ausdrücklich hatte der christliche Erzbischof untersagt, dass der 
Leichnam in die Kirche gebracht \\ilvde und dass religiOse Feier- 
lichkeiten bei der Beerdigung stattfänden 

Durfte die Geistlichkeit für ihr unchristliches und unwürdiges 
Benehmen vor und nach dem Tode Moliere's immerhin sich auf 
kirchliche Bestimmungen berufen und glaubte sie einen Grund zur 
. Bache an dem Dichter des »TartofiiB« m haben, bo ist Lndwig'sXIV. 
Letfiargie dem gegentlber ohne alle Entschnldigong. Vergebens bat 
ihn Armande in einer Audienz um die Ermächtigung zu einem kirch- 
lichen Begräbniss ihres Gatten, der König, damals noch nicht einmal 
völlig in den Händen der Dragonaden-Fanatiker und der frommen 
Hure Maintenon, hatte für Moliere kein Interesse mehr, weil der 
ehemals so beliebte Spassmacher ihn doch nicht mehr amüsiren konnte. 
Mögen das doch diejenigen französischen Kritiker nicht vergessen, 
die in Ludwig XIV. einen Angostos oder Hftcenas der Neuzeit er- 
blicken wallen. Das Benehmen des »groesenc (! I) Ludwig ist ein 
yieL BcUimmerar Flecken an dem Andenken der französischen Nation 
und eine schwerere Versündigung an Moliere, als die Pamphlete 
VmiUofs und der frommen Clique. Man hat zur Entschuldigung des 
»königlichen« Verfahrens auch auge führt, dass Armande sich bei der 
Audienz tactlos benommen und sogar die schwerste und unsühn- 
harste aller Tactlosigkeiten verschnldet habe, nämlich die, einem 
SoBYerSn die Wahrheit sn sagen, doch iat auch dies nach dem ein- 
seitigen ZeogniBs des dß^rtm Bwal (s. Mdland YU^ p. 587) nicht 
einmal nnzweiftihaft 



Za weldiem SSwed» die MoU^ anter diese Geld verthdleB Hess, ist 

unaufgeklärt, denn die angeblich fanatische Haltung der Menge scheint eine 
spätere Tradition zu sein; der Augenzeuge, dessen Bericht uns erhalten 
(s. Molandj a. a. 0. VII, 3b9), weiss davon nichts. 

^) Dass das Begräbniss MoU^re^s doch nicht gans »Sans anoone pompe' 
stattfand, wie der Erzbischof verlangt hatte, dass fenier ausser den gestatteten 
»zwei Priestern« noch andere Geistliche folgen durften, hat vielleicht in einer 
Inter?ention des Königs, an die mehrere Moliäre- Erklärer gedacht haben, 
seinen Grund. Dagegen scheint die Erlaubniss des Erzhiscnofs zu einem 
Begräbniss kirchlicher Art, wenngleich in erniedrigender Form, nicht erst 
dvfflh kOnii^ifihe Kinmigchmig ▼enudaaat worden m sein. 
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Capitel IV. 
Moli^re's Theater» 

Unmittdbar nach des Diclitero Heimgang serfiUlt seme erste 
Schdpfimg, das Theater des Palais-Boyal. In Folge seines plötz- 
lichen Todes entstand die grösste Yerwirrnng (man sieht, ide 

wenig die viel gerühmte Schauspieler republik eines energischen 
Leiters entbehren konnte) , und der Konig hatte nach La Grange's 
Zeugniss (Keg. p. 140) schon damals die Absicht, die Palais - 
Boyal- und die H6tel-de-Bourgogne- Truppe zu verschmelzen. In Er- 
wartung ihrer Auflösung, nicht, wie eine pietätsToUe Sentimentalität 
zu erfinden beliebt, in Folge der Katastrophe des 17. Februar, wurde 
das Theater für sieben Tage geschlossen. Dann begann man wieder 
mit dem »Misanthropen ; Baron spielte die Titelrolle. Ostern 1678 
verliessen de la Thorilliöre, Baron und das Beauval'sehe Ehepaar 
die Truppe (denn Dank ist auf den Brettern, welche die "Welt be- 
deuten, noch seltener, als in der "VVelt), doch wurden diese Lücken 
durch das Engagement des am Marais - Theater beschäftigten Kosi- 
moad uad der sehr aabedeotaideii da (Mssf ertetat SebUmoier war 
ee, dass die »köni^idie« Grossorofh den Genossen Moli^re's ihr 
Theater nahm und es dem LuUi, seinem Opern -Intendanten, gab. 
So wurden die noch übrigbleibenden Künstler genöthigt, unter 
drückenden Bedingungen ein neues Theatergebäude in der Rue Ma- 
zarini zu erwerben. Der König, der dies genehmigt hatte, traf jetzt 
eine sehr zweckmässige, wenngleich das Andenken Moli^re's raiss- 
achtende Massregel. Durch Decret vom 10. Juli 1673 wurde die 
Truppe des im Blickgange begrüfenen Marais-Theatars mit der des 
Palais-Boyal unter dem Titel: »Les OomMiens da B07 a THostel diot 
Guenegault«: (so hiess das neue Theatergebäude), verdat, um endlich 
. 1680 auch mit der Bourgogne -Truppe verschmolzen zu werden^). 

Auch was sonst das Andenken grosser Dichter lieb und theuer 
macht, ist bei Molifjre uns verloren. Zwar ein Verzeichniss seiner 
Bücher und Garderobe ist erhalten, der Betrag seines haaren Ver- 
mögens uns bekannt, doch die ganze Correspondenz des Dichters, bis 
aaf eine Quittang Ton wenigen Zeilen, sieben Namensuttersdnilken 
and eine korze Notiz aaf einem PortrSt^, ist, man weiss nicht, ob 

*) La Grangey Reg. 145 u. 14G. Die Vereinigung der Marais- und Palais- 
Royal-Truppo stellt la Orange aus sehr beg^eidicheu Gründen so hin, als ob 
nur die Ikmrais-Truppe »kassirt« worden ad, and die im Palaifl-Boyal sich 
dann die besten Kräfte derselben herübergenommen habe. Dass oie Ver- 
einigung beider Truppen auf Befehl des Königs geschah, bemerkt ausdrück- 
lich Chatmeeau, und auch la Orange dmtet dies S. 146 an: »Ordonnance de 
Mr. de la Reynie, pour l'^tablissement de la Troupe da B07, ms 
Mazarini, et aoi caise la Troupe des com^diens du Marais.« 

<) kbUtee-lfaseom H. 8»% lSa-161. 
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durch Annande'g Nachlässigkeit, oder durch die Habgier der Fraa 
des La Orange, dem für die Ausgaben der Werke Moli^re's ein 
grosser Theil derselben überlassen war, verschleudert worden (s. Jlb- 
Umd's Erörterung, a. a. 0. VII, 407 u. 408). 

Sein Grab ist in der französischen Revolution zerstört worden, 
und von seiner Leiche soll nur noch ein — Knochenfragment erhalten 
sein (s. Moliöriste 1880, Heft 3). 



Capitel V. 

Ble Kekrologe und Epitaphe auf MoU^re^)« 

An Nekrologen, Epitaphen und Nachrufen in poetischer und pro- 
saischer Form hat es dem grossen Dichter nicht gefehlt, doch sind 
sie nicht immer von dem Geiste der Pietät und Bewunderung durch- 
drungen, sondern öfters durch geheime Schadenfreude, offenen Hass 
und unaufrichtige Lobhudelei entstellt. Einer der ersten Nekrologe 
stammt aus der Feder de Vis^Sj welcher seit 1666 engere Beziehungen 
zu Holidre und seinem Theater hatte, und am Anlass der Au£ßlhmng 
seiner »Marys infiddtec (24. Jan. 1678) noch jüngst (M. g» HI, 
124, 125) für das Palais -Royal dem Bourgogne-Theater gegenfther 
eine Lanze gebrochen hatte. De Vise schreibt folgendermassen : 

II estoit illustre de plusieurs manieres et sa r^putation peut 
egaler celle du fameux Roscius, ce grand comödien si renomme dans 
l'antiquit^, et qui mörita du Prince des orateurs cette belle harangne 
qu'il röcita dans le S4nat pour ses intördts. Le xegret que le plus 
grand des Boys (Ludwig XIV) a fisit partristre de sa mort eat une 
marque inoontestable de son märite. JX avoit tnmv^ Tart de faire 
▼oir les d^fauts de tont le monde, sans qu'on s'en püt oteser, et 
les peignit au naturel dans ses comödies quHl composait encore avec 
plus de succ^s qu'il ne les r^citoit, quoiqu'il excellät dans Tun et 
dans l'autre. C'est luv qui a remis le Comique dans son premier 
eclat; et depuis T^reuce personne n'avoit prätendu ä cet avantage. 
n 1 le Premier invent^ U manitee de mtter les Seines de Husique 
et de Bidlets dans les com6diea, et ü ayoit trouvö par Ih un nouTean 
secret de pUisir, qui avoit iiA jusqu'alors inconnu et qui a donnä 
lieu en France ä ces fameux Optras qui font aujourd'huy tant de 
bruit, et dont la magnificence des Spectacles n'empeche pas qu'on ne 
les regrette tous des jours. J'eus ä peine achev^ de parier du märite 

Vgl Miareme ffaHami Bd. IV. J)iwrtis9emmt8 eHfim« Bd. XI, 180 u. 

Xn, W. Moland a. a. 0. Bd. XII S. 385, 391, 418 ff., Ta^chfreau a. a. O. 
^\mm (Wiederabdruck des sonnet sur la s^pulture,) Molieriste 1879, 
S. 30, 291, 292, Despoia a. a. 0. I. XXII. XXH. 
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de cet Aatheor, qa*ime Penonno de la Compagnie tira quelques pi^ces 
de Yen qni regardoient cet lUmtre IMfimt. (Es sind die fol^^den 
zehn Epitiq^he gemeint.) Flosielirs en Inrent haot et les autree bae. 
Voicy ce qni fut entendn de tonte la compagnie.« (Mereore galant 

IV. 86 und 87.) 

Ganz aufrichtig ist hier de Vise's Meinung ebensowenig wie in 
der vOraison Fun^bre de Molifere«*), (s. S. 2 des Werkes), und au 
einer späteren Stelle des »M. g.c (IV, S, 91 — 93) lässt er, auch in 
einer fingirten Conversation, die Sdiwlehen dir Mo]i^*«dien Eo- 
mOdie') in oberflftehliclieter Weise hervorheben und der von Moli^ 
angegriffenen Heilkunde eine Schntirede halten. 

In diese »Gonversation daas une ruelle de Paris« , d. h. dem 
fingirten Discurse für und gegen Moliere, schiebt de Vise zehn Epi- 
taphe ein, die, wie es scheint, unmittelbar nach des Dichters Tode 
cursirten. In ihnen wird der Ruhm des Schauspielers und Komödien- 
dichters treffend, aber nicht mit voller Herzenswärme und innerster 
üeberzeugung hervorgehoben, nnr die letzte der zehn GrabBchriften *) : 

Molinie ä chacun a fait voir 

Linolilitö du Scavoir 

De ceux qui font la Medecine, 

Et pour accomplir son dessein 

Et ttons ndeaz proaTer sa doctrine . 

n meort dte qnil est M^decin. 

Terrftth die Sehadenfreude der einst verspotteten Heilkünstler ^). 

Dagegen zeigt £pitaph II (auch angefahrt bei Moikmd VII, 419) 
nichts davon. 

Rohinet, der so oft die Werke Moliöre's im panegyrischen Tone 
erwähnt, fügt auch einem Briefe vom 25. Febr. 1673 ein Epitaph 
hinzu, worin der » Satiriker <^ und 2> Pantomime Moliere verherrlicht 
ifird. Boüeau widmete 1673 und 1077 In der »E^ttre k Baelnet 
seinem dahingesonkenen Fremde einen tiefSempfondenen, yeretlndniae* 
Tollen Nachinf. 

Der Hass der frommen Clique bekundet sich in einem Sonett: 
»Sur la söpulture de J. B. Poclin, dit Moli^res comödien, au cimetiöre 
des morts näs k Paris , worin der grosse Mann ein s-payen, veritable 
ennemi de sagesse et vertu, infame«, und wie die frommen Schimpf- 
worte alle heissen, genannt wird. 

Der Neid and Qioll einer Cliqiie von Pedanten und Literaten 
in der Weise Triasotin'a gdit ans einer Stelle der Eomfidie »l'Enfer 



M. g. IV, S. 94 ff. 

Selbst ein Vertheidiger MoliMs mosite sie alt »bigatellfls tonmäet 
d'one mani^ agrdable« bezeichnen. 

^) Die Verl derselben sind, bis auf ein von Lafmtaine veröffentlichtes 
Epitaph (Nr. 7, S. 90), imbelmmit. 

Die auch ein lateinisches Distichon in Bemier's (Hiat dur. delaMM. 
et des M^d. 1695» 8. MoU^te 1879, Heft 9) bekundet. 
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buiesqiie« hervor, in der Holiäre als »Fkreeorc nach dem Gesehmack 
der Höflinge, als hOewiOiger Satiriker, nnd endlich als ein F^d 
»Gottes, des Gesetzes und der Aerzte« hingestellt wird« Das grellste 

Gegenbild dieses gemeinen Pamphletes ist Bricourfs Dichtong: 
»L'Ombre de Moli&re'< , deren wir schon oben ffpdachten. Ebenso 
schildern gleich nach des Dichters Tode, zwei Gedichte von ChapeUe 
und dem p6re Boiihours Moliöre's Thätigkeit als Reformator seiner 
Zeit und Feind der religiösen Heuchelei^). 

Yergessen idr endlieh nicht den freilich em nach e. 15 Jahren 
verOffentilichten Nachruf in der »Fam. Com.« a. a. 0. S. 18: »(Ii) 
idssa le Thäätre expos^ h l'andace de tant de misMiles Antheors 
dont 11 est maintenant la proye. Tans les habiles gens enrent un 
regret sensible de sa mort, ses ramarados Ic sentirent vivement.'^ 
Worte von ruhiger Objectivität und doch wühlthuender Pietät, welche 
diejenigen nicht übersehen sollten, die in der »F. C«; nur eine 
Schmatz- und Scandalschrift zu sehen belieben. 



Capitel VI. 
Moli^re*B Wlitire vnil Toehter. 

Wie unwürdig sich Moliöre*s Gattin auch nach des grossen Dich- 
ters Tode benahm, ist bekannt. Schon drei Jahre nach dem Hin- 
scheiden ihres Gatten wurde sie in einen schmutzigen Scandalprozess, 
ein Prototyp der Halsbandgeschichte Marie Antoinette's, freilich ohne 
Verschuldung, verwickelt, um dieselbe Zeit in einem schmutzigen 
Pamphlet angegriffen^ und 1677 die Frau des Schauspielers Guärin, 
dnes rohen Menschen von sweiielhaften Antecedentien. Gn^rin be- 
handelte die alternde Kokette, wie sie es verdiente, und den Aerger 
der entt&QSChten Gattin hatte die einzige Tochter Moliöre's, Made- 
leine, zu entgelten, die, wahrscheinlich durch Armande ihres väter- 
lichen Vermögens theil weise beraubt mit Einsperrung in ein Kloster 
bedroht wurde, und erst durch die Heirath mit einem 59jährigen Edel- 
manne lange nach ihrer Matter und Gu^rin's Tode (1705) eine an- 

^) Ein von Hudf Bischof von Avranches verfasstes Epigramm hat GV<- 
fMNVSt in lat. üebers. aufbewahrt, (abgedr. bei Moland a. a. 0. S. 419). 

') Freilich nur nach dem Bericht der 'F. C.« a. a. 0. S. 59 (s. aber 
aoeh fiber dia TcRBOgMSBtreitiglralten swisehen Madeldne and doa Gatirm'iehea 
Ehepaare und Ober die Thatsacbc, dass sie von der Hinterlassenschaft ihres 
Vaters, der Matter und Tante nur Q6,000 Francs rettete, die Bel^e in Saune's 
Becherches). Uebrigens spielt aach Qtima/rest hierauf an, indem er von 
Madeleine sagt: eile a moias h^rlt^ des biens de son pftre, qne de 
ses bonnes qaalit^ 
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gesehene Lebensstellung erhielt. Nichts ist eben psychologischer, als 
dass eine treulose Gattin auch das Kind des Mannes hasst, den sie 
verrathen hat. Madeleine starb 1728 im Alter von 58 Jahren. 

Witzig hat man jene Heirath mit Gntirin in einem Epigramme 
besangen, das 1680 anonym erschien. Darin heisst es: 

Elle EToit an mary d'esprit. anbelle aimoit pea, 
Elle prcnd an de ehair, qa'die aime dVa&tage. 

Höchst wahrscheinlich ist es, dass sie später, irie das die zwar 
parteiische, aber genan nnterrichtete »Fan. Crom.« sagt, ihre Jagend- 
stlnden durch die Liebe zu ihrem Sohne aus zweiter Ehe und die 
Sorge für ihren Haushalt zu sühnen suchte. Vom Theater zog sie 
sich 1694 mit einer Pension von 1000 L. zurück. In den Stücken 
ihres ersten Gatten scheint sie bis zuletzt excellirt zu haben und 
1682 wird sie noch alß herramigende Sebanspieieiin ffMact Sie 
starb am 80; NoTomber 1700. 

Es ist in neuester Zeit Sitte geworden, den Yerrath der Armande 
B6jart an Meliere' s häuslichem Glück zu vertuschen und zu beschö- 
nigen, weil, wie Moland (a. a, 0. S. 405) sich ausdrückt, man mit 
der Gattin auch den Gatten erniedrigte. Die nach Wahrheit ringende 
Forschung kennt aber dergleichen diplomatische Rücksichten nicht, 
und wir meinen den Dichter iu unserer Darstellung nicht erniedrigt 
zu haben, indem wir seine echt menschlichen Schwftdiai edmgeetanden 
und die schlimmste nnd verderbenbringendste seiner Yerirrongen, die 
Heirath mit Armande, in das gi-ellste Licht stellten. 

In schöner Form nnd mit tieferem Verständniss , als alle kri- 
tischen Bitter Armande's, sagt Dlngdaiedt in einem Theaterprolog 
(s. MoL-Museum, Heft II, S. 1—7) : 

— Daheim, tu höchster Qual, 
Zerfleischt ihn Eifersucht mit Geierkrallen, 
Die Wunden gräbt, alln&efatUeh ohne Zahl, 
Die blutigsten, gefährlichsten von allen. 
Treulos ist die Geliebte seiner Wahl, 
Sdn Weib n^Uuikbar voii ihm abgefallen, 
Er, der betrogne Gatte schrieb und spielte, 
Er war es selbst, auf den der Giftpfeil äelte. 
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Yorbemerkuug. 

A\ enn wir schon in früheren Abschuitleu des "Werkes, wo es sich 
um Feststellung positiver Thatsachen in des Dichters Leben handelte, 
häufig bekennen mussten, dass die Kachiiehten der Biographen eine 
nur viukhere GnmdUige ihgüm, und die nrkimdUGbe Forselnmg 
keiiiegwegB die erhebliehsten Lücken ergSnse, so ist das noch mehr 
der Fall, wo ei sich um den mehr subjectiven Totaleindruck von des 
Dichters Leben und Wirken handelt. Die sicherste Quelle wtlrden 
hier des Dichters eigene Werke sein, wenn nur bei der Vielseitigkeit 
der dort ausgesprochenen Ansichten und der dort auftretenden Personen 
es ausgemacht wäre, welche von ihnen Molidre's Inneres klar wieder- 
spiegeln. Wir Vierden daher zu sichern, wenn auch w.enig vollstän- 
digen BesDltaten nur gelangen, wenn wir das nrkimdlich Beglantigte znr 
Grondlage machen mid diei durch mianfBchtbare Zengniaae in dee Dich- 
ters Werken nnd in sidi haltbaren imd gnt heglanUgten Nolisen von 
Zeitgenossen ergänzen. 



Capitel L 
Der duurakter Moliere'ä. 

ZmOMt tritt uns der sdhetlofle Edehnnth nnd die stets Toneihende 

Herzensgtlte Moliere's in seinem Verhältniss zu dem eigenen Vater 
imd den näherstehenden Freonden entgegen^). Wir sahen schon, 



^) Man muss sich hiefdr hauptsächlich auf Saune's Recherches berufen. 
Sehr ansprechende Darstellungen und AaafÜhrungen dieser Punkte geben 
Molkaid (f, c Zm) imd Sdieffkr {Herrig'a ArddvvBd. 59, S. 288 E). 



\ 
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vie «B der Täter mgab, d«» (1645) 8ein Solm seiiie Aufopferimg 

für die Mitglieder dfle »Hl. Th.^^ mit dem Schaldgef&ngnlMO MMe, 
und wie Molidre nur der Hülfe Aubry's die Errettung aus demselben 
verdankte. Nur einen Theil des Darlehens erhielt jener edeldenkende 
Freund zurück, trotzdem dass Moliere von Rechtswegen nicht nur diese 
Summe, sondern eine weit grössere als Antheil an dem mütterlichen 
Vermögen zu fordern hatte. Und als später (1665) Moliäre wirklich 
zwei Drittel dieses £rbilieile8 erhttlt^ sehlt er dem Tater das frOber 
Erhaltene sarOfik, ohne auch nur eine Qoittang m verlaiigen. 

Wenige Jahi-e später, als der Vater sich in momentan be- 
drängter T-iage befindet , unterstützt ihn der Sohn im Geheimen mit 
10,000 F., verheimlicht die (^)iiittung hierülier auch dann, als nach 
des Vaters Tode er und seine Geschwister sich in das väterliche 
Erbe theilen. Der weniger grossiniithigen Armande blieb es nach 
MoUtoe's Tode vorbehalten, die Summe von den Erben des alten 
Poqnelin^) anf gerichtlicheia Wege ziirtlcknil6rdem. 

Wie gegen den Tater» so seigt sieh der Dichter den Freunden 
gegenttber. Da sei denn in der Kttize nur erinnert, wie er ein För- 
derer und Wohlthäter des d'Assoucy, des Racine, des Lulli, des 
Baron und selbst fernstehender Künstler gewesen, wie er von allen 
diesen mit Undank oder doch mit Gleichgültigkeit gelohnt worden 
ist. Ferner, wie sein edler echt christlicher Sinn ihm das Herz des 
janaenistfachen Pfarrers m Aatenfl, der ivahrhaftig dsm Schauspieler 
k^eSympalhie entgegenbrachte, eroberte, so dass dieser die traaemde 
Wittwe Molidre^s noch auf ihrem Gange zu Ludirig XIV. (s. o.) be> 
gleitete. Und Einzelne haben denn auch dem edlen Menschen ein 
tieferes Verständniss oder doch eine freundliche Theilnahme entgegen- 
gebracht. Boileau hing an ihm mit hingebender Freundschaft, wie 
sie dem kalten Yerstandesmensclien schwer zuzutrauen ist, Chapilir 
in seinen Briefen (s. (Euvres de Chapelle et de Bachauniontj widmete 
ihm diejenige Theilnahme, ftr welche der leichtlebige Gesell alleih 
empfinglieh war. län intimeres Freondschaftsband Toreinte ihn mit 
Lafontaine und Mgnard, ja selbst mit so hochstehenden Personen wie 
Gond^, Henriette von Orleans u. A. 

Mit diesen edeln und wahrhaft christlichen Zügen vereinen sich, 
wie so oft, auch kleine, echt menscliliche Schwächen, Eine Neigung zu 
persönlicher Gereiztheit und hell autioderndem Zorn bekunden schon 
die rücksichtslosen Anspielungen in der »Critique de TEcole des 
Femmesc vnd mehr noch die gans unveihfillte Siün im »Impromptu 
de Versailles«. Allerdhigs die gemeine Bosheit nnd Terlftmnderische 
Anfhetiongssocht der QepiiBt macht eine derartige Bache erklftrlich, 

^) Der Charakter desselben ist übrigens vielfach zu grell gezttchnet 
wordm, so wenn man ihm einen Torwurf dutraus macht dass er Ar den Sohn 
eine reiche Partie auswählte (Sot^f a. a. 0. Doc. XXVII), ohne auf Bil- 
dung des Geistes und Henans sa sehen. Das ist echt box^perlich. Damals / 
wie jetzt. 
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aber es giebt auch eine erhabene Objectivität der Polemik selbst in der 
siedenden Hitze des Streites. Viel weniger zu rechtfertigen sind die 
vernichtenden Angrifie auf Cotin und Menage in den ^Femmes sa- 
vantes«. Auch im persönlichen Verkehre und bei kleinlichen An- 
Unen soll der grosse Bicbter, wenn anders sein Biograph Qtimarat 
Uer nicht gedankenlos nachplappert oder rhetoriBch «bcörtreibt, ein« 
nerrOse Reizbarkeit ond jähzornige Heftigkeit bewiesen haben, nament- 
lieh soll eine pedantisehe OrdnongsUebe öfters m QnerqnickliGhn 
Zomesausbrüchen Anlaf^s f^ewpsen sein. 

Diese Schwächen hängen mit seinem echt französischen Temperament 
zusammen, das aiicli in seinen Komödien Ausdruck findet Dieses 
erklärt seine politische Einseitigkeit, die ihn im »Etourdi<^ z. B. zum 
gehässigen Feinde Spaniens nnd später snm spottsllehtigen YerUeinerer 
des Bentschthoms madit^. Ebenso seigt es sieh in jenem leidii- 
lebigen, heiteren Verkehr mit gleichgesinnten Freunden, von dem ans 
Lafoniamc eine so anziehende Schilderang hinterlassoi (s. o.), in den 
Instigen Fahrten der schönen Tage von Autenil, die in Chimarest's 
aussclimücken(]er Phaniasie wohl ein sehr übertriebenes Colorit erhalten 
haben. Der s( iiwanl^ende Gesundheitszustand des Dichters hielt ihn 
von Vielem zurück, woran die Andern theilnahmen, leider war diese 
Bicksidit nicht mflehtig genug, mn amdi dem Zanberbanne des »Ewig- 
Wdblidien« einen festeren Widerstand entgegennisetien. 

Im Widerspruch mit dieser gallischen Leichtigkeit steht sefai 
schweigsames, mhig beobachtendes Naturell, dass den Spott seines 
Gegners de Vise erregte und auch von ihm selbst in einer Stelle der 
»Critique de TEcole des Feinmes angedeutet wird Ob diese Eigen- 
thtimliclikeit mehr eine angenommene Maske war, um desto ungestörter 
die Porträts seiner satirischen Darstellung entwerfen zu können, oder 
sie in dem körperliehen Zustande Holi^*s md Tielleidit in einer 
gewissen üebers&t^soag an dem Eleinliehen mid Ynlgären im Menschen« 
leben ihren Chrand hatte, das mag dahingestellt bleiben. 



Capitel II. 

Sollib]f6*s movillMlie, rellglltoe und pi^litiMlie Ulektng. 

Viel ist Uber die Moral'), die politisdbe ond religiöse Richtmig 
des Menschen und Dicl;iters gestritten worden. Es wäre hier am 
leichtesten ond bequemsten, einfach ans den Dichtongen das Bild des 

Frü8ch€ in seinen Moliäre-Studien hat dies herrorgehoben. 

*) Sc. U. Despois III. S. 818 und 819: Yons comiaiBseB Fhomme et 
sa naturelle paresse ä soutenir la conversation etc. 

*) Ein häufig erörterter Punkt. Am eingehendsten: Jeannd, *LaMorale 
de Moutee;« aM (Mmn» a. a. 0. (Vie de Molitee, 8. 67 IL). 
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Hensehen m eonstrairen, wenn nur die inneren '^dersprflche der* 
selben ebenso leicht zn vereinen , die Bftcksicbten der äusseren Yer- 
hältnisse and der bestimmten Tendenzen, welche auf die Gestaltung 
der Komödien von so weit tragendem Einfluss waren , genauer fest- 
zustellen wären I In den ersten Dichtungen — wir haben schon früher 
mehrfach darauf hingewiesen — bekundet er eine leichtfertige, wenig 
reflectirende Moral und eiu vorschnelles Hinwegsetzen über Sitte und 
Becbt, emster iM. die Moral der rdferen IHohtangen, doch fUIt er 
sp&ter wieder In den dtftlidien IndüEnrentianns der JngendstQcke sn- 
rück. Wie sollen wir diese Widersprüche erklären? Es ist Mit- 
würdigend für Moliere's Andenken, ihm, mit Sdilr/jel u. a. Kritikern, 
eine dehnbare Kammerdienermoral zuzuschreiben, die immer das dem 
Hofe Angenehme für erlaubt und entschuldbar angesehen habe. Nicht 
minder herabsetzend ist es, mit den Zeitgenossen vom Schlage eines 
de VM nnd Rochemont in dem ersten aller modernen Lustspieldichter 
nur einen Beinstiger der niederen Yolksklasee, dnen Spase* nnd 
Witsemacher, einen »Farceor«, wie es damals hiess, zu erblicken 1 
Und mit dieser Annahme ständen doch der Tartuffe« nnd »Don 
Jnan'^, vor Allem der Misanthrope in unlösbarem Widerspruche. 

Wir dürfen, glaube ich, auch in dieser Hinsicht den grossen 
französisclien Dichter mit unserem Goethe vergleichen. Auch er ur- 
theilte über moralische Fragen und sittliche Probleme nicht als 
Moralist , sondern als IMchter. Die monUadien BegrilEb des groosen 
Hanfens, die oft ftosserliche Peeoiz, welche yor der Yersaehnng ni« 
rückbebt^ weil sie ihr nicht gewachsen ist, kannte er nicht, und wo 
er sie kannte, übersprang er sie; aber die ewigen Gesetze des Guten, 
Sittlichen nnd Schönen schrieb ihm sein Dichteargenias tief in das 
Innere ein. 

Theologen und Moralisten haben stets die Moral der Komödien 
Moliere's bald mit flammenden Worten, bald mit inhaltsleeren Wen- 
dungen bekftmpü Btmrdaloue beginnt jene Reihe der theologisch- 
moraliflchen Molitoe- Kritiker, Basguä, FMon, AnwMt BwSM 
schliessen sich, ihm an, nnd VeuSM endet die Beihe. Ihre Kritik 
ging vom »Tartuffe« aus, gerade wie spater Bousseau's Kritik sich 
hauptsächlich an den Misanthrope t anlehnte. Unter den Zeitgenossen 
fand gerade die moralische Tendenz der Komödie überhau])t und 
speciell der Moliere'schen Komödie nur vereinzelte und schwache Ver- 
theidiger. Chapugeau suchte die Interessen der Kirche und des 
Theaters ni Tereinen , wie wir oben des Hitoen sosf&lirteD. Ber 
Theatiner Gaffsro machte den Yersach (1686), diese entgegenliegenden 
Ziele auch in der Theorie einander nahe zu rücken, wie sie in der 
Praxis der katholischen Kirche und des Ordens Jesu längst vereint 
waren, aber Bossuet's mächtige Stimme brachte den ehrlichen Priester, 
der unvorsichtig die Coulissengeheimnisse seiner Kirche verrathen 
hatte, zum Schweigen. Nichts ist kläglicher, als das armselige Pater 
peccayi, welches der Priester nachher dem Bischof entgegenbrachte. 
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»Er hätte ^ : so suchte er sich herauszureden, .nie eine Komödie 
Bacine'Sf Moliöre's oder Corneille' s zu Ende gelesen, hingegen 
kenne et einzelne Komödien BoumauWi,* lUdiiet liatte bereits Mier 
(1665) auf den Untencbied der vom heil. AugusÜn Terortheilten 
römischen Komödie mid der dee XYII. Jahrh. bingewlesto, ancih ^e 
Stellung der Schauspieler etwas zu rehabilitiren gesucht und später 
hatte der Skeptiker St Ffremond den Tartuffe geradezu als eine Schule 
der wahren Frömmigkeit hingestellt. Ein eigenthümlicher \ ersuch eines 
Anonymus war es, den grossen Dichter in der Schrift: ^Moliere et 
Mercure aux prises avec ks philosophes« 1709 zum Orthodoxen zu 
machen, s. meine Arbeit in d. Ztschr. f. nfrz. Spr. n. Lit 8. 289 ff. Ueber 
die Torwttrfe, welche in unserem Jahrhondert jener Soederer gegen 
die Pr(^>cieuses , die »F. S. den Amphitryon« nnd ^'Misanthropec 
richtete, kann die heutige Kritik zur Tagesordnung übergehen, nicht 
abgeschlossen ist aber der durcli Louis VcuiUofs Pasquill: »Moliere 
et Bourdaloue ( 1877j hervorgerufene Streit. Auch Veiiillot's Galle 
ist durch den Tartuffe gereizt worden und die Hauptbedeutung seines 
Angriffes lag in dem Versuche, jene Dichtung moralisch und ästhetisch 
herabznvflrdigen. Kon ist zwar VmQXofs Hanpteinwand, dass die 
vrais dövots im »Tartnffe« sAmmtlich DummköpfSe seien, nor dann 
zuzugeben, wenn man in Orgon nnd der Pernelle Abbilder der wahren, 
d. h, blindgläubigen Frömmigkeit erblickt. Wer vom christlichen 
Standpunkt aus urtheilt, muss gerade in Cl^ante den Vertreter der 
wahren, d. i. auf Ueberzeugung ruhenden Frömmigkeit sehen, und der 
ist nichts weniger, als ein Dummkopf. Wenn nun freilich schon die 
VemUots der Zeit Moliere's behaupteten, dass der Dichter die Grenze 
der wahren nnd falschen Frömmigkeit nicht scharf genng gezogen, 
dass er Manches dem Spotte preisgegeben habe, was der wahren, wie 
der falschen Frömmigkeit eigen sei, so trifft das wieder insofern zu, 
als Cleante-Moliere nur zwei Klassen von Christen, nämlich die, welche 
ihr Christenthum durch Werke der Liebe bethätigen, und die eigent- 
lichen Heucliler in der Weise Tartuffe's zu kenneu scheint. Dass 
dazwischen noch eine grosse Klasse von Christen liegt, bei denen die 
christliche Frömmigkeit eine anerzogene, gewohnheitsgemässe, nicht 
dnreh Werke der Liebe bethätigte, aber aoch kmneswegs ans berech* 
nender Heochelei hervorgehende ist, wird von (Mutte ignorirt Wie 
Cle'antCf so stellt sich auch Moliere in der früher besprochenen Ver- 
theid igungsschrift des »Tartuffe auf jenen Standpunkt, der nur die 
Heuchelei von der wahren Frömmigkeit scheidet. Wie er zu der 
äusseren kirchlichen Frömmigkeit gestanden, das können wir nur 
vermuthen. Doch ist es nicht ganz willkürlich, wenn wir annehmen, 
dass der grosse Dichter jenes mechanische, nur änsserlich bethätigte 
CMstenthnm sogleich mit dem Tartoffethnm preisgegeben nnd kirch- 
liche Ceremonien nnr ans KlngheitsrOcksichten beobachtet habe. Wir 
wissen von ihm nur, dass er Ostern 1672 das Abendmahl genommen 
und dass er im Tode nach geistlichem Beistand sich umgeblickt hat. 
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Auch ihm mögen wohl, wie dem CJc'ante, das gedankenlose Christenthum 
und die äusseren Formen kirchlicher Frömmigkeit mit dem erheuchelten 
Christenthum und den berechneten Machinationen frommer Schurkerei 
zusammengefallen iein und die damaligen YerhiUtnisse des Hoflebena 
mochten ihm Recht gehen. Dagegen seigte er in vielen Handlmigen 
seines Lebens, dass die ethischen Wahrheiten des Christenthums ihn 
tief dnrchdruDgen hatten, dass namentlich der Grundsatz der christ- 
lichen Liebe die Schlacken gemeiner Selbstsucht von ihm abgestreift 
hatte. Ebensowenig ist ein Gegensatz zu den Lehren und Dogmen 
der Kirche in Moliere nachweisbar. Man muss sich hüten, mit lioche- 
mont und anderen christlichen ' Gegnern des Dichters aus Don Juan's 
Skeptidsmna Schlüsse anf HoUdre*s religiöse Bichtang zu ziehen, denn 
effenhar ist hier nicht der Held der Dichtung, sondern Sganarelle das 
Mundstück des Autors. Diese Annahme soll doch w ohl nicht dadurch 
zu widerlegen sein, dass Sganarelle eine komische Person ist, da 
gerade in jenen religiös - deistischen Excursen diese Komik, mit Aus- 
nahme einer Stelle, gar nicht hervortritt. Nimmt man aber an, dass 
Sganarelle nur zur Belustigung des Parterre sich zum Vetheidiger 
religiöser Wahrheiten autwerfe, so stellt man sich auf Bochemonfs 
Standpunkt und giebt den Yerlftomdem Moliöre's die beste Waffe in 
die Hand. 

Wenngleich nun die Identificirung des Deisten Sganarelle mit 
Moliere keinesfalls den Letzteren als einen dogmatisch gläubigen 
Christen hinstellt (deno Sganarelle's reliirioser Standpunkt fällt nur 
auf einer Seite mit dem des kirchlichen Dogmas zusammen), so spricht 
doch die gesummte religiöse Richtung der Zeit dafür, dass Moliere 
in keinem negativen Yerhältniss znr Eirchenlehre gestanden habe. 
Auch die Einwirkung Gassendi's, selbst wenn wir sie genau feststellen 
könnten, beweist eine solche Annahme keineswegs, denn jener Epi- 
kuräer des XVIL Jahrhunderts suchte einen Standpunkt festzuhalten, 
auf dem philosophische Forschung und kirchliche Doctrin sich frei 
nebeneinander bewegen könnten. 

Wie auf etliisch-religiösem Gebiete Moliere nur die Heuchelei 
mit den schärfsten Wa£fen bekämpft, so triift auch sein Spott nicht 
die Dogmen der Kirche, sondern die abergläubischen Auswüchse 
derselben'). 

Und mit ähnlicher Reserre haben wir über den politischen Staad* 
punkt Moliöre's zu urtbeilen. ' Unverrückbar fest stand ihm die gött- 
liche Majestät des Königthums; mit sarkastischem Skepticismus be- 
trachtete er dagegen die adligen Prätensioneii , soweit sie nicht auf 
Verdienst, Begabung und Geistesbildung sich gründeten. Sein ver- 
nichtender Spott hat aber liier ebensowenig, wie dem Kirchenthume 
gegenüber, einen ausschliesslich negativen Charakter; er will nicht die 
gesellschafüichen Zustände untergraben und zerstören, sondern nur 
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deren schlimme Auswüchse; die höfische Corruption, die leichtfertige 
Gewisenlossigkeit , den bornirten Hochmuth, die gespreizte Eitelkeit, 
die üade Sdmdehelfll o. 8. w. Itekämpfcn. Nor durch die YeiliUtBisBe 
genOtbigt und dnrcli die eigene Loyalitftt getrieben, gab «r dem 
Könige zu Gefallen diese Opposition auf. Ein Vorläufer der grossen 
französischen Revolntion oder auch nur der destmctiven Theorie des 
XVIII. Jahrhunderts ist Moliöre in politischer Hinsicht keinesfalls ge- 
wesen; wie jeder wahrhaft bedeutende Mann steht er mit seinem 
innersten Denken in den Ansichten der Zeit. Dem corrumpirten 
Adel gegenüber vertritt er die Kechte des besseren, sittlich denkenden 
Bürgerstandes. Dagegen bekftmpft er die Entaittlidniiig dieses Standes 
imd namentUch der unteren Elaasen ebenso scharf, ine die des Adels, 
und wie sehr auch jene Scapins nnd Mascarilles durch ihre unvergleich- 
liche Komik uns ein heiteres Lächeln abgewinnen, so haben wir doch 
nicht den Eindruck, dass Moliere, als ein Eugöne Sue des XVII. Jahr- 
hunderts, das corrumpirte Proletariat habe verherrlichen oder ideali- 
siren wollen. 



Capitel in. 
Moliere's YerbSltuiss zu der Wissenschaft. 

Anch der Gegensatz des Dichters zur Philosophie, Philologie, 
Bechts- und Heilknnde jener Zeat ist nicht vdUig beetimmt ansogeben. 
Dass Molitoe ein Feind aller abstracten Schulweidieit irar, in welches 
Gewand sie sich auch hüllen mochte, and dass er die Vertreter der 

unwissenschaftlichen Gelehrtentradition jener Zeit dem Spotte preisgab, 
ist ganz unzweifelhaft; aber unklar ist z. B. sein Yerhältniss zu 
Descartes, zu Gassendi, zu den skeptischen Ansichten seines Freundes 
Mauvillain. Als ganz sicher ist anzunehmen, dasä die Aristotelische 
Philosophie in ihm einen entschiedenen Gegner hatte, dass Pfaflologen, 
selbst Tim der Bedeatong des Mfoage, ihm als inseitige and lächer- 
liche Schalgelehrte, als »Pedanten« erschienen, dass er an der Juristerei 
seiner Zeit vor Allem den äusserlichen Formelkram und die oft on- 
lautere Rabulistik erkannte und bekämpfte und dass er die medicinische 
Weisheit der Pariser Aerzte nicht minder, als die Facultät zu Mont- 
pellier hasste und verspottete. Ob aber alle diese Antipathien mehr 
instinctiven oder redectirenden Charakters waren, ob sie auf ein- 
gehender SaeUBBontniss , oder auf einem schöngeistigen (aodi den 
grOssten Biditem, z. B. miserem Qoe^ eigenthtlmllchen) Abortheüen 
ruhten, ist gamicht aosBomachen. 
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Capitel IV. 
Moll^re's YerhlUtDlss zur S^nsplelkust. 

Das Verhältniss des Schauspielers Moliöre endlich zu der tra- 
ditionellen Schauspielkunst seiner Zeit muss gleichfalls als unerforscht 
und vielleicht unerforschbar angesehen werden und nur sehr allgemeine 
Unterschiede zwischen der Moliere^schen Theaterschule und der Theater- 
dressor des H6tal de Bourgogne lassen sich feststellen. Ich habe 
darauf an mehreren Stellen der früheren Abschnitte hingewiesen and 
will nicht durch Wiederholnngen ermüden. Auch über das schaa- 
spielerische Talent Molidre'a, dessen Vielseitigkeit oder etwaige Mängel 
nnd Einseitigkeit vermag ich mir aus dem Ueberlieferten kein sicheres 
Urtheil zu bilden, wer darin glücklicher ist, möge ergänzend eintreten. 

Endlich wäre es recht interessant, über die inneren Beziehungen 
des grossen Dichters zu den neben ihm wirkenden Künstlern etwas 
Oenaaeres festznstdlen, — wenn wir nur etwas Sicheres nnd Genaues 
feststellen könnten. La Ghrange's Reg. zeigt uns zwar, dass damals, 
wie anch jetzt, im Künstlerstande das Geldinteresse dominirte, dass 
es an erbärmUchen Differenzen des lieben Mammons wegen, nicht 
fehlte ^) , dass Engagements geknüpft und gelöst wurden , wie es der 
Vortheil erheischte. Von Moliöre spricht das Registre stets zwar in 
anerkennendem, aber doch nicht begeistertem Tone, und selbst die 
Erwähnung seines Todes hat eine verletzende, fast polizeiliche Kürze. 
Ifog nun der Zweek des Begistre aneh die rein finanziellen Notiien 
in den Yerdergrnnd stellen, nimmennebr spricht man mit soielier 
Kälte über einen so jfth nnd mit solcher Selbstaufopferung dahin- 
sinkenden Mann, wenn man in einem tieferen Verhältniss zu ihm 
gestanden hat! Anders ist der Ton in jener Pröface, aber hier hat 
die verklärende Ferne der Zeit und die zunehmende Gloire , welche 
den bei Lebzeiten vielverkanuten Dichter nach dem Tode umgab, 
vielleicht ebenso sehr die Phantasie, als die Ueberzeugung beeinflusst. 

Das »Impromptn de Versailles« zeigt Moliöre's Stellang zur 
Tmppe anch nicht in idealstem Liehtel 'Wie jeder Theaterleiter 
hatte er KrSite, die ganz seinen Intentionen nachwirkten, Yor Allem 
den La Grange, und wieder andere Mitglieder, die stets zu mäkeln 
nnd zu nörgeln hatten und nie in ihrer Selbstsucht befriedigt werden 
konnten. Namentlich die Damen scheinen ihm , nach dem Selbst- 
zeugnisse im Impromptu und dem oben angeführten Briefe Chapelle's 
zu urtheüen, mancherlei Schwierigkeiten bereitet zu haben. 

Fttr eine ttberzeagungsvolle JSingabe jener Schauspieler mOehte 
«B sprechen, dass nach dem 11. Oetober 1660 Nienfand den seines 
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Theaters beraabten und in seiner Existenz bedxohten Biebter yer- 
liess, tiots lockender Anerbietnngen ans dem gegneriieben Lager; 
aber was beweist diese vereiBielte Handlungsweise , deren MotiTe wir 
Hiebt einmal kennen, gegenüber so vielen anderen Fällen? 

Wie seinen Mitmenschen überhaupt, so zeigt sich Möllere auch 
den schwer zu lenkenden betes de comödiens gegenüber als theil- 
nehmender, liebevoller Freund. Ihre Familienfeste beehrte er mit 
seiner Gegenwart, besonders Pathenstellen scheint er, wohl »der 
Noth gehorchend , nicht dem eigenen Triebe« , häufig flbemommea 
za beben 



Capitel V. 

Allgemeine Bemerkungen über Moli^re's Steliiing im Leihen« 

Tm Allgemeinen darf man behaupten, dass der Dichter unter 
den Zeilgenossen eine isolirte, nur von Wenigen verstandene nnd 
gewürdigte Stellung einnahm, ähnlich, wie ein Jahrhundert später 
unser grosser Landsmann Goethe. Wenn es ein Trost sein kann für 
dergleichen Yerkaunmg, sieb wenigstens in wohlsitDirten nnd behag- 
lichen ftosseren YerblltniBsen za wissen, so war dieser Trost ihm za 
Tbeil geworden. Die Inventaraaihahme, wie sie nach Moli^re's Tode 
gemacht wurde, ergiebt einen Effectivbestand von 18,000 Fr. (nach 
unserem Geldwerthe etwa 72,000 — 80,000 Fr.); dazu kamen noch 
25,000 Fr., die er von seinem väterlichen Vermögen erhalten hatte, 
also 43,000 Fr. (= 172,000 — 215,000 Fr.), wovon allerdings 
3000 Fr. Sebalden abgehen. Bei grösserer Oeconomie hätte der 
Dichter ein ganz anderes TermOgen hinterlassen können, aber, wie 
grosse Bfihneäieldeii es za thnn Ueben, yerscbwendete er fOr Woh- 
nung, Meableneat und Lnxnsgegenstände grosse Sammen. Seine 
beiden Wohnungen in Paris und Auteuil kosteten jährlich 1700 Fr. 
(= 6800 — 8500 Fr.), ein Sümmchen also, um dessentwillen selbst 
eine Koryphäe des Dresdener Hoftheaters den grossen Collegen an- 
staunen würde ; sein Silbergeschirr repräsentirte einen Werth von 
6240 Fr. (= gegen 30,000 Fr.), and das Ehebett alldnaoU 2000 Fr. 
wertb gewesen sdn. Aehnlich lonriOs ist das übrige Mobiliar, die 
Theatergarderobe nnd die Bibliothek. Ich will hier nicht aaf Ein- 
zdbeiten eingehen, da ich für deutsche Leser, nicht für das national- 
französische Interesse schreibe, doch werden die genannten Thatsachen 
diejenigen Literaturhistoriker beruhigen, welche sich einen grossen 
Dichter nar als einen Menschen vorstellen l^önnen , der za einem 



^) Anthentische Nachweise in MouMs oben angeführter Schrift. 
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langsamen Haugertode von der Mitwelt verurtheilt wird, und dem 

• dann die Naebwelt m sgU Tempel der UoslerbUclikeit errichtet^). 

Ebenso wenig, wie ich jedes D4ML der iiuseren Yerhfiltniise 

MoBftre's verzeichne — auch die Auseinandersetzungen öber das 
Fauteuil, das Grab, die Ueberreste des Dichters, das Hans Bne des 

Jardins 6, in dem er als Debütant wohnte, mögen hier wegfallen — , 
so verzichte ich auch darauf, mit völliger Genauigkeit festzustellen, 
welche Sprachen , Literaturen und Schriftwerke der Dichter gekannt. 
Wer desshalb der vorliegenden Biographie den Vorwurf machen will, 
dass sie Iflckenliaft, fluchtig, obeiAftchUcli, und wie die SticbwCrter 
moderner Beceosioneii lieissen, sei, thnt dem Yerfosser den denkbar 

* gr^testen Ge&Uen, denn dieser wird daraus ersehen, dass seine Arbeit 
den schlimmen Fehler der Pedanterie yennierlen bat. Aber voll- 
ständiger, als GS bisher in Biographien gesclielien , soll denn doch 
actenmässig oder aus Molidre's Dichtungen festgestellt werden, welche 
Werke der griechiscben , römischen , italienischen , spanischen und 
französischen Literatur der vielseitig gebildete Mann kannte. 



Gapitel VI. 
Moli^re's Literatur- und Weltkeuntniss. 

Die in seinen Werken benutzten Dichtongen anderer Völker 
sind, soweit eine Benntanng wirklich nachweisbar erscheint, firflher 
angegeben werden, and habe ich dem nnr noch hinsosofttgen, dass 
auch der Kalauer Sganarelle's in »Hariage forest: »je veux imiter 
mon pöre et tous ceux de ma race, qui ne se sont jamais voulu 
marier auf ein Epigramm MätteviUc's, das von Moland a. a. 0. III, 
S. 204 Anm. bereits angeführt ist, zurückgeht, dass im »Misan- 
thrope I, 1. Erasmus' : Apophthegmata« an einer Stelle ausgeschrie- 
ben sind, nnd dass im »M^decin malgrä loi« (III, 1) die schöne 
Bede des Sganarelle Aber den tattichen Beruf walmcheinlich eine 
Nachbildung der gleichfalls von Moland (lY, 222 Anm. 1) dtirten 
Stelle ans Cervantes' Novelle: >E1 Licenciado vidriera«, ist. Uebri- 
gens wäre eine selbständige Erfindung hier keineswegs undenkbar, 
und es ist aus dem ganz summarischen Bibliothekskatalog, wie er 
uns in SouH(h Recherches« überliefert ist, keineswegs zu ersehen, 
ob Moliäre diese Schriften besessen und demzufolge auch gekannt hat. 

"Sun. finden sich in MoliWs Werken viele Beminiscenzen aas 
dassischen nnd nachdassischeii Antoren, sowie Anspielnngen auf die 



^) Der^eSehen IMleien sind auch unsterblich. Noch jüngst brachten 
die literarischen Plaudereien in Gottsehaffs Blättern ähnUehe Analassmigen 
über das Schicksal der tragisehen nnd Ijiiseben XHchter. 

Frutxdsiache Stadien, Ii. 20 
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literarischen und socialen Verhältnisse der Zeit, die doch eine Kennt- 
niss aller dieser Dinge voraussetzen lassen. Wir können danach 
jenen Bihliothekskatalog vervollständigen und den literarischen Hori- 
xont des DicMers noch weiter aoedehnen, indem sich wohl amkehmen 
Iftsst, dass einmal Midl^ Schriften, die er erwShnt, anch meistens 
besessen hahe, und dass er vor Allem nichts erwähnt, was nicht 
anf eigener Eenntnissnahme beruht. Der Bibliothekskatalog ergiebt 
den Besitz und die Kenntniss folgender Autoren: 

a) G r i e c h i s c h e Schriftsteller : Herodot, Heliodor, Dioscorides, 
Diodorus, Lucian, Plutarch, Novum Tcstamentum. Es ist aber nicht 
glaublich, dass damit Moli^rc's Kenntniss abschliesst; die ganze 
Bichtnog der Zeit, die mit jugendfriscliem Eifer von der rOmächen 
zur griechischen Dichtvng flberging, die hohe Schfttaimg, der sidi 
alles Griechische in der Meinung seines Freundes BoÜeau erfireote, 
machen dies unmöglich. Wir dürfen doch sicher annehmen, dass 
Moli^re den Homer , den Sophokles , Euripides , vielleicht auch den 
Aeschylus, vor Allem den Aristophanes, ebenso den Aristoteles, 
Plato u. A. gekannt hat. Da ist die Grenze freilich schwer zu 
ziehen, zumal eine bestimmte Nachahmung griechischer Schriftsteller 
sich in Moli^re's Komödien nicht nntrtlgli<£ nachweisen Iftsst 

h) Römische Schriftsteller: Zn den bereits frOher erwihnten 
zahlreichen Autoren, deren Nachahmung in des Dichters Werken 
ersichtlich ist, kommen noch hinzu: Caesar: Coram. de hello gallico, 
und de hello civili, Yergil, Horatius, Seneca (jedenfalls nur die philo- 
sophischen Schriften), Titus Livius, Ovid's Metamorphosen, Juvenal, 
Valerius Maximus, Cassiodorus. Auch hier ist anzunehmen, dass 
Meliere den in dem Bibliothekskataloge nicht aufgeführten Cicero 
▼ollstftndiger gekannt, als ans seinen Komödien ersichtlich ist, dass 
er Plantos nnd T^nz voUstftndig gelesen hat. Weiter wage ich 
nichts zu vermnthen. Die von Moliire henntsten Neolateiner änd 
früher erwähnt worden. 

c) Italienische und spanische Schriftsteller: Sie sind, so- 
weit eine Nachahmung derselben in Moli^re's Komödien ersichtlich, 
bereits früher erwähnt worden; dass aber des Dichters Kenntniss 
eine weit om&ssendere gewesen sein muss, lässt der Umstand ver- 
mnthen, dass in sdner Bibliothek sich 240 Bftnde fransösisclier, 
italienischer und spanischer Komödien, ansserdem noch ein italienischer 
Folioband vorfanden. 

d) Französische Schriftsteller. Im Bibliothekskatalog sind 
nur aufgeführt: Montalgtie, Essais; Balzac, Oeuvres; La Motlie Ic 
Vai/er, zwei Bände ; Georges de Svudery, Alaric ; Pierre Corneille, zwei 
Bände; RohauU, Trait^ de physique; Cotnedies fran^aises^ it. et esp., 
240 Bände; Po^, einige Bftnde; DieHmmikeB et frmüh de pMa- 
sophie, ungefähr 20 Bftnde (daronter doch gewiss fransösische), Bkhkres 
d'Espagne, de France et d'Angleterre, einige Bftnde (zum Theil doch 
richer fnnsOsisch geschrieben); Väkhr, les triomphes de Lonis XIIL; 



Digitized by Google | 



XUL Originalität Moli&re's als Mensch and als Dichter. 807 

Voyages du Levant, Voyages, ungefähr 8 Bände; Calepin, Dict. des 
laugues latine, ital. etc., zwei Bände; Claude Faradin, Alliances 
gän^alogiques ; Antiguites romaines, 1 Band. Iiier uatürlicii ist nur 
der gerlBgste Theil entweder angegeben worden, oder im Besitae 
MoHtoe'B gewesen. So ergiebt sich die Eenntnies der beiden Bomane 
der MUe Scudery, Cyrus und Clölie, aus Moli^re's Werken; ebenso 
werden Lafontaine' s Fabeln im »Malade imaginaire^ erwähnt; t<mi 
älteren Werken finden sich im Sganarelle citirt: »Quatrains«, dePihrac, 
»Tablettes de la Vie et de la Mort*, von Pierre Matlüen (f 1621) 
und »Guide des P^cheurss von Louis de GrenadCt einem spanischen 
Dominikanermönch, f 1588. 

Die Kennftnise von FaaeeäPs »Lettres provindales« und der 
wichtigsten Sehziften der firanzöeischen Onniieten geht ans dem »Tar- 
toffe« hervor, ohne dass dabei genau festzustellen sei, welche Schriften, 
und wie weit der Dichter dieselben gekannt habe. Ueberhaupt aber 
ist anzunehmen, dass, ausser den in seinen Komödien benutzten fran- 
zösischen Autoren, Moli^re die Literatur des 17. und grossentheils 
auch des 16. Jahrhunderts ziemlich genau gekannt habe. Seine 
lieblingsschiittstclier aas der früheren Periode sind B(Mais und 
MowtMgm gewesen. Sicher ist es auch, dass alle im Balais-Boyal 
Ton 16&9— 1678 gegebenen hmMatSam Stücke dem Dichter bekannt 
waren. Es sind: Dcsmarets: les Visionnaires ; Scarron: Jodelet, Mattre 
Valet, D. Japhet d'Armdnie, THöritier ridicule ; Corneille (Pierre): 
la Veuve, le Cid, les Horaces, le Menteur, Ileraclius, Cinna, Pompöe, 
Rodogune, Nicomöde, Sertorius, B6r6nice, Attila; Calprenede: la 
Bradamante; Eotrou: la ScEur, Venceslas; du Eyer: Scövole, Ma- 
rianne, Mort de Crispe; Magnon: Z^obie; OiBet äe la Tessonerie: 
le CSampagnard; GiSbeH: la vraye Pr^ense, Hnon do Bordeanx» 
le tyran d'Egypte; GomboMU: Endjmion; Go^tueiem la CUnriire: 
Pylade; Chapuzeau: le riebe Impertinent; dePrade: Arsace; Boyer: 
Tonaxare; Guerin de Ttovscäl: Gouvernement de S. Panche (s. o.) ; 
Brc'court: le Grand Benet de Fils; Subligny: Critique d'Andromaque, 
le Dösespoir extr.; Montauhan: Fölicie (3 654 s. Mouhy, Tabl. 
dram.); Boisrobert: La foUe gageure 1653 (cf. Parfaict a. a. 0. VII. 
S. 818— 819); Th. CormOe: J>. Bertrand de Gigaral (1650, gedr. 
1658, s. Monhy, Tabl. dram.); Jkt^ardMis (Mlle): le Favory^; ^ 
ThoriUibre: CMopatte; QumaaU: la Mere coquette (s. o.); Racme: 
les Fr^res ennemis, Alexandre; de Vise: TAccoach^e. Maris infidäles 
(s. M. galant III. 124). Endlich: Ja Touaaaina (sie), Yerüuser? 
Mn lourdant und Knchantements de Merlin. 

Die Kenntniss der philosophischen Schriften älterer und früherer 
Zeit ist, ausser den in eigenen Werken benutzten, nicht mit völliger 
Sicherheit nachweisbar. Sehr wahrschdnlich ist es, dass MoUdre 
Qassmäi^B Sduriften gelesen hat, dass die Haoptschriftn des Plate, 



S. MoliMste^ 1881, Apiilheft. 
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Aristoteles, Seneca, Descartes, Pascal ihm bekannt waren; wie weit 
er aber in die Fragmente Epicur's und Zeno's eingeweiht war, ist 
schon unsicher. 

Eine Bekanutschaft mit der deutschen and englischen Sprache und 
Uteratar itt olme GewaltBamlnit nldit animi^im, xmd joa tauet 
Benatrang Sliakespeare*« in Moli^'s Komödien darf ketne Bede sein *)• 

Die Sprachkenntniss des Dichters beschränkt sieh daher anf 
Italienisch, Spanisch, Griechisch, Lateinisch, die älteren Formen der 
französischen Sprache und vielleicht einige Dialecte derselben, doch 
ist dies nicht ganz zweifellos, weil die im Pourceaugnac angewandten 
Dialecte keineswegs völlig den wirklichen Formen derselben ent- 
sprechen. Eine Bekanntschaft mit dem Türkischen ist nicht nach- 
zuweisen, selbst wenn das im tBonrgeois gentflhomme« gesprochene 
Tdrldsch wirklich noch jetzt in Algier gesprochener Dialect 
sein sollte. 

Wie mit der Literatur seiner Zeit, so war Moli^re auch mit 
den alltäglichen Zeitbeziehungen vertraut ^), und führt daher in seinen 
Komödien eine Anzahl Persönlichkeiten und Verhältnisse vor. So 
erwähnt er (ausser Corneille, Boileau, Lafontaine^ Colin, Menage^ 
[s. 0.] Boursaultj Vmgdas) noch den Buchhändler Barbin, den 
dsmato selur popoUbwn Handscfashmaeher Blartial, dm Pferdehlndler 
6a?ea!i, einen Hendelmeeht Dr^cart, den Pferdeknecht Petit- Jean; 
von Oertlichkeiten sind angeführt: Le Mail, le Luxembonrg, die 
Tnileries, la foire St Lanrent, das H6tel de Monhy, Hdtel de Lyon, 
Hötel de Hollande»). 

Wie sehr der Dichter mit den äusseren Formen der medici- 
nischen Praxis damaliger Zeit bekannt war, haben wir schon gesehen. 
Zweifelhaft muss es aber wieder gelassen werden, ob er auch die 
Sdnrtflen der medidnisehen Aatoiitäten seiner Zeit gelesen hat, ob- 
schon das »Jonmal de 1» sant^ da Roi< ohne ZwiHfel ihm bekannt 
war. Ein neuerdings yon JT. Schweitzer veröffentlichter Aufsatz 
(Mol.-Mus. Heft 3, S. 98 — 120), den Verfasser im Einzelnen nicht 
mehr verwerthen konnte, stellt auch eingehender fest, dass Moli^re 
in die juristische und advokatische Praxis der Zeit wohl eingeweiht 
war und namentlich die Formalitäten and Chikanen des Prozessirens 
sehr genau kannte, doch wird unser obiges Urtheil über des Dichters 
YerhfiltDiss zur damaligen Wissenschaft hierdnrch nicht UnftlHgy 
hlkshstens im Einzelnen modificirt. 

Genug, und das ist das wichtigste Resultat: Moli^re besass in 
der dassischen nnd romanischen literatnr der Tenobiedeasten Perioden 



') Hierüber Foumi^r a. a. 0.; Guükmot, Moli^te (Heft 7, 1879X 
^cJieftler, Herrig's Archiv Bd. 60, S. 65 ff. 

*) QuiUemot'8 Aufisatz (Moli^riBte, Septemberheft 1880). 

^) Siehe ülier diese Punkte: Friti^chi-'ü Moli^restudien unter den an- 

Sefuhrten 2^ameD, Guillemot's Aufsatz a. a. 0., und Moli^e-Museum, Heft 3^ 
^ 184 ff. 
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eine Keimtiiiss, wie sie wohl wenige seintf Zeitgenossen aufzuweisen 

hatten, nnd hol alledem behielt er Sinn und Interesse für kleinliche 
Beziehungen des Alltagslebens. Selbst zuni Stadtklatsch Hess sich 
der grosse Manu herab und zeigt uns in den Sermonen der zungen- 
fertigen Dorine, wie sehr er über alle hauptstädtischeu Geschichtcheu 
auf dem Laufenden war. 



Capitel Vn. 
Moliere'ä dichterische Originalität. 

Die vieleeitige Beleeenheit und das nniversale literarische Inter- 
esse des Dichters finden In den Komödien ihren deutlichsteu Aus- 
druck. Keiner von seinen Vorgängern oder Nachfolgern in der 
dramatischen Dichtung hat das antike und moderne Element so genial 
zu vereinen und so harmonisch zu versöhnen gewusst, wie Meliere. 
Die römische, italienische, spanische Komödie, die halb antiken, 
halb modernen Formen der französischen Dichtung des 16. und 
17. Jahrhnnderts, die Anregungen, welche dis Altere nationale 
Dichtongsform gah. Alles ist von Moli^re nachgeahmt, verschönert, 
verbessert nnd mit dem eigenen weit überlegenen Dichtergenius 
durchdrungen worden. Neben den typischen Charakteren der römi- 
schen, italienischen und theilweise auch der spanischen Komödie 
finden sich Personen, die ganz aus den Zeitanschauungen und Zeit- 
verhältnissen hervorgegangen sind. Wir haben au früheren Stellen 
der Biographie auf das Sehablonenhafte hingewiesen, welches die 
Figuren der tjrannisdieQ Väter, der intrigoanten Diener nnd Diene- 
rinnen, der halb sonbrettenhaften Liebhaberinnen nnd modischer 
Liebhaber noch als onTerkennbares Merkmal ihres römischen oder 
italienischen Ursprunges an sich tragen, aber daneben auch die zahl- 
reichen, durchaus selbständig entworfenen, oder original nachgebildeten 
Charaktere erwähnt. Wir wollen in diesem zusammenfassenden Resumö 
nicht mit Wiederholungen ermüden, und nur die scheinbar sich wider- 
sprechenden, in historischer Hinsiclit aber wohl n vereineiiden That- 
sachen oonstatiren, dass Molitee einmal der nnoriginalste mü dodi 
wieder der originalste aller Komödiendichter gewesen iat. Seine 
Schwächen und Einseitigkeiten, das Typische der Persoaenbenflonimf ^) 
und Charakterzeichnung, die Aeusserlichkeit mancher dramatischer 
Lösungen, die von den Moliäre-Kritikern (u. A. auch von Genin 
[a. a. 0.], Yie de MoU^re, p. 54) mit Unrecht vertheidigt wird, die 

^) Sganarelle, Aristo, EMre, Lisette, Mascarille, Ergaste u. s. w. sind 
Beseichnuugen bestimmter, zum Theil stets wiederkehrender Tharaktertypen. 
(8, ftber deren Bedeutung Früsche^a Molidrestudien unter den betreffenden 
BMkm.) 



Digitized by Google 



810 



MoliM'B Laben und Werita 



der antiken Komödie entlehnte Apostrophe an das Publicum, welche 
der Sganarellc und zuletzt die '>Ecole des Maris adoptiren, die 
häufigen Verletzungen der herkömmlichen Moral zu Gunsten des 
komischen Effectes, sind auf die Vorbilder ]Moliöre*s zurückzutühren. 
Daneben aber welche Vielseitigkeit der Lebensanschauungen, Berufs- 
classeo, der Contraste und ModificatioDen in der Gharakterzeichuung. 
Alle Stfode des damaligen FtankreichB sind in ihren mannigfochen 
Formen nnd AbetoAmgen Ton Holiöre portrfttirt worden, die edelsten 
and erhaboisten Gefühle des menschlichen Herzens wechseln mit 
den niedrigsten und lächerlichsten. Nie ist eine einseitige Tendenz, 
mit Ausnahme vielleicht der gegen Aer^te, Advocaten und Schul- 
gelehrte gerichteten Stellen bemerkbar; dem unwürdigen Vertreter 
eines Standes oder einer Lebensrichtung wird stets ein noblerer 
Standes- oder Odstesgenosse gegenübergestellt. Aach dies ist ja bei 
Besprechong der Komödien HoliWs im Einzelnen erOrtert worden. 
Ich mochte darum nicht behaupten, dass Molidre hoch Aber den 
Parteien and Gegensätzen der Zeit gestanden habe, denn seine Anti- 
pathie gegen bestimmte Kasten und Richtungen, gegen Hofleute, 
Heuchler, Emporkömmlinge, gegen gelehrtes Zopfthum, herkömmliche 
Standes- und Familientradition, gegen selbstsüchtige Haustyrannei 
und materiellen Egoismus u. s. w. ist ja mit aller Schärfe ausgC' 
sprochen; aber er kannte alle Stinde and Lebensrichtnngen und 
entwarf Ton ihnen ein treoes, der WirkUchkeit in den Grandzfigen 
entsprechendes Bild. Seine eigene Lebensanschannng ist eine bllrger- 
lich-demokratische , deren schönste Zierde die dankbafis Treue gegen 
den angestammten Herrscher ist. 

Von unserem Goethr und Srhiller hat man nicht mit Unrecht be- 
hauptet, dass der eine nur weibliche, der andere nur männliche Cha- 
raktere recht yerstaudeu und vollendet gezeichnet habe, während man 
Shakespeare die meisterhafte Schilderung aller Charaktere nachrahmt. 
Ein ähnliches Lob darf dem grossen französisehaii EomOdiendiehter 
nicht Yorentiialten werden, and anflbertroffen reich and vielseitig ist 
die Zeichnung der weiblichen Charaktere^). Zwar hie and da hat 
die französische Tradition und die nationale Auffassung der Liebe als 
kokette Tändelei und modischer Zeitvertreib auch diese Charakter- 
zeichnungen verunstaltet und verdorben. Doch mit gleicher Meister- 
schaft weiss Moliäre erhabene und ideale Frauenges talteu , wie seine 
ElTize, niedrig denkende Bargerfranen and MAdchen ans dem Tolke 
(lfme Joardam, Jacqueline, Martine, Kicole, Marinette etc.), gewitzte 
nnd vorlaute Dienerinnen, wie die Lisetten, die Dorine, die Toinette, 
abgefeimte Kupplerinnen und Intriguantinnen, wie Frosine and N^rine, 
herrische Mütter, kokette Salondamen, unlautere Gattinnen, verdrehte 
Blaustrümpfe, unverdorbene Backfische, naive Kinder o. s. w. o. s. w. 



^) S. meine oben angef. Abb.: Die weiblichen Charaktere in Moli^e's 
Komödien. 
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tn zeichnen. Die Reichhaltigkeit und Wahrheit der von ihm selb- 
ständig oder doch in originaler Kachdichtung entworfenen männ- 
lichen Figuren bedarf wohl kaum eines Hinweises. 

Denselben Universalismos bekundet die änssere Form der Dich- 

' langen. Die Gegensitae der hiäweii, Öfter aa'f Tragische anstrei- 

fenden Komödie und der niedersten auf die Lachlust heredmefcen 
Posse, des höfischen und wieder verletzend democratischen Tones sind 
oft in denselben Stücken verdnt. Alle der Poesie dienenden Künste, 
Tanz, Instrumentalmusik, Gesang, sind in den Dienst seines Dichter- 
genius gezogen worden. Mit gleicher Sicherheit beherrscht er das 
dramatische, wie das lyrisch-musikalische Element, wie er denn selbst 
eingehendes Yerständniss und reges Interesse für alle Formen des 
MusikBlischeB bekundet >). 

Die Sprache seiner Komödien verdnt die YoUaMprache mit der 
gewählten Sprache des Salons, die alteren, ungeglätteten £^rachformen 
mit der modernen, grftcisirten Eleganz. Nnr einseitige Sprachkritiker 
haben dies übersehen oder dem Dichter aus diesem unläugbarcn 
Vorzug einen Vorwurf machen können-). Das harmonische Üand, 
welches diese disparaten Formen zusammenschliesst, ist der vollendete, 
von ßoiUau so hoch gepriesene Keim (s. bat. 11 ä M. de Moli^re). 
Und doch hehcrrsdit Holttre mit derselhen Meisterschaft und Sicher^ 
heit die Formen der Froea, nnd ^eder nnr einseitigee Vorurthdi und 

I ein kleinliches Kritlsibren vermag Uber die Pweadichtungca den 

Stab zu brechen. 

Ein frühgereifter Dichter war Moli^re keineswegs, und erst all- 
mälig schwang er sich aus der Abhängigkeit von den antiken und 
modernen Vorbildern zur Meisterschaft über dieselben auf. Am un- 
selbständigsten steht der jugendliche Dichter den italienischen Mode- 
stttcken gegenüber, mit weit grösserer Freiheit ahmt er schon einen 
Termt und FfmAvts nach. Die knappere Ktrse, die meisterhafte Dia- 
logisirung, die witzigen Pointen geben den entlehnten Scenen eine weit 
grössere dramatische Wirkung, die Charakterzeichnung wird indivi- 
dueller, tiefer und lebenswahrer. Ein bestimmter Grundgedanke, eine 
scharf hervortretende Tendenz giebt den vagen Allgemeinheiten des 
IHautus und Terenz ein reicheres Leben, nationalere Fiirbung. Endlich 
die ihm voraufgehenden französischen Dramatiker, soweit er sie ans- 
sunntsen sucht, sind im Verhflltniss sa ihm nur Handlanger, die einselne 
Banstelne in den konstvoUen Sohöpfangen HoU^scber Dichtungen 

I ■ herbeitragen, laicht in gleichem Uaasse überlegen, nnd doch nicht so 
abhängig, wie von den Römern nnd Italienern, zeigt sich Moli^re den 
spanischen Dramatikern des XVII. Jahrhunderts gegenüber. Ihnen 
entlehnt er nur vereinzelte Scenen, untergeordnete Motive, unbedeu- 
tende Charakterzüge, nicht die Grundgedanken und Grundzüge seiner 
Komödien. 

') Nachweise in Castil-Bl(ut'.< oben angef. Werke. 
') Genin a. a. 0. Yie de Mohäre S. 56 ff. 
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Den Untprsfliied zwischen Moli&re nnd den früheren französischen 
Lustspieldichtern hat man, einem beliebten Schema folgend, oft dahin 
formulirt, dass erstere nur die Situations- nnd Intriguenkomodie cul- 
tivirt, Meliere erst die Charakterkomödie angebahnt habe. Das ist 
nicht ganz nnzntreffend , denn aach die firQher«a Feriodm mhon 
CSutrakterkomödien anf, nnd wir haben selbst notar der geriogn ZaU 
te in Abedmitt m nnd Tin aofgefillirten Sttd» aolehe gefan- 
den. Ebensowenig darf man behaupten, daas Moli^re ein Schöpfer 
der socialen Tendenzkomödie sei, anch eine solche bestand schon 
früher, selbst in der noch wenig entwickelten französischen Drama- 
tik. Wohl aber darf man behaupten, dass Moliöre zuerst von Allen 
und ausschliesslich Charaktere gezeichnet hat, die ganz dem Leben 
entnommen, firm Yon psychologischen 'WidenprOelien md Unelieft- 
heitea nnd nicht mit nebenafteUidien, mdiarakteriBtiaGhen Sigen 
überladen amd. Ebenso hat- er znerst sociale Tendenzen in scharfer, 
rückhaltloser Weise ausgesprochen, die Gebrechen der Zeit ohne alle 
Verschleierung oder antike und mythologische Hülle zum Zielpunkt 
der Satire gemacht und den Krebsschaden des ganzen >si6cle de 
Louis XIV.«, die weltliche und ireistUche Heuchelei, tief in's Herz 
getroffen. Darf mau auch vou den Lustspieldichtern einer früheren 
Periode ketneiAdls sagen, dass sie, mit miaaem SduBter an reden, 
Maischen geeeichBet, bevor sie MeDsehen gekannt, so fehlt ihnen doeh 
die Qabe, das Individuelle an yerallgemeinem und, ohne sohabloiioii- 
haft zu zeichnen, die Resultate vmnselter Beobaehtong in emen 
poetisch verklärten Gesammtbilde zu vereinen. 

Neben dieser realistischen Seite der Moliere'schen Dichtungen 
darf man die ideale nicht übersehen. Namhafte Commentatoren und 
Kritiker unseres Volkes haben in dem grössten der französischen 
Biditer doch nur einen nflcfatemen, verstandigen Beobachter, einen 
intzigen Kopf tohne Phantade nnd Hnmor«, einen treaen Sittensdiil- 
derer uud Charakterzeichner ohne poetisches Genie nnd idealen Schwnng 
zu erblicken vermocht. Nun will ich nach Hutriberfs sehr eingehender 
Darlegung nicht noch einmal nachweisen, dass Moli^re Phantasie, 
Humor und Gefühl besessen habe, dass er wirklich, um em oft miss- 
verstandenes und gemissbrauchtes Bild zu wiederholen, ein »Dichter 
vou Gottes Gnaden«' gew^en sei, aber die idealen Elemente seiner 
IHelitnngen mOgen hkr km hervorgehoben wwden. Sefaom der herr- 
liche Rhjrthmns, die kunstvolle Yersification verrith mehr alt einen 
-blossen poetischen Bontinier md anch die Prosa erhebt sich an pathe- 
tischeren Stellen zu einer edlen nnd idealen Form. Mehr noch 
bekundet es die ideale, echt poetische Geistesrichtung Moliöre's, dass 
neben dem Kleinlichen und Vergänglichen in der menschlichen Natur, 
auch das Reine, Selbstlose und Unsterbliche seinen dichterischen 
Ausdruck ündet. Aus der Menge jener echt realen Figuren der 
fi^MMoreBes, MueariUei, SeapinSf JauMm, FomceougnaeBf Orfom 
n. B. w. ragt em ÄieettB nut seinem weltveradiftenden Idealismns, ehi 
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Cleante mit seiner erhabenen Toleranz nnd tieüUDpfnndenen Frömmig* 
keit, ein selbstlos sich hingebender Liebhaber, wie CVitandre, und der 
ihm verwandte Valerc hervor, und selbst ein Don Juan liat in seinem 
aas Uebersättigung hervorgehenden Pessimismus ebenso viel mit der 
realen und alltäglichen Seite der Menschheit, wie mit ihrem idealen 
und grossartigen Streben gemeiii. Wieder etdit n^ten den Figuren 
der TulgSren Dienerümen, bomirten Bttrgerhmen, schttclitemen Lieb- 
haberinn^ prüden Jungfern und koketten Hofdamen ein hochherziges, 
aufopferangsfähiges Weib, wie Elvire (im Don Juan), eine reine, echt 
weibliche Gestalt, wie Agnh , ein willenskräftiges und zugleich an- 
nmthvoUes Madchen, wie Hcnridtr, ein scharfblickender, schlaube- 
rechnender Charakter, wie Julie (im Fourccaugnac). Wozu alle die 
idealen Figureu aufzählen, die sich in Moli^re's zahlreicheu Dichtungen 
finden? Schon die angefthrten beweisen, dass ein Dichter, der sie 
za sohaffiBn Tennocht, nicht dn blosser Verstandesmensch, sondern 
ein vollendeter Kenner und meisterhafter SchiMcier des menschlichen 
Herzens und desshalb ein Mensch voll Gefühl und Phantasie — denn 
ohne tieferes Gefühl lernt Niemand das menschliche Heos erkennen 
und ohne reiche Phantasie es schildern — gewesen ist. 

Die realen Züge in Moliöre's Dichtungen, mögen sie auch am 
meisten verstanden und am beifälligsten augesehen werden, sind zu- 
gleich die vergänglichsten; des Dichters Unsterblichkeit mht aaf dem 
Idealen, das er geschaffMiL Ohne Bedeutung ftr nnsere Zeit sind die 
satirischen Abbilder der Aerzte, der Advocaten, der Pedanten, der 
Provinzialen , der Philister; wir vermögen sie ohne einen Aufwand 
gelehrter Studien uud historischer Notizen kaum zu verstehen. Auch 
die tyrannischen Hausdespoten, die rafünirten Dienstboren, die bor- 
nirten Alten, die unvveiblichen uud unnatürlichen Preziösen uud »ge- 
lehrten Frauen- haben zwar noch Berührungspunkte mit uoseren Yer- 
hUtoissen, aber ein oniTersaleres Int arowo dürfen sie nicht in An- 
spmoh nehmen. Hingegen die Alcestes, die Tartaffiee, die Don Juans 
sind Kinder aller Zeiten und ihre poetisch-idealen Abbilder werden 
darum Zeiten und Nationen überdauern! Desshalb haben diese drei 
Dichtunn;en den unsterblichen Kuhm des Dichters begründet, wahrend 
die anderen ihm in höherem oder niederem Grade nur die erste Stelle 
unter den Lustspieldichtern seiner Zeit sichern. Man wolle nicht ein- 
wenden, dass ein Foifsare den >Tartafis« herabsetzt nnd Bouueam den 
»IGsanthropec bekftmpft, denn ein philosophiaeher Taitofe wird das 
FfaUjQiophiren über das Tartnffsthnm nicht eben lieben, ond ein 
Misanthrop, wie Rousseau, sieht nicht gern sein eigenes Porträt ; dass 
femer die gebildete Menge die anderen Dichtungen mehr liest und 
bewundert, denn sie sucht in erster Linie Unterhaltung und Belustigung 
und scheut oft die ernste Reflexion; dass die Tagesbühnen sich mehr 
nnd mehr von jenen drei Werken abwenden, denn tür sie ist wieder 
der Gesehmaek der geUIdilin «ad nng^delen Menge massgebend. Der 
maftatMatii» Kritiker mag swar diesen Meisterwerken einielBe Mftngel 
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vorwerfen, aber er wird nie sich verleiten lassen, einen Malade ima- 
ginaire über den Misanthropen, einen -^Avare« über ^S'Tartaffe«, 
einen ;^Dandin i über Don Juan zu stellen. 

Möchten darin unsere Bühnenleiter auch andres denken und 
empfinden, folls de nur flberbai^t dem groflsen Komödiendichter den 
ilun gebührenden Fiats im B^pertoire ehurftunen wollten, nnd mttcbten 
unsere BtOmendiditer sich noch so weit von dem Yorbilde Moli^re's 
entfernen, wenn sie nur von ihm lernen wollten, wie man Beifall 
ernten und Geld gewinnen kann, ohne die ewigen Gesetze der Kunst 
dem vergänglichea Creschmacke der Tagesrichtuug zu opfern 1 



Capitel VIII. 
Die WerthscMtziuig HoUöre's in der Ctegeuwart. 

Während so Moliere in Deutschland weder in der Kritik, noch in 
der Meinung der Gebildeten, noch auf der Buhne einen dem Shakespeare 
nnd unseren grossen Dichtem ebenbUrtigen Platz sich emmgen hat, 
ist in Frankreich wie in England smne Stellmng als Dichter eine hat 

unbestrittene. In Frankreich strebt sogar eine leicht begreifliche na- 
tionale Ueberschätzung dahin, die Schwächen des Dichters und die 
Flecken des Menschen zu mildem und zu verdecken. Nur jene nie 
zu versöhnende Clique der Ultramontanen verfolgt den Dichter des 
Tartuffe : mit unauslöschlichem Hasse und glaubt diesen nicht besser 
vernichten zu können, als wenn sie zugleich den Menschen herab- 
wQrdigt nnd pro&nirt. VeMoi in dem oben angeführten Boche richtet 
seine yerbissene Kritik gegen den Menschen nnd Schauspieler, 
nm in zweiter Linie auch den Diditer zu treffen. Wie schwer aber 
auch die erstere Aufgabe sein muss, bekundet schon der Titel des 
Buches: Moliöre et Bourdaloue. Nicht anders glaubt man den 
weltmännischen Dichter herabsetzen zu können, als, indem man einen 
überzeugungs vollen Geistlichen ihm an die Seite stellt. Diesen Jesui- 
tenkniff hat Lapomeraye in seiner Entgegnungsschrift: »Moliäre et 
Boeauett parslysirt, indem er den diplematisehen, oft yon recht 
weltüdien Motiven geleiteten Priester mit dem höfischen WeltUnde 
verglich. YetdUot scheut sich nun nicht, durchblicken zu lassen, dass 
Moliäre, wie einst Papst Alexander Borgia, zugleich Vater und Gatte 
gewesen sein könne, und giebt damit seinem Gegner Lapomn'aiff die 
beste Yertlieidigimgswaffe in die Hand. Was über und gegen die 
beiden üauptdichtungen Moli^re's, »Tartuffe und »Misanthrope«, gesagt 
wird, ist so spitzfindig und doch so ideenarm, dass Lapomeraye wieder 
ein leichtes Spiel hat Die Personen des »Misanthrope« Böllen Eg(rfgteii 
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sein, Alceste nicht minder, als die Hofleute und Philinte! Etwas 
wenig:er schroff, als Alceste. wird Cölimöne benrtheilt, denn nach 
Veiiillot sind einmal alle Frauen, >? gewisse Ansnahmcn vorbehalten, 
von Natur Koketten , nur kann der fromme Zelot es der koketten 
Dame nicht verzeihen, dass sie nicht, wie die Pariser Modekoketten 
Benester Zeit, gewissenhaft aUe kirchlichen Formen erlttlle. Am 
Ti^e den amant imd des Morgens schon seinen Gk>tt betrogen, das 
ist somit der Grundsatz Fewi7?of 'scher Moral. Der gegen den Tartuffo 
gerichtete Haupteinwand, dass Moliöre nicht von Gott berufen sei, 
um in einer Komödie die Heuchelei zu geissein , ist so wenig oH- 
ginell und neu, dass wir ihn unberücksichtigt lassen dürfen. 

Auch in Deutschland hat die freiere religiöse Richtung Moli^re's 
einst seine Anerkennung als Dichter sehr gehindert, hauptsächlich 
aber steht ihm, neben dem Torarthefl gegen französische Dichtung 
flberhanpt, die nnl&ngbare nationale und selbst Pariser Färbung seiner 
meisten Komödien entgegen, die freilich bei demjenigen selbstvei-ständlich 
ist, der nie die Grenzen des Vaterlandes überschritten und Dreiviertel 
seiner Lebenszeit in dem nächsten Gesichtskreise der Hauptstadt zu- 
gebracht hat. Ein Weltdichter kann nur der sein, welcher die 
Welt, nicht die Nation, zum Spiegelbilde seiner dichterischen 
Schöpfungen macht. 
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Herausgeber, Interpreten und Nachahmer Moliere's. 



Oapitd I. 

Die £rauz9sisclieiL Mollöre-Auägaben« 

Die Geschichte der Textkritik der Moliere'schen Komodieu war 
l»i8 in die neoeste Zeit der Schaiq^latz groeser Ye rwirnui g und wül- 
kürlicher Gonjeetoren; erst durch die Ausgaben Ton MolUmd, Despoie- 
Memarä und durch Lacrovxfs Schrift : La v^ritable ^tion originale 
des oeavres de Molitee, Farn 1874, ist sie in ein neaee Stadium 
getreten. 

Wir haben bisher die zu Moliere's Lebzeiten erschienenen Aus- 
gaben angeführt , und wenden uns nun zu den beiden Sammelaus- 
gaben 1673 und 1674 — 1675, die unter specieller Revision des 
Dichters selbst gemacht, bzw. begonnen worden. Da der Ranbdrnck 
sich so gern der ^trftglichen Waare bem&chtigte nnd die Processe 
in diesen Fällen schwierig und unsicher waren, da es ferner gegen 
Nachdruck ausserhalb Frankreichs, wie er namentlich ungescheut in 
Amsterdam betrieben wurde kein Rechtsmittel gab, und sogar ein- 
mal (1666) eine Gesammtausgabe von Moliere's Werken {G-. Quivetf 
2 vol.) ohne Zuthun des Dichters gemacht werden konnte, so ver- 
schaffte sich Möllere am 18. März 1671 ein königliches Privileg zur 
Hermsgabe seiner KomOdien, das sieh anf nenn Jahre erstreckte. 
Die Bestimmongen desselben waren ftnsserst streng. Nicht nur der 
Nachdruck, sondern auch der Abdruck von Bmchstflcken war dadurch 
verboten. Die Yortheile dieses Privilegs nutzte Moli^re zuerst für 
die Ausgabe einzelner Stücke, des »Bourgeois gentalhomme« , der 



1) Solcher Amsterdamer Nachdrücke besitzt die KgL BibL zu Berlin 
seefas: die beiden Ecoles, die Udieoz, Fonrbsries de Sc, FesuMS savsnles, 
Frinesss d'Elide. 
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'>Fourberies« , der ^Femmes savantes , dann erst ging er an die 
Vorbereitung der Gesammtausgabe , mit deren Druck der Verleger 
Denys Thierry beauftragt wurde. Sie sollte also, wie wir heute 
sagen würden, in Commission erscheinen, nur dass Druck und Cora- 
mi£sion hier in einer Hand lagen. Ursprünglich sollteu den Stücken 
und Sce&en Coet&mdantcUimgen der KtBsÜer imd Ktburtterimifln Idn- 
zogeftgt werden, andi hatte Kolitoe die Abdcht, Yoneden Tonnu»- 
gehen zi| lassen« Der plötzliche Tod des Dichters liess jedoch beide 
Pläne scheitern, und nur als Zeugniss des letztei-wilhnten sind in der 

i Ausgabe von 1674/1675 nocli eine Beihe weisser, nnbedmckter 

1 Blätter vorhanden 

. Zuerst erschien (1673) eine Gesammtausgabe bei Barbin, dem 

I früheren Verleger Moliäre'scher Komödien, der sich, wie auch andere 

Verleger UEoli^'s Aber diese Geedi&ltsbeeintrftehtigung beUagt, 
nnd dem VoHMs Wittwe das YerlagspriTileg fibertragen hatte. 
Sie war wohl in Eile angefertigt nnd nur eine Znsammenstellnng 
früherer Separatausfjaben. Nur sechs Bände waren paginirt, der 
siebente dagegen, der die »Psyche , die Fonrberies'^, die »Femmcs 
savantes enthielt, unpaginirt. Eine Text Verbesserung gegenüber den 
zu Moliöre's Lebzeit publicirten Ausgaben, die trotz der Revision 

i von Seiten des Dichters doch viele Drockfehler und Flüchtigkeiten 

enthielten, beabsiehtigt also diese Aasgabe nicht, nnd yon den dnreh 

' Mdliiffe seLbst fttr die künftige Oesimimtansgabe gemachten Correc^ 
turen und Besserungen ist kaum etwas benutzt worden. Daher denn 
diese übrigens sehr seltene Ausgabe keineswegs einen höheren AVerth 
besitzt, als die zu Lebzeiten Moli^re's erstMenenen Ausgaben and 
durch diese überflüssig gemacht wird. 

Eine weit höhere, ja ausschliesslich maassgebende Bedeutung 
hat nach LaeroWs Ansicht die 1674 — 1675 bei Denys Thierry (den 
Barbin am Druchprivileg theflnebmen liess) in sieben Banden er^ 
schienene Gesammtansgabe. £b bldbt Übrigens auch nach LaerMB 

[ Ausführungen noch unklar, wie weit diese pcsthume Ausgabe die 
Mitwirkung Moliöre's voraussetzen lässt , und es spricht doch kaum 
für eine sorgfaltige Benutzung der von Möllere selbst entworfenen 

i Textgestaltungen, wenn der im siebenten Bande veröffentlichte »Mal. 

imaginaire« nur ein Wiederabdruck der Kölner Ausgabe 1674 (s. 0.) 
mit geringen Aenderungen ist (s. Laeroix, a. a. 0. S. 66). Aller- 

I dings hat Laenw nachgewiesen, dass die meisten Textrerbesserungen 
und Textftnderungen der Ausgabe von 1682 sich schon in der von 
1674 1675 finden, dagegen sind die Vorzüge dieser ersten, wirk- 
lichen Gesammtausgabe vor den Original-Einzeldrucken von ihm nicht 
einleuchtend erörtert, und Verfasser dieses kann bei seiner nur tlieil- 
w eisen Kenntniss der Originaltexte kein entscheidendes Urtheil abgeben. 



Dieses, wie auch das Folgende, nach Laeroix' s oben angefiihrtsr 
Sduift (p. 32). 
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Die Ausgabe von 1674 — 75 ist 1681 wieder abgedruckt worden, 
nachdem am 15. Februar des vorhergehenden Jahres Thierry's Druck- 
phvileg um 6 Jahre verlängert worden war 

1682 erschien endlich die nach Moli^'s Muraecripten gearbeitete * 
und die Tbeatertnditii», welche im Iiiiife der Zdt eich gebildet hatte, 
berücksichtigende Ausgabe von Zaffrange und Vinot, beide (?) Schau- 
spieler der Com^die fran^se^). Bis zu Aime-Martin ist dieser Aus- 
gabe mit einem Misstrauen begegnet worden, das mir wenig gerecht- 
fertigt scheint. Natürlich hat die Theatertradition den Text um- 
gestaltet, vielleicht haben auch, wie Äin/er a. a. 0. I, p. 19 und 20 
behauptet, die beiden Herausgeber sich willkürliche Aenderuugeu er- 
laubt; ivie viele aathentische Anfeeichnnngen Molidre's ihnen m Ge- 
bote standen, ist ferner onerwieeen. Aber das Alles beweist noeh 
garnicht, dass die hier gemachten Aeoderangen lediglich in dem bnch- 
h&ndlerischem Bestreben, etwas Neues und angeblich Mustergültiges 
zn schaffen, ihren einzigen Grund hatten. Mag das Projert der Aus- 
gabe, wie Lacroix (S. 85 u. 86) erörtert, lediglich eine Speculatiou 
der Wittwe Moliere's sein, folgt daraus, dass die beiden Freunde des 
dahingeschiedenen Dichters ihre Aufgabe wenig gewissenhaft nahmen, 
dais sie die Schöpfungen Molidre's nnr als Waare ansahen, die die 
Kttnfer des bnchhftndleflsdien Marktes anznloeikfiii beatiBimt war? 
Zaamix weist nun freilich nach, dass die selbstindigen Aendenmgen 
hier, gegenüber der Ausgabe von 1674 — 1675 nur geringe seien, dass 
sie auch darin dem Texte jener ersten Gesammtausgabe nachsteht. 
Immerhin ist sie in Manchem nicht nur den holländischen Aus- 
gaben, sondern auch dem Eecueil von 1666 und den zu Moliere's 
Zeit erschienenen Separatausgaben vorzuziehen. Man hat es sehr be- 
quem, sich davon za flberzeugen , nachdem Moikmd und Despois-Jfiss- 
tutrd die Varianten dieser Ausgabe za jedem Stttcke hiniufBgen. Man 
kann nicht einmal behaupten, dass ihr historischer Werth durch 
die bessere Ausgabe von 1674 — 1675 bedeutungslos werde, denn die 
umbildende Theatertradition, welche jene Ausgabe allein wiederspiegelt, 
ist doch auch für die Geschichte der Textkritik von enormer Wich- 
tigkeit »). 

Da non die folgenden Herausgeber thdls ein&Mshe Plagiatoren 
waren'), oder den Werth der AnsgiiM tod 1682, noch den der Aus- 
gabe TOD 1674 — 76 nieht feeht n sdiltieii wassten, und andererseits doch 
auch nicht bloss den Text der zu Moliöre's Zieat yeröffentlichten Edi- 
tionen miTerftndert wieder abdrucken konnten, so verirrte man sich 



») Abgedr. bei Lacroix, a. a. O, S. 80-82. 

*) Nach dem Moli^te (s. Laaauc^ Les amis de Moliäre: Vinotf October- 
heft 1880) sei Vniot ein Pirtoer Gemilddiindler gewesen. 

') Die 6 zuerst publicirten Stücke erhöhen ihren Werth. 

*) S. Lacroix, Bibl. MoL S. 82—94, der genau zwischen den Abdrucken 
nnd den selbständigen Autnban nntencheidet. Danach ist dar Test von 
1682 neonmal bis mm J. 1784 wiedetgedmckt worden. 
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auf das geföhrliche Gebiet der Coi^jecturen. In der Ausgabe von 1734 
(es ist die vielgenannte von Marc Antoinc Joly) hat der Text und 
die Scenentheilung schon eine merklich verschiedene Gestalt gewonnen 
und gerade diese Ausgabe hat die von IG 74 — 75 und 1682 in un- 
verdiente Vergessenheit gebracht. Bret druckte sie einfach wieder 
ab und auch Auger ist durch sie beeinflosst worden, weimgleich er 
den Text der Ausgabe Yon 1673 zur Grundlage machte. Jol/y selbst 
gdit in seiner Enrzsichtigkeit so weit, dass er einer zu Paris 1730 
erschienenen Ausgabe, die den Text der von 1682 nui^ — um einige 
Druckfehler vermehrt, den Vorzug — vor ihrem Originale gab. 1817 
machte bereits Beuchot im * Journal de la Librairie« (S. 362 ff.) auf 
die Varianten der \on Lagrange und Vinot besorgten Ausgabe auf- 
merksam, leider aber gab es kein Exemplar, in dem nicht ^ Tartufie-, 
»Avare«, die »Fourberies«, der »Ma]ad0€ nnd andere Stucke tob der 
Polizdcensor beschnitten waren. Bald darauf wurde lu Gonstanti- 
nopel ein früher dem Polizeilientenant Reynid gehöriges Exemplar 
ai^gefdnden und Ton M. de Soleinne angekauft. Nacli diesem änderte 
Axmc-Mart'in (in der Ausgabe von 1844) den Text der Originalaus- 
gaben in 261 Fällen, wenngleich auch er zugab, dass die »Fourberies 
de Scapin« au einzelnen Stellen von den Herausgebern abgeändert 
und ausserdem duich Druckfehler entstellt seien. Mit Hecht wuide 
Ton ihm der Text der >MaL imag.c in der Ausgabe von 1682 dem 
der hoUftndisehen Torgesogen. 

Von den auf Aimd-Martin folgenden Herausgebern verfährt 
Bioland so, dass er dem Texte der Originalausgabe den von 1673 und 
1682 als Varianten hinzufügt. Doch wählt er zuweilen statt der 
Originalausgabe im historischen Sinne eine andere zu Moli^re's Leb- 
zeiten erschienene Ausgabe , wenn ihm , wie er (V. I. p. 7) sagt, 
ihr Text als der sorgfältigste und richtigste« erscheint. So beim 
Sganarelle« die Auc^aJbe von 1665, beim »Etourdi« die von 1673 
(s. 0.). Fttr den »Malade imaginairec gUt ihm der Text ?on 16S2 
als massgebend, und auch im »Pourceaugnac« wird gleich anlangs der 
sonst nur in Variantenform mitgetheilte Text von 1682 vorgezogen. 
In der Ausgabe der ' F. S. c wird einmal eine Variante aus der Edition 
von 1734 aufgenommen. Die Ausgabe von 1674 — 75 wird nur beim 
»Malade imaginaire berücksichtigt. Mit grösserer Consequenz, als 
Moland, geht Bespois in den ersten drei von ihm publicirten und in 
dem vierten von ihm noch vorbereiteten Bande der MoBör^-Ausgabe der 
Grands ^lerivaint vor. Neben dem grundlegenden Texte der Orijg^al- 
ausgaben berücksichtigt er die Varianten der Ausgaben von 1682 und 
1734''. Mesfiard, der den fünften Band publicirt hat, theilt auch 
Varianten anderer Ausgaben mit. Die neueren deutschen Herausgeber 
schliessen sich an Mohmd und, soweit die Ausgabe der Grands Ecri- 
vains bereits erschienen, au diese in der üegel an. 



S. a. & 0. I, p. 8 u. 9. 



L 
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Wir haben also in der Geschiclite der Textkritik der Moliöre- 
schen Komödien folgende Abstufungen und Epochen zu unterscheiden : 
1. Per Text der zu Moli^re's Lebzeiten durch die selb- 
Btftndigelnitiativedes Dichten veröffentUchtea Anagßbtm, 
n. IHe Ranbdnicke, Nachdracke nnd die imreclitni&siige Samonel- 

ausgabe von 1666. 
in. Die Ausgabe von 1674 — 1075. 
IV. Die holländischen Ausgaben 1674—1682. 
V. Die Ansgabe von Layrange und Vinot. 
VI. isachdi'ucke und Conjecturalkritik von 1682 — 1734. 
yn. Die Ausgabe yon 1734. 
YUL Die Ausgabe Äm4-]liiartm*8 vom J. 1844.- 

IX. JItoland's Ausgabe. 

X. Lacroi^9 Schrift: La v^r. ^d. oiig. etc. 

XI. Ausgabe von Despois-Mr^nard. 

Als Resultat der vorhergehenden Untersuchungen lassen sich 
feststellen : 

I. Durch die Ausgabe von 1674 — 75 ist zwai* die von 1673 und 
der BecueU ven 1666 Oberflitosig geworden, nicht aber die in IfoUtoe'a 
Lebseiten erschienenen Einzelausgaben, namentlich die Originaltexte, 

und die Ausgabe von 1682. II. Yon den holländischen Ausgaben des 
17. Jahrhunderts sind namentlich diejenigen zu ber&cksichtigen, welche 
Scenen und Stellen enthalten, die in der Ausgabe von 1682 ausgemerzt 
sind, so die Ausgaben von 1683 — 1691 und 1691 — 1694 (La^roix a. 
a. 0. Nr. 280 und 281), welche die im »Don Juan« vorkommende 
:^äcene du Pauvre wieder aufnehmen, auch die bereits 1684 zu 
Amsterdam pnblicirte Edition mit den »(Envres posthmnes de Molitoe«. 
HL Die Ausgabe von 1784 kann doch den angefthrten gegenober 
keinen authentischen Werth beanspruchen. 

Neuerdings sind die zu Molidre's Zeit veröffentlichten Ausgaben 
von Älph. Pauhj (Paris, A. Lemerre 8 vol. (1872 — 1874), und die 
ursprtlngliehen Texte von 12 Stücken von Lacour (Paris, Jouaust) 
wieder herausgegeben worden (s. Lacroix a. a. 0. Nr. 491 u. S. 34 ff.). 

Die Sorgfalt, mit der die französischen Gelehrten sich der Moli^re- 
Edition ann^en, beknodel eine nationale Begdslenmg vnd soglelok 
eine pietfttsTolle Hingebung, deren sich kaom unsere grossen devfaschen 
Dichter zu rühmen haben. Mit derselben hingebenden Pietät sind in 
der Collection Moliäresque«, deren Besitz auf deutschen Bibliotheken 
recht selten ist i ), Schriften wieder herausgegeben, die zu Moliöre und 
seinen Werken Beziehung haljen. Die einzelnen Stücke dieser bei 
J. Gay et fils (1867 — 7o) in 17 Bänden erschienenen und von Lacroix 
edirten Sammlung sind später in der Nouvelle QoUection* ergänzt 
worden (begonnen 1878). 

^) Der Kgl. Bibl. zu BerUn wurde früher diese Coli. MoL von Asher für 
einen mMgen Pirds ang^ten , doch der Kauf abgelehni Dagegen ist die 
Nouv. coli. aagfischaSt JBhier Siitik dieses YeifiüireBS enthalte iek nish. 
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Capitel H 

Die deatselMn Moii^re-Ausgftbeii« 

im Fnuiknich lum In der Edition dar ]foUtoe*8elMi KornddiM 
und der seltenen Ifioliftrana nnr DeotidilMid eimgemuuMMi iPvMeiiBni 

und zwar haben die Moliftr^Amgiübeii liisr bereits am Ende des 17. 

Jahrhunderts ihren Anfang genommen. Schon 1694 erschien eine 
Sammlung Moliöre'scher Komödien zugleich mit nachfolgender Ueber- 
setzung jedes einzelnen Stückes zu ^Nürnberg bei Johann Uaniel Tauber, 
und 1695 wurde sie unter dem Titel: »Histrio Galliens Comico-Sa- 
tyricus sine exemplo etc. wiederholt. Bas weitschweifige Titelver- 
zdclmifls möge man bei SdiweUeer (MoL*Mii8. L S. 52) naehsdien. 
Sie enthUt nnr die ProeastOcke Moli^*s, Sr4eowf8 »Ombre deHbli^c, 
ein Bmchsttlck einer von Gherardi zu Paria 1695 im Becneil des com. 
et sc. fr. jouöes p. les It. publicirteu Farce: Arlequin empereur und 
einen Lebensabriss Moliere's. Der Malade imaginaire - hat hier den 
vollständigeren Wortlaut der Doctor-rromotiousscene (s. o.). Es 
ist schwer glaublich, dass jene Stegreifkomödie, die doch sehr roh 
nnd derb realistisch war, Uolttre selbst berrOhrt, wie Fmrm«r 
Oa Yaliae de MoL XXXTI) bebanptet, glanblicher, aber eben- 
falls unerwiesen ist es, daas Meliere den Canevas für die in Paris 
spielende italienische Truppe geliefert hat (s. Lacroix Nr. 286 Note). 
1700 erschien eine Ausgabe in 4 Bdn. zu Berlin (Lacroix Nr. 291). 
Hier ist die Einleitung der Ausgabe von 1682 mit aufgenommen, 
sowie auch das Remerctment au Hoi und das Gedicht: La Gloire du 
Yal de Grace, sowie einige lateinische und französische Epitaphe liin- 
zugefugt Bind und dw »Feslln de Fierre« cdma Tcntttmmlang ab- 
gedmofct ist 1717 eracfaien eine Anagabe in 5 Bdn. m Ii#iig 
(Lacroix Kr. 306) nnd 1733 ebeodaaelbat eine solche in 6 Bdn. bei 
Teubner. La<yro\x führt beide an, ohne, wie es scheint, sie selbst 
eingesehen zu haben. Eine unvollständige Ausgabe ist die 1738 zu 
Jena erschienene. Zwei Baseler Ausgaben (1741 und 1744) sind 
Nachdrucke der holländischen Ausgabe von 17^5, und eine 1747 zu 
Tübingen bei Ch. G. Cotta in 6 Bdn. eracbienene Ausgabe bat ihre 
Beded^ darin, daas sie aneist von den in I>eatocfaland gedmdrton 
Editionen die Chnmaresi'^die Biegn^iie nebst der sich daran aar 
knttp&nden Polemik aufnahm, j^e nachfolgenden Ansgaben babsm 
kaum einen historischen Werth und man kann sagen, dass über ein 
Jahrhundert die Moliäre-Edition in Deutschland so gut wie brach 
gelegen habe. Höchstens für Schulzwecke ist dann Moli^re, bis auf 
die mit Laun, Lion, D'Uscfie beginnende jüngere Periode, beaibeitet, 
baw» verarbeitet worden. Wie ein Mooatnim «os graoor Toneiti 
• an Sebalanflgabea «Eumamd, wie tfn m Beowniai aaf d«A n0eb nnr 

FMotaMheStalta IL 21 
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entwickelten Realschulen gebraucht wurden, erscheint die, um ein 
halbes Jahrhundert zu spät erschienene, s. g. Moli^re- Ausgabe des 
Director Brunnemann zaElbing [s. des Verf. Recension iu Herrig's 
ArcbiT 1878 Angostheft, und dessell)«! offenes Sendschreibeii an Dr. B., 
Halle 1880). GlScUiclierweiBe ist diese leider von Weidmaim's 
Buchhandlung ausgegebene und mit 3000 H. honoiirte Schreiberei 
durch Fritschc's trelTliche Ausgaben spftter erseUt and zum Eän- 
stampfungstode verurtheilt worden. 

Dass die Textkritik durcli diese der Zahl nach nicht geringen 
deutschen Moliöre- Ausgaben wesentlich gefördert sei, wird man nicht 
behaupten wollen , gleichwohl lassen sich die Leistimgen anderer ger- 
manischer, wie aoth rraianischer Linder, Holland vielleicht ans- 
genommen, selbst in dieser Hinsicht denen Deutschlands nidit ver^ 
gleichen^). 



Capitel m. 

IMe Moli^re-Uebersetzimgeiu 

^ Anders steht es auf dem Gebiete der Uebersetznogsliterator, dem 

wir uns jetzt zuwenden Ein ziemlich vollständiges Verzcichniss der 
üebersetzungen Moliöre'scher Komödien findet sich bei Lacroix (Bibl. 
Mol. S. 147 — 207), wobei allerdings der gelehrte Bibliograph nicht 
immer scharf zwischen eigentlichen üebersetzungen und unselbständigen 
Nachdichtungen unterscheidet. Wir beginnen mit Italien. Hier 
ivirkte der Einfinss U6Utee*s keineswegs so mmdttelbar, wie in Eng- 
land imd Dentschland; erst 25 Jahre nadi Molibre*s Tode erschien 
eine italienische Uehersetzung seiner Komödien (von Nk. di CasteBiS)^ 
die zu Leipzig gedruckt wurde. Sie wurde 1740 bei G. Weidmann 
(Leipzig) wieder veröffentlicht. Der Text war einer holländischen 
Ausgabe entnommen und enthält desshalb den unverktlrzten Text des 
»Don Juan« (s. Lacroix Nr. 593 Note). Lückenhaft ist die Ueher- 
setzung von Q. Goegi (Venezia 1756 — 1757, 4 voll., es fehlen in ihi* 
^ »Princesse d'Elide«, »Psycho , )»Don Gaide«, »MtfUcerte«, 
»Amants magnifiqiiesc). 1794 wurde in Venedig eine »Biblioth^oe 
choisie des compositions th^ätrales de TEurope«^ begonnen. Dtfin 
findet sich der Malade imaginaire« und der »Döpit amoureux' , 
mit manchen durch religiöse und ftsthetische fiflcksichten gebotenen 

^) Durch nnermftdete Fttrsorge des Dr. SdmeiUer, Herausgeber des 
MoL*MuB., beginnt jetzt auch bei uns die Hsnusgabe seltener DmckweEke, 

die SU Mol. Beziehung haben. 

*) Der lockenden Aufgabe, einen historischen UeberbÜdc der Auffuhrungen 
Moliäre'sdier Stücke innerhalb und ausserhalb Frankreichs zu geben, entsage 
ich, da es mir an Autopsie fehlt und diese hierbei das aUnn Massfebende ist 
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Aendarmigeii Ifbeisetet^). Der fraiurihdsirende Geschmack, wie er im 
Yerlanfe des 18. Jabrhnnderts dudi Sicedboni (s. o.), den Kritiker 
Saretti und den Dichter Goldoni gepflegt wurde, bekimdet sieh auch 
in einer Reihe italienischer üebersetznngen eloseliier Stocke Moli^re's. 

Eine Gesammtübcrsetzung ist seit CasfcJU meines Wissens nicht wieder 
erschienen, auch die Uebersetzung Barhieri's enthält nur G Stücke 
(Mailand 1823, 2 Bde., s. Lacroix Nr. 595). Der >Avare , die 
»Fächeux«, die »Präcieuses rid^ und die Foui-beries« siud sogar 
in das Patois von Genna ttbertragen worden (a. a, 0. Hr« 616). Die 
Edition Idelt nicht gleichen Sofaritt mit den üebersetsnngen; eine bis- 
her ziemlich unbekannte Edition der Pr^c. rid.c fand ich zn Berlin 
(£gl. Bibl.; erschienen 1850 zu Tassi, Heransgeberin Helene Stamati), 

Ton den spanischen Uebersetzungen dieses Jahrhunderts ferst 
gegen Ende des vorigen kommt der französische Geschmack in Spa- 
nien auf) sind am bekanntesten: »La Escuela de los maridos 
(rEcole des Maris)« von Inarco Cdenio and -«El Medico ä Palos< , 
1812 und 1814, beide in der Ausgabe des Theaters von Moralin, 
(s. n.) Bd. 2 abgednickt (Berliner Eönif^ Bibl.). Cdemo ist ein 
Pseadonym für Moratin, dem Verktlnder des französischen Geschmackes 
inmitten der französischen Invasion Spaniens und Nachahmer IMoliäre's. 
Der ersten Uebersetzung geht eine Einloitunsj; vorauf, in der (a. a. 0. 
II, S. 17 f.) Moliere als Reformator der Komödie im Gegensatz zu 
den Italienern und Spaniern gefeiert, sein Kampf mit den literarischen 
Gegnern im panegyrischen Lichte betaracfatet nnd seine dichterische 
nnd moralische üeberlegenheit rflckhalflos Terkttndet %ird. Die bdden 
Uebersetzungen sind frei, doch tritt die des >M^decin m. lui (EI 
Medico d Palos) , trotzdem sie aof dem Titel als »imitada de 
Moli^re« bezeichnet wird, nicht aus dem Rahmen einer blossen Ueber- 
setzung heraus. Der • Avare« ist 1800 von D. Damaso de Jsus<ß(iza 
gleichfalls frei übersetzt worden (Lacroix, Nr. 620). Von portu- 
giesischen Uebersetzungen führt Lacroix aus den Jahien 1 768 — 1869 
sieben Euuelstttcke, anm TheU frei flbersetit, auf (»Tartnffe« swel- 
mal, »Don Jnan« einmal, »Mödedn m. Inic einmal, »le Boorgeois 
gent.«, »les F. S.« je einmal), ich habe sie leider nksht, wie die 
Uebersetzungen Moratin' s nnd die italienischen Gesammtflbersetnmgen, 
selbst einsehen können. 

Rumänische Uebersetzungen giebt es aus den Jahren 1885 — 
1873 dreizehn {Lacroix, Nr. 628 und 630—641). 

Sehr häufig ist Moliöre ins NiederiSndische , Dänische, Schwe- 
dische, BnssiBche, ja selbst bM Ttlrkiseh^ Serbische, Gzediische, ün* 
garische (s. ausser ZocrowB noch Möüdiiste, 1879, S. 184 n. 185 nnd 
MoL-Mnsenm m, S. 79 f.), Polnische, Neugriechische, Persische, 
Armenische Übersetzt worden. Ich kann auf diese Schriften nicht 
eingehen, auch hier nicht die Uebersetzungen von den Nachahmungen 



^) Moliäriste, Aufsatz Live^B, Maiheft 1880. 
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sdieiiden, w^U mir entweder aact Kenntniss dieser t^rviktn feilt» 
o4ef, wo ich sie , wie beim Holländischen , Kengnecbischoii nad fw* 

sischen nothdtirftig besitze, die betreffenden Bücher für mich nner- 
reiclibar sind. Nachtragen will ich nur , dass eine neugriechische 
Uebersetzung, deren Titel Lacroix nicht angiebt, sich auf der Königl. 
Bibl. zu Berlin iindet; im uächätei^ 9efte des MoL-Mu&euin wird, üe 
witoeMiHßli be^proehw werte« 

frtUMfUfli hat die eagliso^e litemtnr U^bemelmim 
IfoU^re's naehznweuen zuweilen (wie d«s »nch bei deutsehoQ UelÜBr- 
Setzungen wahmuMliinen) mit HinzufUguig des französisct^o, Texlee« 
Doch ist dabei zn beachten, dass die Bearbeitungen, Nachahmungen, 
Compilationen Moliöre'scher und anderer Texte den eigentlichen üeber- 
setzungen vorangehen*). Schon 1609 tindet sich eine Uebörsetzung 
der >£cole des i emmes«^ unter dem Titel: »Sjir S^ouion or the C^u- 
tiofQ8 Gmonib« toii Jobn Garyl, die MQüelk nii^ d»0 gan^e StUek 
ansfUlt Ein hda frtther war eine BeartMitu« der >Seole des IMs«« 
unter dem Titel: >The Mulberry garden« voa Sedlcy erschienen, die 
nach dem englischen Geschmacke hergerichtet und eine Verschlech- 
terung der Moliöre" sehen Komödie war. SliadweU's Bearbeitungen 
Moli^re'scher Stücke beginnen auch mit dem Jahre 1668, damals er^ 
schienen Moliöre's »Fächeux«, von ihm unter dem Titel: »Süllen io- 
vers< umgeformt. Am bek^ntesten ist sein »Miser«, den er selbst 
ala ein an Holi^^a »Avaxe« heganganes Plagiat beseidmet 1676 
ersokien sein »labertine« , eine ConfaMninalaeg aUw l^enge^i 
Jmm« -Bearbeitungen mit HinzufC^iing eigener Erfindungen tob awBi- 
felhaftem Werthe. Die ^^Bury Fair« (1689), Nachahmung von Mo- 
lif^re's Precieuses« , schliesst die Keihe seiner unselbständigen Pro- 
ductionen. Aus dieser Unselbständigkeit hat SlutdiceU selbst niemals 
ein Hehl gemacht; wenn er den iiuhm für sich in Anspruch niouut, 
daa Ji^ntlehnte a\icl^ verbessert an llAbe% ao ist eine solcl^ Pift^fnHaa 
mir Ton dem 8tandpankta de« davalaaalir aarickBegW0Btei» angliaelin 
Geschmackes erklärlich. Das erste grössere Stüefc M(Äi^e*s, der 
»Etoiwdi«, ist yQtkDryden (1631—1701) undNewcastle (1694—1768) 
bearbeitet worden, unter dem Titel: Sir Martin Mai'plot«. Auch der 
Amphitryon- wurde von dem ersteren verschlechtert. Congrerc und 
Fkldiny sind halb Bearbeiter, lialb selbständige Nachahmer. Der 
^Double Dealer« Congp;eve's (1694) h^it mit Moliere's MisanU^ope« 
nieht mehr Yerwandtichafl^ als Wyckerlesfsi »PlaiA DeiUer«> nur igt 
er sisbaich geUMerter. In »Love f^r Ifin^ (1695) tüdm sMi eine 
Anzahl Scenen und Zi\ge, die Meliere n^hgebildet sind, to(i Plafliaik 
und Yemnstaltang in ShatäMX». Manier iat nicbla za^ bewedien % 

^) üebw das Yerhältniss Aet eo^ff^UfSboBL Uebenetser und Plagiatoren za 
Moli^re s. Foumier, le Pioman de M. p. 241 ff., van Laun, Molieriste, August- 
und Novenberfaeft 1Ö80, sowie die betr. Steiles in JJespoia-MestHmd's iMkte«i. 

>) S. übrigens die traffiande Kritik, welebe MaeatOmijm Coiume Qbt» 
Comic dramatistB of llie Bast; bist nd crit Essays, IV, ed. Tuidinita, 
8.178-183. * . 
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JleldMi^r bat den »Avare« rniter dem Titel: »The Miser« llB2 
vmge«rbeitet and in demselben Jahre dem »M^decin malgr^ Itd« Mne 
Gestalt gegeben, welche halb die einer Posse, halb die einer Operette ist. 
Das Stück, welches hier den Namen »The Mock Doctor« ftihrt, ist 
iu 20 Scenen getheilt, und würde unter den GeBangspossen unserer 
SEtik noch doe Boite Bieten kOiuMi. 

GtBS anderB tot das YttlAllaBtoB WifdhmUif's «nd 8keifiSkm*$ m 
Moliöre, aaf dsa idi sp&ter elngeke. 

Viele Bearbeitungen ^) hat besonders Mol i^re^s Ecole desFemnües' 
erfahren. Für englische Plagiatoren und Verdolmetsclier ist diese 
Komödie dasselbe geworden, was später der »Tartoffe« für deutsche 
Bearbeiter und Ueberset^er (s. u.). 

Die erste eigentliche Uebenetzong eines Moli^e'schen StOdtes 
fiadst tidk aidtt Yor 1678, dimala arMiden: tTUtoffe, ot tiia FMch 
Poritan tniialalied firan th« French by M. Medtarn«. Pie •Wwt- 
beries de Scapin« -wurden zuerst 1701 von Th. Ofiray , der »Powr- 
ceaugnac« 1704 anonym übersetzt. Dann folgte 1706 eine TJeber- 
setzung dos Cocu imaginaire von Jo/m Vanbrugh; eine Gesammtttber- 
aetzung erschien nicht vor 1714 von John Ozell, in 6 Bänden. 

1732 wmdeu ausgewählte Komödien Moli^re s, mit üiuzufüguug 
dai faBMOatodMfc Taacbia, von Mwom «nd Mn» ibcMMgen, «od 
1789 dem Abdrucke dieaer Ueberaelaaiig eioe BtoBrapUe Hellke^ 
bineugefUgiy anch die übrigen Stücke mit anlseMMutten. Büne ahn- 
liche üebersetzung, die den französischen Text daneben stellt, erschien 
1758 flO vol.), zweite Auflage in 6 vol., 1771 und vorher (1732) 
der Avare« in Einzelausgabe. Der »Misanthropen ist dann noch 
1819, der »Tartuffe« 1855 und zuletzt von van Laim der Malade 
imagiBaire« 1857 fibersetzt. (Xooroue, a. a, 0. Nr. 658, 660, 668.) 
Partielle üebertragangeD erachienennoch: Olaagow 1751, 5 voH., Lefedan 
1859, 1 i€L OetiterewIabilttatsiiüaivTOii leifelttre'aeheiiStdokeii). 

Mit den Jahre 1670 beginnen bereita deoHachen Ueber- 
setznniien. Die zu Frankfurt a. M. in diesem Jahre erschienttae 
üebertragung enthält nur drei Moliöre'sche Stücke (^L'Amour mcMecin«., 
>Pr^cieuses< , »Sganarelle«) , vereint sind mit ihnen andere fran- 
zösische und englische Novitäten. De Vise, dessen »Cocue imaginaire« 

^riohftdla in jener Sammliuig ftbeiMtit Mifc, acheiiit aie 
in ddr »Oonyeraaillon dana nne malle de Ftole« anzaai^ieleii. 

1694 und 1695 erschienen die beiden Karnberger USb^sätzinlgen 
und Ausgaben (s. o.). Sie sind beide «nvollstftndig, denn es fehlen: 
»Etonrdl«, »Dispit amottioz«, »Sganarelle« , die beiden »£oolesc, 



^) Ausser den oben genannten BearbeituDgen führt Lacroix (a. a. 0. 
Kr. 651, 654 , 655 , 659 , 664 , 665) nooh StUcke ae, die ieh nioM seHnt eb- 
aelien konnte. Zur Vervollständigung s. den Abschnitt »Bibliographisches«. 

*) S. Schweitzer, Mol. -Mus. S. 37. Die Uebersetmng, die sich in der 
Königl. BibL »u Dreeden befinden soll (deren Studium tbenanpt jedem Mo» 
liMsten empfohlen saia mt^ habe Ith dort niekt eriaagm ktaaeo. 
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»Fftclieiizt, »lÜBaiithrope«, »Don Oanstoc, tTartnÜB«, »Amphitryon«^ 
»M^lic«rte< , »Fenunes savantes« , »Psyeh^« , »Amants magnifiqnee«, 
»Princesse d'EUde«. 

Wie sich ans obiger Inhaltsangabe ergiebt, fehlen grade die 
Hauptwerke Moli^re's in jenem Conglomerat. Das Deutsche der 
Uebersetzung ist ganz dem verkommenen Geschmacke jener Zeit ange- 
passt und somit ohne allen ästhetischen und von sehr relativem cullur- 
bistorischen Werthe. Genannte Ausgabe und Uebersetzung ist 1700 
imd 1708 noch zweunal wieder anfgel^ worden (Laerow Kr. 718 
nnd 719). Der Yeriuecr Ist nicht sicher zu erndttehii). YoU- 
stSadiger ist die 1721 zu Ntlrnberg und Altdorf in gleichem Ver- 
lage, wie die vorigen vier (bei Joh. Daniel Tauber' s seligen Erben), 
erschienene Uebersetzung. Hier sind ausser den frtiher übersetzten • 
Stücken noch »Tartuffe«, »Amants magnifiques« , »Princesse d'Elide« 
hinzugefügt worden, auch ist Gtimureat's Lebensbeschreibung voraus- 
geschickt Biese Uebersetzung besteht aus vier Theilen. 

1752 erschien die erste Tollständige Moli^- Uebersetzung zu 
Hamburg. YerfiMSser derselben war JFV. Samud BkrJmg. Nach 
Zacroix ist sie zum grossen Theil nur eine »Retouchirung* der 1721 
erschienenen Nürnberger Uebersetzung (Nr. 720 Note). Verbessert 
worden ist diese äusserst unbeholfene, und soweit ich sie vergleichen 
konnte, selbst für damalige Zeit sehr schlechte Uebertragung in der 
zweiten Auflage, die 1769 zu Hamburg in gleichem Verlage (bei Chr. 
Herold's Wittwe) yerttffentlicht wurde. Merkwürdigerweise ist hier 
der Uehersetier zugleich anun Dichter geworden und hat an dem 
Meisterwerke Moli^re'scher Poesie, am »Misanthropec, sein anschOnes 
Talent versucht, indem er^ getreu der alten Maxime, dass >beide 
zuletzt sich kriegen , ganz gemttthlich den Alceste als Geiimtoe's 
£hegatten enden lässt^j. 

Einen wirklich ästlietischen Werth wird man auch den drei zu- 
letzt angeführten U eher Setzungen nicht zugestehen können und selbst 
ihr historisdier Werth ist ein relativer. 

Bi den Jahren 1780—1887 erschienen dann noch zwei pulieUe 
und eine vollständige Uebersetzung, die beiden ersteren Yon Meissner 
nnd Mplius, nnd von ZschokJce, die letztere unter Mitwirkung namhafter 
Dichter und Gelehrten von Louis Lax herausgegeben (Lacroix Nr. 
723—726). Im Jahre 1837 sind sechs der Hauptwerke Molieie's 
Tartuffe «,%Avare«, »Misanthrope«, die»Ecoles , ?Femmessavantesx) 
von X. von Äk)em'Uben übersetzt worden. Die »Mariage forc^c er- 
schien dann noch im 17. Theile des »dassisGben Utoaters des Aus- 
landesc. 

Eine wirklich allen ästhetischen Anforderungen entsprechende 
Uebersetzung erschien erst 1865—1867, TOn dem berühmten Grafen 

Die Uebersetzung allein erschien noch einmal 1721 (X«onM0 Nr. 720). 
^) S. hierüber Humbeii im Moh^te 1679, S. 122 f. 
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Baudisstn veröffentlicht. Mit Recht durfte der Verfasser eines so 
bahnbrechenden Werkes tief auf die vorhergehenden üebersetzer 
herabsehen, und ganz verkehrt ist der in neuerer Zeit gemachte Ver- 
such, jener Hamburger Uebertragung eine Seite abzugewinnen, die 
neben Bmt^Rsam^B Meisterwerk noeh erträglich wird. HineichiUoh 
des Metrums be]amdenXaiiii*s partieUeMoliftTe-Uebenetziingen (Jfbl.'s 
Charakter-Komödien, d. 1. Misanthrop, Tartoff, geidirte Franen; 
1865; und die versificirten Werke Moli^re's, mit Ausschluss des 
Etourdi«, »D6p. am.«, »Amphitryon«, »Don Garcie«, »M^^licerte« 
und der »Fächeux : , 1880) doch einen entschiedenen Fortschritt 
(s. Lmvn's Vorrede zu der zweiten Uebersetzung). Auch die uner- 
müdlich und stets mit gleicher Druckfehlervirtuosität arbeitende Firma 
Pk. Bedam jun» liat dne theHweiBe Molidre-Uebertragung in zwei 
Bftnden mfiBiiweiseii* 

Hecht oft sind eSnzelne Stttcke Moliöre's, namentUeh der »Tartoffe« 
und die »Femmes savantes«, ins Deutsche tibertragen und edirt wor- 
den, ich habe den bei Lacroix aus den Jaliren 1748 — 1870 aufge- 
führten Bearbeitungen nur noch liinzuzufügen : »Tartuffe^, bearbeitet von 
KissUng, zweite Aufl., Heilbronn 1845 (ßerlintT Köiiigl. Bibliothek). 

Die meisten der hier einschlagenden Uebersetzungen scheinen, 
naeh den mir zugänglicben Stocken m nrtheilen, auch Icanm mdur, 
als einen Mstoriscben Werth, beanspruchen za können, und es scheint 
mir daher ihre eingehendere Kritik ebenso überflüssig, wie es eine 
weitläufige Besprechung der jedem Fachgenossen wohlbekannten Ban- 
dissin'schen und Laun'schen Uebertragungen sein würde. 



Capitel IV. 
Naehahmiingeii der Bldiinngen Holli^re's. 

Legen nun diese vielfachen Nachwirkungen Moliöre's in der 
Ueliersetzuugsliteratur aller Völker ein deutliches Zeugniss für die • 
universale Bctlcutung des grossen französischen Dichters ab, so ist es 
andererseits überü-ieben, wenn man directe Nachahmungen Moiiöre'scher 
Stücke in gleicher Zahl annimmt. So hat man seit Vblta^e für gut 
befanden, den frivolen, aber formToUendelen en^schen Dramatiker 
WüUam Wydierle^ anf Grund seines ^Plain Dealer« (1677) nnd 
seiner Country wife?; (1675) unter den Nachahmern des grossen 
Dichters anzuführen, lieber das erste der beiden Stücke hat sich 
bereits Voltaire ausführlich geäussert^), dann hat MacatUay eine 

*) Seine AuslMsmw ist dann in die Thestergeschidito der Frdres Par- 
sit übergegaogen. (V. ^ p. 16 nnd 17.) 



Digitized by Google 



MoHtee^« Lehn ind Werin. 



kurze, schneidige Kritik desselben gegeben (a. a. 0. S. 177 und 178) 
und aach Despois-Mesnard hat es eingehender berücksichtigt (a. a. 0. 
Bd. y, S. 417—419). KeneB iit Uber den >Pl&iu Dealer^ wie Uber 
Min TtrhUtoiii sa IMi&n'fl »JüMntinpe« km m sagen, doeh 
kMm wUbt echaxf gen«g betont irarden, im dis sifeüldie Atmosphire 
der Bichlang, ihre Charakteisei<duiiing, ilir Abschlnss gnindverschiedeh 
¥0B dem angeblichen Vorbilde sind. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass Wycherley den Misanthrope« gekannt hat und durch ihn viel- 
leicht zur Dichtung des > Piain Dealer« angeregt worden ist, aber, 
während jenes letztere Stück z. B. die Figur der Fidelia ganz dem. 
flWbBjpairg'adwn >Wlmt pm Hill« entlehnt, findet noh eine tmling* 
bwe YerwandtKhaft mit dm Pttaonen de0 ]fo]itee*ichfin fitloket 
dorchaos nicht. Der Held des »Piain Dealer«, ein alter SohiffokapitAn, 
Namens 3fa9i^, ist eben einfach ein Rüpel, der in der gesellschaft* 
liehen Bildung und Form nnr Verderbtheit und Falschheit erblickt, 
im üebrigen die Sittenlosigkeiten modischer Verfeinerung mitmacht. 
Er wird natürlich leichter, als Alceste bekehrt, weil seine Opposition 
gegen die uieuächiiche Gesellschaft gai' nicht auf tiefereu sittlichen 
Prinzipien nad einer geceilben Weltuadunitig ndiA. Beine 6eMte 
OUvia erinnert d», wo ae ihreOowoMiier beqri^ttett, etinwia Oelfaikie, 
doch ist sie sonst eine ganz entartete, sitten- und gewissenlose Dirne. 
Ueberhaapt ist die yerderbte Gesellschaft , weiebe wir . im »Piain 
Dealer« antreffen, von den Koketten und Höflingen des Misanthrope<^ 
so verschieden, wie die verfeinerte Frivolität einer Primadonna von 
der formlosen Aufdringlichkeit einer Lohndirne. Die Eigenthümlich- 
keiten der damaligen fashionablen Londoner Welt hat Wycherley in 
grellsten Striehen, mit robeeter Farbenklekserei geieidinet, nnd zu- 
weilen glanben wir nns ans dem Ugb life direet in ein Bordell 
Tersetzt. 

Ich habe mir, als ich jüngst noch Wycherley' s > Piain Dealer« 
einsah ^) , vergeblich die grösste Mühe gegeben , bestimmte Züge Mo- 
li^re'scher Komik wiederzufinden, die von dem Engländer, sei es auch 
in entstellender Weise, nachgebildet seien*). Nur ein einziger Zug 
m Ma/nUf'6 Charakter ist vielleicht aus einer aufmerksamen LectOre 
dea tlfiflantbrope« benrorg^gangen. Wae »Alceste« in der Sonetfc- 
aoene anfftngliob eine gewisse diplomatiscbe 2nrQckbaltnng beob- 
achtet nnd vor einer Formverletzung sich scheut, so will auch3fanZj( 
die Formen der Gesellschaft nicht direet mit Füssen treten, sondern 
(s. a. a. 0. S. 8) den Iieoten Visite machen, wenn sie — ab- 
wesend sind. 

Der Freund Manly's, Lieutenant Freemann, hat mit Philinte eine 
entfernte Aebnlichkdt, von einer Copimng oder Nachbildung dieser 



*) Ausgabe von 1712 (London), elpendas. die »Country wife=. 
*) Dabei ist natürlich von einer Scene abzoBdiSD, die SOS der »Griti^ne 
de r£c des Femmes« fiust w&rtlich entlehnt ist. 
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, Person kann aber nicht die Rede sein. Ebenso ist die Verwandt- 
schaft zwischen den zwei Liebhabern Oliyia's, ihrer Coasine Elise und 
den Courmachern Celimöne's, wie Arsinoö — eine sehr allgemeine. 
Genug, der Ruhm einer wenig beneidenswertben Originalität muss der 
en^^chen Dichtung verbleiben. 

Nicht viel mehr in Moli^re's Geiste, als der tPIain Dealer«, ist 
aMh dS6 mi Jalire ftülnr enddeiMae »Ommtry wife« geeobiielien. 
Am der noch unerfahrenea, aber kunesweg» unbegabten Agnte wird 
eine stupide Landdime, wekhe desto sidierer der Terfthning a&hemi- 
fällt. Das Stück , welches nur in der Verkleidungsscene der Mrs. 
Pinchwife und in den Liebesscenen sehr ungefähr an Moliere's »Ecole 
des Femmes« erinnert, hat im Uebrigen eine wenig lebendif^e Hand- 
lang, viel überdübsige Personen und eine nicht minder frivole Tendenz, 
m» der »Piain Dealer« 

AiMh Sheridm (1720—1788) ist ttf Grand aciner »Sdiool lor 
fieandal« zum Nachahmer Moli^re's gesteaftpelt worden. Aller dingt, 
die unglückliche Ehe Sir Peter's mit der Tcnchwenderischen und ga- 
lante Tändeleien pflegenden Landpomeranze, erinnert etwas an — 
»George Daudin« ; jene komische Scene, in der Peter seinen Neben- 
buhler zum Vertrauten macht, ruft ja auch die Erinnerung an die * 
Jfolitoe'sche »Ecole des Femmes^ hervor, auch die intriguaute Lady 
fl h e erww id» die tMi Yoranmd ^nnumiBirte Maria, »Ogen eini0e 
Uchkect Mit den Figsren der Dielrtangea MoliMt habem^ immerhin 
ist von einer Unselbständigkeit dieBea StOekei «Ad einer NediAhnumg 
Jlblii^re's gar nicht zu reden 

Gehen wir aus dem 18. Jahrhundert in das 19., so finden wir unter 
den in England erschienenen Komödien eine 'Lady Tartuö'e von Mme 
Emilie de Girardiu, die, nach einer ausführlichen Inhaltsaugabe in den 
»Oanhcidge Essays« S. 54 za urtheilen, nicht eben viel mit Hditoe 
n thiln hik. loh läse* diele vob Walnm verfBMle Inlialtaangabe 
folgen: :^Mme de Blosse, alias Lady Tartoffe, has fonr lovera, tkree 
of these she loves, the foorth, for hc is a marechal) ehe only wialns 
to marry. Numberl. ends a stolen interview by jumping out ofMme's 
Window a gun in band. The gun goes ott, so does Mme de Blosse as 
bot she leaves her bouquet, to say notliing of her lover's corpse be- 
bind her. Said bouquet comes into pobsesaion of Nr. II, so that the 
Uid;jr*e eiort to aa? e her r h a m cte r Is lowewlittf endangered ae the 
seqpal will show. Nnrnber in aleo dedinee making nae ef the door 
and is greated on bis descent by a dog ef iiaseihle tempeeament; 
said dog belongs to a young lady in the same hotel, said young lady 
turns out to be a niece of number IV and the betrothed of Nr. IL 
Beut ou frustrating this marriage, partly from financial, partly from 

Den »NoD Juror« von Cibber (1718). ehie gegen die Jacobiten gerichtete 
Nachahmung des Tartuffe ^ und 7?(cjtor9taif»>&rpocrite«(17 
«) Ed. Westley, Leipcig 1861. 

^ Ton AjBMmgm. an den «Misanihrope« kann ich nidits eoedecken« 
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spitefal motives, Lady Tartuffe fabricates a scandalous history out 
of the dog affair by representing the scene outside the window as 
a dito of what has been passed within. To teil how her schemes 
are defeated and she herseif confonnded parüy by the treachery of 
lier confident partly by the prodaetioii <rf lier bonquet, bot (MeAj 
by fhe candoQT and the ümoeence of the Maiechal's niece is beside 
oor pnrpose«. Von einer Nachahmong des Moliftre^schen »Tartuffe« 
ist nichts zu finden, auch ist hiemach die Aehnlichkeit zwischen Lady 
Tartuffe lind der Moliere'schen Arsino(^, die Watson als einen Mangel 
des Stückes bezeichnet (S. 55), nur wenig vorhanden. 

Yon den deutschen Stücken des 18. Jahrhunderts sind ohne 
rechten Grand die hdden Komödien des Jiaik. fSKot SeMegel, »te 
geschftftige Mttsaggftnger« nnd der »OeheinmiesToIle« ^) , als Nach- 
ahmnngen Moli&re's bezeichnet worden. Nim, in dem ersten Stück 
zeigt eine Dienstmagd, Catherine, eine entfernte Aehnlichkeit mit 
Moli^re's Lisette und Dorine; ebenso wird daselbst (III, 1) das 
Advocatenlatein verspottet. Sonst kann auch das schärfste Ver- 
grösserungsglas nicht das kleinste Goldstäubchen Moliere'scher Poesie 
in E. ScMegeVs höchst bleierner Dichterei wiedererkennen. 

Die Anregmig zu der sweiten Komödie hat swar, nadi Sddeg^s 
eigener Angabe, eine Ifisantfaropen-Stelle (lY, 2) gesehen, dodi ist 
auch hier von Entlehnungen oder Nachbildungen Moliöre*scher £igen- 
thümlichkeiten wenig zu entdecken. Es tritt zwar wieder eine 
Catherine und ein ebenso dreister Bedienter Johann, auf, die Dienerin 
ist in die Liebesaffaire ihrer Herrin eingeweiht, sonst aber erinnert 
absolut nichts an Moliere. 

Es ist ein Verdienst der Gottsched'schen Schule, einzelne Stücke 
Molüre's dnreh Uebersetsragen (»lOsanthrope« , ttbersetat TOn Frau 
Chttsdieä) nnd Bearbdtimgen (tTurtnffe«, toh Stüter; »Fletisterey 
und Fischbeinrock <r toh T^tbbbl Chttscheä) in Bentechland mehr 
eingebürgert zu haben, und wenn es wahr sein sollte, dass die 
Jugenddichtungen des grossen Lessing noch am Gottsched'schen For- 
malismus laboriren, wie Danzel behauptet und A. Sfahr nachschreibt, 
so würde es erklärlich, warum die meisten dieser Erstlingskomödien 
anf Molitoe'scher Grundlage ruhen. Ich habe darauf in dem »Archiv 
für literatorgeBcfaicfate« (1880, Octobeiheft) snorst hingewieseB; die 
kleine Arbeit ist ther bisher mit so hartnickiger Glelehgtttii^t gestraft 
worden, dass ich sie Uer, als etwas ünbekanntes oder Tergeasenesi 
fast ganz reprodnciren mnss. 



^) Beide veröffentlicht in J. Heinrich ScJiIrfitTs Ausgabe der Werke des 
J^ias SchkgeL Tb. 1. 1773. Der »geschäfUge J^lussigeänger« ist 1741 gedichtet 
nnd 1743 in die »Deutsche Schaubahne« Tb. IV, auwenommflo, der »CMwIiih 
niiSTOlle« entstand 1747 (s. a. 0. Vorrede S. 47 und S. 184). 

*) Das Stücl^ eine Nachbildung von Moli^e's Tartuffe und sagleich der 
1786 enddenenen «Femme doctenr* richtet sich gegen den HaBtfsehen Fie- 
tigBuis. Ofgon ist darin aar Fan »Glanbeleichtin* geworden. 
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Weder JDanzel noch Ia§t^ haben die Einwirkung Molifere's 
auf T,e?sing's .Tugenddichtungen näher erörtert, und der Erstere führt 
-ogar KiDzcliies auf Marivaux zurück, was otfenbar Lessing dem 
^lulieie verdankt (Lessing's Leben, L S. 116 — löl). So wird schon 
in dem -Jungen Gelehrten« (A. I, Sc. 1) die Weisheit der Aerzte, 
wie flberhaapt alle Mal- imd Ealliedergelehnainkelt Tom Staad- 
Punkte des nftohtemen Bealismos bearfheilt und TerortlieQt; nahe- 
liegende Wortwitze imd Wortverdrehungen müssen die Wirkung des 
Lächerlichen verstärkon, endlich werden auch die Aristotelischen 
Termini lächerlich gemacht (I, 2\ Alle diese Züge verrathen für 
jeden Moli^re - Kenner die Kindrücke und Wirkungen der Lecttire 
Moliere's. Nachzuweisen ist, dass bereits im Jahre 1747, wo jener 
»Junge Gelehrte« entworfen wurde, Moli^re von Lessing gepriesen 
wird (s. Humlurt, Leaiäiig fliber HoUftre im HbL-Hnaeom m. S. 7). 
Beaeidmend fOr die frfthgereifte Selhetindigkdt Lesaing^a iat ea aber, 
dass von einer sklavischen Nachahmung oder wörtlichen Ueber^ 
tragong Ifoli^'s nirgenda die Bede iat. 

Im »Misogyne weisen wieder Iwitfanmte Merkmale auf eine 
Molitee'sche Dichtung hin. Wenn Hilaria (II, 3) unter fremdem 
Namen den weiberhassenden Alten von einer Ehe scheinbar abzu- 
reden sucht, die das Glück ilnes Lebens ausmacht, wenn sie sich 
verkk'idct in die Familie des Alten einschleicht, um dessen Gewogen- 
heit zu erwerben (11, 4), so ist das Vorbild des Valere im ^Avare« (I, 9 
n. 10) doch kamn za verkennen. Daaa der alte WumshUer hier nicht 
ans filziger Berechnnng, sondern ans traditionellem Weiherhass dem 
Glttck des liebenden Paares widerst rebt, beweist nur Lesaing'B Selbständig- 
keit in der Nachahmung. Das Verhältniss der Laura zu ihrem tyran- 
nischen Vater ist dem der Elise zu Harpagon in IMoliöre's Avare- 
verwandt. Auch sie weist den vom Vater aufgedrungenen Gatten 
muthvoll zurück (III, 2). 

Der Charakter des Adraste im »Freigeist ist dem des Arnolphe 
in Moliere's Ecole des Femmesc vielfach verwandt. Beiden ist es 
V eigenthümlich , dass sie Welt und Menschen kennen gelernt haben 
nnd doch im Umgänge so wenig weltmännisch, so dorcbans zurttck- 
stoesend sind. Der in dem Stücke so wirksame Gontraat zwischen 
der oberflächlichen, nnr f&r äussere VoizOge begeisterten Henriette 
und der tiefer angelegten, in das innere Wesen schärfer eindringenden 
Juliane ist ptanz ein dem Moliörc abgelauschtes Mittel des drama- 
tischen Effects. Wir haben hierauf an früheren Stellen des Werkes 
mehr als einmal hingewiesen. BanztTs Nachweis, dass die eigent- 
liche Grundlage des Stückes in einer Komödie des de l'Isle (Th. Cor- 
neae) zn Sachen sei (a. a. 0. 8. 15^, wird durch diese Bemer- 
kongen natürlich nicht hinfällig. 

Im »Schatz«, der mit JnauM »Anlnlaria« dorchaos nichts za 
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tknn hat^), UsBen sich einzelne Anklänge an Moli^rc's »Ecole des 
Femraes^ und >Avare entdecken. Gleich der Dialog zwischen 
Staleno und seinem Mündel erinnert an die von Moli&re's Gegnern 
mehrfach verspottete Scene zwischen Arnolphe und dem Notaire 
(£c. de Femmes IV, 2). Wie Arnolphe, in finstere Grübeleien ver- 
litft, gar nidit die AnwiMiibiift und die lortgeaetsten BenirkiiafMi 
du Ander« wuhremimt, lo ttberhikrt auch der die Tetzil^e der 
OolieM« preisende Leander ganz die Ftage des pnktieclieii Vor- 
Mundes: Und was bekommt sie mit?«. 

An den Schluss des Avare erinnert es ferner , wenn Anselmo 
nach neunjähriger Abwesenheit plötzlich zurückkehrt und das Glück 
seiner Angehörigen begründet (Sc. 9 u. f.). Dass dieser Schloss 
dee »Schatses« viel eBgeküiutelter ist^ der des lioU^re'schen 
SMekes, sptiobA iM» Ar Lesiiiig'B fribseitig ebtwiokeltes drame- 
tiieheB Talent. 

Mascarillo, der echlaue Bedie&te in dem Stikeke, hat mit Mo- 

liöre's Mascarille weniger gemein, als mit dem Scapin der i^Fourberies 
de Scapin«. Gemeiner Eigennutz, nicht die Freude an der schlauen 
Durchführung schlechter Streiche, ist in ihm leitendes Motiv. Die 
heuchlerische Grossmuth, mit der er seinem IJerru leihweise einen 
geringen Tkaäi dessen snrllekuBtatton iriU, was er ihm gestohlen, 
erinnert glmchfidls an ttoliWs Scapin, der seine persönlichen MotiTe 
hinter erheachelten Diensteifer zu verstecken weiss. 

Wenn endlich Mascarillo am Schlosse des Stückes ungestüm den 
restirenden Lohn fordert, bevor er den Dienst verlassen will, so 
wird man unwillkürlich an das bekannte ^mes gages gemahnt} das 
Sganarelle dem zur Hölle fahrenden Don Juan nachruft. 

In der ^ Alten Jungfer« verräth die Streitscene zwischen Poet 
nnd Schneider (n, 5) Beoiiniscenzen an Moli^re's »Bourgeois gentil- 
lionime« (U, S, 4), dagegen vermag ich in »Damonc nnd in den 
»Juden« bestimmte Entlehnungen aus Moli^re nicht zu constatiren. 

Am meisten deutet aber auf Einwirküng der Moliere'schen 
Dichtungen der Charakter des dreisten, gewitzten und naturwüchsigen 
Stubenmädchens Lisette, ein Charakter, der sich in sechs Stücken: 
»Junger Gelehrter«, Misogyn' , Freigeist >Damon«, »Alte Jungfer , 
»Juden , ohne wesentliche Abweichung findet. Die SMttung dieser 
Lisette ist tOHig identieeh ddt der ihrer Namensschwester in lfolidre*8 
KMIdien. Sie vertritt die Rechte dee gesunden MenscfaenveiBtandes . 
gegenüber den Aussehreitiaigeit der Bttdimg und des Charakters, die 
Rechte der Herzen sneigung gegenüber der väterlichen Tyrannei, sie 
ist die vertraute Mitwisserin und geschickte Fördererin aller Liebes- 
intriguen, tiberall ist sie zungenfertig, dreist, furclitlos. BdmeVs 
Bemerkung, dass die Lisette bei Moliere »ernster und älterer« sei, 



^) Dass Pkmtm' Einfluss auf die Erstliogs&rbeiten Lessing'a überhaupt 
sehr untergeordneter Natur war, hat DtmeA a. a. 0. 8. 148 S. erwiesen. 
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triit lUoht «beiisa nwig die, datB sie »mehr Cbmtktm mat 

Yertranlai habe«; MoUftre verrSth uns weder in der »Ecole 4M 
Maris«, noch im »L'Amonr mddecin« das Alter seiner Lisette, ebenso 
wenig läset ihr bchwatzhaftes , zungenfertiges, l)isweilen vorlantCB 
Wesen auf den reiferen Emst vorgerückter Jahre schliessen. Ueber- 
dieä erscheint sie in Lessing's »Juden« (Sc. 13) als eiB reiferes 
H&dchen und ihr eordiales Yerhältnias zur Herriii iefc Itets geiuui so, 
wie bei Molilve. 

Der GldchkkDg vieler bei LeMing und Meliere vorkommenden 
Eigennamen (Yaler, Lisette, Lelio, Leander, Henriette, Juliane [Julie], 
Philane [Philaminte]) deutet ebenfalls auf die Benutzung Moli^re'scher 
Vorbilder. — Dieser Eintiuss des grösseren Vorgängers lässt sich 
bis zur >Minna von Barnhelm« verfolgen, wo das Verhältniss der 
Franziska zum Wachtmeister ein reales Conterfei der idealen Liebe 
ist, wie diie M UoH^^w iMiifig. 

E% m Aert in dem oben angeffthrften Avftstae (8. 6) luA aegar 
noch Moliere-EemiaiBceoseii ans der>Dttplik« (1778) und den »drama- 
tnrgischen Fragmenten« herausgefunden. In demselben Aufsatze sind 
auch alle kritischen und panegyrischen Auslassungen Lessing's über 
Möllere mit grosser Vollständigkeit zusainmengestellt und daraus der 
Nacbweis getührt, dassMoliere, nicht Shakespeare, für den größsten 
aller deutschen Kritiker das Ideal eines Komödiendiektcve war. 

In der BewwiteiHig IfoUAra'a atfnmt ^f«adM» der anaMrden ein 
in^dch tieferes Yerstüadniia Akt den fraoaOdatlien I^kMar hat, odt 
Lessing überein; KaeMuMr ]folibe*8 ist er woU nie, snA niekt in 

den Jugendarbeiten, gewesen. 

Unmittelbar nach Lessing müssen wir einen Nachahmer Moliere's 
anführen, dessen Name, sei es mit Recht oder Lnrethi, lange Zeit 
als Typus der Frivolität und Seichtheit galt — August von Kotgebue, 
Dieser nicht ungewandte VideehroOber hat Holite'a »Povreeangnao« 
nnd »Malade Imaginaire« in einer Weiae Terwerkhel, ftr welohe 
ausschlachten« der pasa^ndete, wenn anch nicht d«r aehönstc Aus- 
druck ist. Der »Pourceaugnac* gab einmal den »Pachter Feld- 
kümmeU, dann wurde er von ihm henutsft, die Lücken dea 
»Bockus Pumpernickel« zu füllen, 

Pachter Feldkümrael, der Held einer Kotzebue'schen Posse, ist 
nicht, wie Pourceaugnac, ein Advokat und somit ein Mann von Bü- 
dimg «nd Oedtlong , sondern ein LndtAlper to n^üinuMlea Art, 
gewianBRnaMBCR mar eto robea StM iM»h» denm eimiga Labena* 
regung in einem unersftttlicben Verlangen nach eoasistenten Speisen 
. besteht. Wie Pourceaugnac will auch er eine hauptstädtische Scliöne 
(Henriette) erkiesen , die noch ein alberner Backfisch und bei einer 
iJtjüngferlichcn Daiue in Pension ist. Auch gegen ihn wird eine 
Intrigue gespielt, deren Leiter ein grossstädtischer Bummler, Namens 
Sehnerie, dessen Fran Sabine, eine gewöhnliche Dirne, nnd der sehr 
mdgire Liebhaber jenea Baekfiaches, IfUhefan genannt, dndi der, ali 
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Bilderhändlcr verkleidet, dazu mitwirkt, seinem Kebenbahler das 
hauptstädtische Treiben und die Ehe mit Henrietten zn verleiden. 
Die Intrigue ist eine höchst plumpe und an komischen Zügen sehr 
arme. Da wird Feldküramel in Conllict mit einem gedungenen 
Lohnkellner verwickelt, weil er »nur auf Trohe« zu essen glaubt 
imd die enonn höbe ZeUiing Terweigort, ferner servirft er jenem 
als Stttnenverkftvfier anftretenden Nebenbobler einige Statnen und 
will gleichfalls nicht zahlen, dann irird er in ein Irrenhans gesperrt 
n. 8. m. Die Intrigue der Julie gegen den eigenen Vater konnte 
hier nicht nachgebildet werden , da jene Henriette keine näheren 
Angehörigen mehr hat und so Niemand iliren Herzensneigungen 
entgpgenstrebt. Man darf niclit verkennen, dass Kotzebue, indem er 
den Püurceaugnac zum Fachttr Feldktlmmel macht, Alles viel wahr- 
sdMlnSdier and natttrüclier gestaltet, dafür feblt aber «och jede Spur 
echter Komik nnd jedes Fttokchen Poesie. »Pooioeangnae«, mdst 
in wQrtlicher Uebersetzung und mit dem >Halade imaginaire« so 
vereint, wie der Ackergaul und das Dichterross P^asus, bildet den 
»Rochus Pumpernickel f. Der Held dieser Posse ist nicht nur ein 
unbeholfener und bäurischer Gesell, wie Moli^re's Pourceaugnac, 
sondern auch ein sinnlicher und gemeiner Mensch, der jedes Frauen- 
zimmer als gate Beate ansieht. Sein Schwiegervater in spe^ aach 
ein »eingebildeter Kränkere, wie Hioli^'s Argan, macht einen mehr 
lächerlichen and lij^jiisohen, als komischen Eindroek. Nachdem er 
eben von seinem Erankheitswahne geheilt ist, geht er zu Ball nnd 
tändelt, obwohl selbst Ehemann, mit den Dirnen umher. Seine Frau 
wird zur ekelhaften Furie. Sie steckt sich, wie Moliöre's Böline, 
hinter einem Advocaten, doch, um die Stieftochter ganz zu enterben ; 
versagt ihrem Manne jede kräftige Nahrung, damit er desto 
schneller onter die Erde komme. Moli^'s BMde ist in dnen 
barschen Hauptmann yerwandelt, der die zadringlichen Aerate gldch 
zur Thür hinauswirft. Diese Aerzte werden hier zu hanswurstartigen 
Lakaien herabgewürdigt, die fttr ein gates Trinkgeld ihre Präten- 
tionen, wie ihre "Würde preisgeben. Alles wird ins Derbe und Grob- 
komische gezogen und die Grenze des Komischen und Widerwärtigen 
werden nur allzu oft überschritten. Der eingebildete Kranke merkt 
hier übrigens die gegen ihn gerichtete Intrigue der Tochter und des 
liebhaben (sie ist ganz den in »Paditer Feldkümmelc ausgelassenen 
Scenen des »Poorceangnaec nadigebildet) and schwelgt ans Frende 
Uber seine vermeinte Genesang daia stflL Gewiss keine glttekliehe 
Aenderung des Originales! 

Während der Moliöre'sche »Mr. de Pourceaugnac« fast ganz 
hinübergenommen ist, bleibt vom Malade imaginaire« die komische 
Scene, in der Toinette als fingirter Arzt auftritt, fort; auch ist die 
aus Meliere entlehnte Todesscene hier nur gegen die heuchlerische 
Fnm, nicht gegen die Tochter, an deren kindlicher Uebe der Vater 
nicht aweifelt, ansgenatst IHe sonstigeii Aenderongen sind ohne 



Digitized by Google 



Xiy. HenmBgeber, Bitsfpfeleii and ÜTadialiiiier Molttre's. 885 



Bedeutung. Ein Bedienter, Namens Sebastian, spielt etwa die Rolle 
der Moliöre'schen Toinette ; die Fignr des Sbrigani wird sehr un- 
vollkommen durch einen anderen Bedienten wiederg^eben, der aeiueiu 
Herrn den Löwenantheil der Intrigue überlässt. 

isatUiiich sind liier zwei disparate Bestandtheile auf zu engem 
Baume ganz iosserlicli Tereint und die UeberfUle dee Stofflicheii 
UM die GhaiakteneiehiniDg mid Handhuig oi<dit redit aufkommen. 
Hit Bfliteiier Freelilieit cntoalun hier EiMbniA fnal Alles einem be- 
kannten Dichter, ohne seine Quelle nur anzudeuten. 

Freiere Nachahmungen Moli6re'scher Komödien sind »der häus- 
liche Zwist« und ■ Gottlieb Merkst. Das erstere Stück führt die 
Anfangsscenen des M(^decin malgrö lui« weiter aus, doch ist Ent- 
wickelung und Abschluss ziemlich frei und selbständig erfunden. 
Der geflOlige Naehbar mischt gidi hier in selir böswilliger Absicht 
ein, eneidit aneh anfitagUch sefaien Zweck, die streitflndeB Ehegatten 
danemd zu trennen, bis endlich ein Zufall die letzteren wieder 
SQSammenführt. Das Stück spielt in etwas feineren Kreisen der 
Gesellschaft, als Moli^re's >M6decin malgr^ lui*. . In ^ Gottlieb 
Merks ist nur die bekannte Türkcnscene aus dem »Bourgeois 
gentilhomme« entlehnt und in freier ^Veise verändert und erweitert. 
Der türkische Muphti wird hier zu einer fingirten persischen Prin- 
zessin, die Kwar auch eitle LeiehtgUUibigkeit and Sdbstaberhebang 
in drastischer Weise stnüsn will, aber zo^eidi Bache fttr ein Ter^ 
gehen übt, das theils gegen sie, thdls gegen eine Andere begangen 
ist. Das Possenhafte jener entnommenen Seene ist noch mehr über- 
trieben und selbst ins Pöbelhafte gezoiien worden. 

Der Held des Stückes hat mit Äloliere's Jourdain nichts gemein. 
Er ist ein eitler, flacher, missgünstiger und zugleich unsittlicher 
Eritikos, ein Canikatorbüd joanialistiscfaer Kritik, Ton ZöfiM^u^'s 
gehftssiger Phantasie aii& Grellste gsaeiduMt 

Auch an dem Meisterwerke höherer Komik, am »Misanthrope«, 
hat sich Kotzchiic vergriffen und in seinem »Menschenhass und Reue« 
einzelne Züge des Moliöre'schen Alceste in ziemlich ungeschickter und 
verzerrender Weise auf einen anders gearteten Charakter übertragen. 
Weitere Nachahmungen Moli^re's habe ich in den mir bekannten 
Stücken nicht entdeckt. 

Ih der Zdt der Geisteneherei imd des ftberspannteslen Pietinras 
enchian eine üebersetsnng des »TartoÜB« tou jFV. JEMmte Unger 
(Berlin 1787). Tartuffe wird in der am einige Seiten yennehrten, 
sonst aber ziemlich treuen Bearbeitung zu einem Geisterseher und 
Mystiker gemacht. Aus dem Sohne des Orgon (hier v. Wilhelmi 
genannt) wird ein junger Offizier, Namens Ferdinand, und Clöante 
führt sich hier als Bruder der zweiten Frau Wiiheluii's, unter dem 
Namen Banm Fontheim, vor. Er itith den Fcommeii, die er noek 
rttcksicihtaloser, als (Stete bekBinpft, aneh friyole Passionai Tor. 
XMe Bcbtoe YeraChnangSBcene des Qriginalfls (II, 4) ist in dieser 
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Copie sehr verblA&Bt, auch sonst Alles ins Unschöne nnd stollenweia 
Robe gezogen. — In Zschoicke's Uebersetzung dos »Tarto^« kt der 
lettre zum französischen Emigranten geworden. 

In späterer Zeit hat nur noch Ch. JD. Gräbbe in seinem »Don 
Jm« and >Faast< verhältnassmitosig Weniges dem HoUtee^schen 
tPon Juan« wMm% (a. mH.'MwL a. a. 0, 78) nd «Mmv 
>UTVild des TaiCoffM feadhaffn, d« , ala Machahnumg des Hblilnr- 
aoben »Tartuffe« aufgefaatt, eine unendliche Yerschlechtenmg sola 
würde (s. meine Bemerkungen in der Zeitschr. II, S. 302 — 304). — 
Benedix ist aber niemalfl, vid wugß bahMiptaQ. woUau, Kach&hmer 
Moli^re's gewesen. ^ 

Von den Dichtern Italiens hat man namentlich Goldoni zum 
'^httler und Nachahmer Moli^e's stempeln wollen. Ifih bedauere, 
mtk Ueim nleht baiiläinMn an ktanea. AlleordiBgB legeD die Var» 
reda m »Don Gitmumi TemuiocO ^ ^ IfieaMiren QMmff$ 
ZaafpiiBs von seiner Verehrung für den grOaaeren Vorgänger ab, ahiv 
wader jene Komödie^), noch die Donna di tcsta debolc^ haben 
dem französischen Komödiendichter viel zu verdanken. Eine Figur, 
wie die Yiolante, eben jene »donna di testa debole«, die in ganz 
richtigem Calcul die Gelehrsamkeit für einen Deckmantel des Geistes- 
mangels und der geringen Schönheit erachtet, aber leider in die 
anyaciMolrten Bande ikraa albami, pedantiaeh dxaanrtaft NaSn» 
Piiolaano, fiOlt, giebft aa im ganaoi llolitoa nidit ^niiin» 8iB0a 
der Yiolante: ihre Versma^ierel, ihr Idealismus, der aich über den 
vermeintlichen Verlust eines Prozesses mit dem Theorem tröstet, dass 
Tugend besser sei, als Reichthum, ihr peinliches Ceremoniell, das ihr 
den Spott der falschen Freunde einträgt, erinnern an Philaminte. die 
Comtesse d'Escarbagnas und andere Geschöpfe Moliäre' scher Komik; 
auch ist D. Fausto's Yerhältuiss zur Yiolante demjenigen des rea^ 
listisefaen Glitaadre aa Armaade and BdBaa a]nl^al^ aber im üebrigea 
wird mm die GoUUmi'aelia Kanadfie Dir eine dmckana aeUnkaBdige 
S4Mpftwg er]|dar«a aiOssen^). 

In Spanien machte d/9r jüDflere JlCora^ (1760 — 1828), dessen 
sehr berechtigter litterarischer Opposition doch der unangenehme 
Beigeschmack des Yaterlandsverrathes anhaftet, für Moliöre Propa- 
ganda, aber Nachahmer des französischen Dichters ist auch er nur 
in sehr bedingtem Maaäse. Seine »Comedia nueva« (1802), in der 
ar ala Bevasche (ür ein dnrcbgefklleiieB Stiak die natioael^apaBiad» 
TheatorrioiitBsg im^ SAHrlrte kritäiirt and fikr die bmBere fitash* 
aÖBißC^ B;omödie sich begeistert, ist eiaa Art Nachbildung von 
Malitere'B »Giitiiiae da l'Eaote daa Fenunaa«. In dar »Magigati»^ 

UIW I 

*i S. meine Abbtndhra« ttbtr Bosmond jmä OoHämi (If oL-lim. Heft 8, 
fl. 69 ff.). 

°) Directere Nachahmungen finden wir in Da Fonte^s Don-Juan Libretto 
(8. meine Bemerkung im MoL-Mus. H. III, S. 77). 
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(1806) treten zwei Brttder, Don Lidg «ad Don Martiii, «nf, die Mk 

wie Aristl «id Sganarelle unterscheiden, und ein Schwesterpaar, 
Doöa Clara nnd DoHa Inez, das sichtlich der Moli^re'schen Isabelle 
und L^onor nachgebildet ist. Dona Clara, die nebenbei frömmelt 
und Abneigung gegen alles weltliche Treiben aftectirt, aber mit dem 
Bräutigam ihrer Schwester ein Eendez-vous hat und mit ihm durch- 
gehen will, ist vor Allem eine Art weibliclier Xartuffe. Sie lässt 
ihren* Yater in dem OlmbeB, dase ibre Sebweiter das Bendei-vons 
Terseholdet liabe, flogt eich aber in den eigenen SebBi^, indem 
sie ffir das Kloster bestimmt und ihr Erbtbeil der weltUchen Schwester 
überlassen wird. Nur der Edelmuth jener Terlftimidetcn Schwegter 
bewahrt sie vor diesem Verlust^). 

Der entschiedenste Nacheiferer Moli^re's ist der dänische Dichter 
Holberg (geb. 1684), dem LegreUe eine vortrefiliche Darstellung 
(H. considerä comme imitateui- de Molidre; Paris 1864) gewidmet 
bat and der den halb erblmdeten Lonrn noch zu literarischem Schafan 
anregte (a. M0I.-M08. Heft 2, S. 7 — 16). 

Als HoTberg zuerst in Moli^re's Fuisstapfen trat, war der groaae 
französische Dichter in der dänischen Residenz kein Fremdling 
mehr. Seit 1669 existirte zu Kopenhagen eine französische Komödie, 
und 50 Jahre später waren Moli^re's Stücke Hauptgegenstäude des 
Repertoires, llulbrrg selbst wurde bei seinem zweimaligen Aufent- 
halte in Paris (1715/1716 und 1726) mit Vorliebe für die franzö- 
siflehe Dichtung überhaupt, und im SpecieUen fttr Motidre'e Eomilc 
erfüllt, and hat anch Irain Hehl darane gemaeht, daea er dem groeien 
Torg^ger mancherlei fit verdanken habe (Xtfj^reBe, a. a. 0. S. 40). 
Aber desshalb mnss man sich den bekannten Lustspieldichter nicht 
al«: sklavischen Nachtreter Moliöre's vorstellen, denn die Sitten- und 
( hurakterschildening seiner Stücke trägt ein durchaus nationales 
Colorit; auch finden sich in ihnen frei erfundene Charaktertypen. — 
Die Isachahmuug Moliere's beschränkt sich auf folgende Charakter* 
zttge and Motive: 1) Die bei Meliere so häufig vorkommenden 
Figoren dea tyraaniachen und beechiinkCen Hanavatera, der verliebten 
mid renitenten Sfthne «id Tochter, der intrigaanten «nd kecken 
Diener und Dienerinnen sind in den wesentlichsten Zügen von Hbl- 
berg entlehnt worden. 2) Die lächerlichen Carrikaturen der Pedanten, 
Philosophen, Advocaten, Aerzte finden sich, in Moliöre's Geiste ent- 
worfen, auch bei seinem dänischen Schüler. 3) Die sittliche Tendenz, 
namentlich die satirische Schilderung des Egoismus und der Bornirt- 
beit, wie ihrer verb&Dgnissvollen Wirkungen auf das Familienleben, 
iat in den KonMien bdd« Dichter die gleiche. 4) Die Eigenthllm- 
liehkeit Moütee'aeher Diehtang, aUe dnanatiadien D^taOa in Yerbin- 
dong mit einem Hauptcharakt^r oder einer Hauptidee zu setzen, durch 
eine fcanatvoU geschttrste nnd anvermatliet aich entwickelnde Intrigae 



*) S. beide Stücke in der oben angefiUirteii Anagabft- 

VkauOciadie Stndien n. 28 
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das Intowse zu steigern imd die Handlung zu beleben, ist von Höh 
harg trea nachgeahmt worden. 5) Auch bei ihm ist das Liebes- 
verhältniss zwischen Diener und Dienerin ein Abbild der Liebe des 
Herrn und der Herrin. 6) Auch Holbery beobachtet die traditionelle 
Zeiteinheit von 24 Stunden. 7) Wie bei Meliere sich keine zwei- 
oder vieractigen Stücke finden, ^ hat auch Molberg nur Einacter, 
Dreiaetear und Fanfaeter gescbaffien. 8) Der dramatische Bau der 
Stücke, die komiadieii Effecte, die AbscUfisse sind bei fToZ^ety in 
"Vieler Hinsicht denen der Moli^re'schen Komödien yerwandt. 

In mehr als einer Hinsicht steht HoJberg selbst in dem, was 
Routine und Lebenserfahrung ohne poetisches Genie zu schaffen ver- 
mag, dem Molicre nach. Seine Sprache ist roh und unentwickelt, 
das Vulgäre und Alltägliche ist nicht durch den Zauber dichterischer 
Form geadelt, für das zarte Getühlsleben fehlen ihm der richtige 
Blick nnd das feinere Yerständniss, namentlich die Zeichnung der 
wdblichen Gharaktere ist bei ihm Temachlässigt. Nichtsdestoweni^sr 
hat er durch den Einflnss auf die gleichseitige md sp&tere dentsche 
Dichtung viel zur Yerbreitong nnd Wftardiguig des MoUte'sdien 
Genius beigetragen. 

Am wenigsten, so scheint es, hat der grosse Dichter im eigenen 
Lande Nachahmer und Schüler gefunden. Wir haben zwar schon 
früher (Abschnitt VHI) darauf hingewiesen, dass die gleichzeitigen 
Komödien vereinzelte Anklänge an Eigenthümlichkeiteu der Moli^re'- 
schen Dicfatong zeigen, doch kann Niemand, anch nicht Botmonäf 
als ein Kaohahmer MoliAre's beaeiehnet werden^). Die Haivtstlicke, 
tDon Jnant, iMisanthrope« nnd selbst »Tartoffe«, sind zwar von 
spftteren französischen Dichtem Oftera wieder ins Leben gerufen 
worden, doch sind die Üebereinstimmungen entweder ganz allgemeiner 
Art, wie in den Misanthrope-Nachahmungen , soweit letztere nicht 
blosse Bearbeitungen und Copien sind, oder sie sind durch Züge von 
wesentlich anderer Natur und originaler Erfindung paralysirt, wie in 
den spiterai Beariieitangen das Don-Jiian-Themas, oder sie be* 
sehränken sieh anf einzelne Qiaraktere nnd Ideen, wie in den 
Tartoffe-Nachbildungen (s. tlber letztere MangcHdf a. a. 0. S.145— 147). 

Viele durch Moliöre inspirirte Stücke sind allerdings noch un- 
gedruckt. Lacroix führt deren 27 an (a. a. 0. Nr. 1687—1713), 
ohne anf das Verhältniss dieser posthumen Dichtungen zu den Mo- 
liöre'schen näher einzugehen. Es ist übrigens das glänzendste Zeugniss 
für die dramatische Ueberlegenheit und das geniale Dichtertalent 
MoliWs, dass er zwar viel übersetzt und bearbeitet, aber selten oder 
nie in congenialer oder gar überlegener Weise nachgeahmt worden ist 
wahrend er alle seine YorUlder weit hinter sieh zurttdüless, haben 



') Ueb« dessen »ÜTouresn Festin de Piene« and das Terhütiiiis 
dieser Dichtung zu Moll^ Doiimend und YOlifln s. mtüa» Abhaadhmg im 
MoL-MttS. m. 8. 70—75. 
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TOn seinen bewiusten Naehahmeni weder Xesnii^ noch Solberg ihn 
erreichen können. Das ÜnnachahmUche in' ihm hfieb el>en nimach- 
ahmbar, und es sind nur die erlernbaren Details dramatischer Bontine, 
welche wir bei seinen Nachfolgern wieder finden. Damit beantwortet 
sich auch die Frage, warum man weit mehr von den Vorbildern, als 
von den Nachahmern Moliere's geschrieben und geredet habe : es sind 
eben die Vorbilder und ihr Verhältniss zu dem französischen Dichter 
leichter zu erforschen und festzustellen. Die Abbilder und Copien 
mUtognen so tldfiMh die Züge des Originales oder sind in Farbe nnd 
Ansdniek so Terblasst, dass ivir, irie bei manchem, Gemftlde, kanm 
noch wissen, in welche Schale sie einzureihen sind. 

Kar kann ich auch hier nicht schliessen, olme nachdrücklichst 
und aus tiefster Ucbcrzeugimg den Wunsch zu äussern, dass die heutigen 
deutschen Lustspieldichter und Lustspielschreiber doch ja das Nach- 
zuahmende und Nachahmenswerthe der Moliere'schen Dichtungen nach- 
ahmen, und dass die Leiter unserer Hof bühnen das Originale wie Un- 
originale jener Sdiöpfungen nicht dem Zwecke entsiehen mochten, 
für welchen es suuftohst bestimmt, ~ der dxamfttischen Anfitthrong. 



Auhaug ZU. Abschnitt XIY« 



Der Moli^re-MythnB^). 

Nicht nur die Dichter des Alterthums sind von der jugendfrischen 
Phantasie ihrer Stammesgenossen mit einem Blumenkranze von Mythen 
nnd Sagen geschmUckt worden, anch in neuerer und nenester Zeit 
bat die vmMdende nnd ansBcbmltokende Yolkspbantarie das im Leben 
der Dichter zn überdecken gesncht, was entweder sUnsehr an ^ 
dürre Prosa des Lebens erinnerte, oder weil unerforscht und unbekannt 
sich von selbst der Mythenbildung darbot. Das wenig bekannte Leben 
Sliakespeare's und der spanischen Dichter ist derartig mit einem Sagen- 
geflechte umrankt, dass die Kritik kaum den Zugang zu finden weiss; 
im Leben Goethe s und SchÜler's hat man einzelne Perioden und 



*) Auf das Conto des Moli&re-Mythus ist es auch zu setzen, dass so 
manche poetische und prosaische Werke ( z. R. der Brief über Don Juan» und 
aber den »Tartuffe«) ohne genügende Griiude dem Dichter z uges chrieben wurden. 
(Zosammenstelfaing bei Lacroix VI, Nr. 281, 222; 2240. yVfy Ick gehe nicht 
nfther aof diese resoltatlosen Fragen ein. 

22* 
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Kstastrophen so poedflch vmgebfldet, da» ?rieder der ErUite eine 
millwTolle ZflntArangsttMt «n ftben hat Nkht minder ist das Leben 
«nd "^nTken des grossen KomOdiendichters, dem dieser Band gewidmet 
ist, von den ersten Anfängen bis zom letzten Zide mit Legenden, 

Anekdoten und halbwahren Erzählungen zersetzt worden, so dass eine 
vollständige Darstellung des ^Moliöre - Mythus« allein mehrere Bogen 
füllen würde. Ich beabsichtige eine solche nicht; denn so liegt das 
positive Material durchaus nicht, dass man mit voller Sicherheit über- 
all das Sagenhafte von dem Geschichtlichen and an sich Möglichen son- 
dern konnte. Dnrch Hypothesen aber nnd sabjective GefBhlsftnsseningen, 
die nnter dem Schone der höheren Kritik nnr allzaoft bestechen nnd 
verblenden, will ich die Lfteken der bisherigen Molidre-FoiBchnng 
nicht verdecken. 

Der Mythus beginnt mit dem Geburtsjahre und dem Geburtshause, 
erst durch Bejfara ist das Richtige ermittelt worden. Dann wird 
die erste Jugend des Dichters, über die wir trotz vieler und detaillirter 
Forschungen immer noch wenig wissen, in jeder Weise aasgeschmückt. 
Ein bOser Yater mnss den Genins des Sohnes Yerkennen, seinem 
Bildnngs- nnd Wissensdrange entgegentreten, ihm nnr die nothdttrftigein 
Elemente des Lesens und Sehreibens lernen lassen. Eine Matter, 
reich an trefflichen Vorzügen, wird durch frühen Tod ihm entrissen, 
und eine geistes- und gemüthsarme Stiefmutter erfüllt den Stiefsohn 
von früh auf mit einer Antipathie gegen alle Mütter. Dagegen 
nimmt ein Grossvater sich des Knaben an, führt ihn ins Theater und 
erfüllt ihu mit heisser Liebe zur Schauspielkunst. Dann kommt er 
ins College. Der gemeinsame Unterricht fthrt ihn mit Philosophen, 
Diehtem, Gelehrten nnd Prinzen znsammen, Ton denen der Jflngllng 
gelernt haben muss, was er irgend lernen konnte; der Unterricht 
Qassendi's muss bahnbrechend für sein späteres Leben sein nnd sogar 
den Kampf gegen Heuchelei und Frömmelei als eine heilige Pflicht 
im Voraus ihm in die Seele legen. Vor Allem muss die jesuitische 
Erziehung ihn mit Hass gegen den Jesuitenorden erfüllen und die 
Jesuiten muss er im »Tartuffe« gegeisselt haben. Auf die Schule 
yerlegt man aoch die ersten dichterischen An^ge Moli^re's. Da soll 
er an Cfro/no'^ »Pödant jond« ndtgearbeitet nnd seine Lneresllber- 
setsnng den Flammen flbergeben haben. Bann TerUsst er das College, 
wann, ist immer noch nicht sicher ermittelt'). Wie ehi Irrlicht läset 
ihn dann die Sage zwischen Paris, Orleans und Narbonne omherirren, 
bald den Kammerdiener, bald den Advocaten spielen, um ihn endlich, 
einer Liebschaft zufolge, unter die Komödianten zu versetzen. Wir 
sahen, dass die Motive dieses Schrittes keineswegs aufgeklärt sind. 
Isatürlich — und das ist ja kaum als Sage aufzufassen — , bietet 
der gestrenge Vater nnd die ganze Familie Alles anf, am den hnffimogs- 



>) JPoNm^ (ßxm, de MoL) nimmt an, dass dies IMl gsNiidiett sei, 
ohne doch amh gsns fibenengende GrOnde aanifthreB. 
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vollen Sohn von diesem unüberlegten Entschlüsse abzuhalten, doch der 
siegenden Gewalt des begeisterten Künstlers vermag selbst ein 
Verktlndiger Gottes nicht zu widerstehen. — Mit der Wanderzeit des 
»III. Thöätre. beginnt für Moliöre eine neue Sagenreihe. Nicht nur, 
dass man die materiellen Bedrängnisse der Truppe möglichst über- 
trieb» — lisst doch die Dichterphantasie eines gewissen Berliner Kri- 
tikers MoUtoe anf dem Heabodea übernachten, yon den Hmden ge- 
hetzt werden und Mond imd Sterne als eigens für ihn geschatee 
Nachtlichter ansehen, — dass man femer, me das in Romanen so 
gern geschieht, den duc d'Epernon und jenen Conti als rettende 
Engel fungiren li^s, — nein, man machte auch Moliöre zum episto- 
laren Liebesdolmetscher. Zu Pözönas soll jene romantische Brief- 
geschichte sich abgespielt haben, von der bereits Moland (Moliöre et 
lA eom. it, p. 250) bemerkt hat, dass sie ein beUeibtee Themn ita- 
lieniseher StegreifkomOdien set In diese Zc«t werden anoh die An- 
ftnge des Idebesromanes in Molidre'B Leiten verlegt Hit jener Miss- 
aehtong aller realen Verhältnisse, die der Sagenbildung eigen ist, wird 
hier gerade die gewöhnlichste aller Geliebten Moliöre's, die de Brie, 
zn einer idealen Freundin umgeschaffen, ebenso das gleichfalls sinn- 
liche Verhältniss zu M. Böjart mit dem durchsichtigen Schleier der 
Poesie überzogen, während die ungleich kälteren, aber selbstloseren 
Beziehongen zur Dnparc als eine vulgäre Liaison hingestellt werden. 
Ebenso wird ansh der Keim des TerhängnissTOlIen Höndes mit A, B4fari 
schon in die Periode des Lyoner Anfenthaltes hineingetragen. Schon 
damals soll der mehr als dreissigjährige Mann das zehnjährige Kind 
zu seiner Gattin erkoren und für sich herangebildet haben. Die Sage 
liebt es also, den welterfahrenen Menschenkenner als einen jener 
thörichten Schwärmer hinzustellen , wie sie in Romanen glücklicher- 
weise häufiger, als in der Wirklichkeit sind, die da glauben, dass 
JugcQd und Unerfahrenheit des Weibes der sicherste Schatz gegen 
VerfOhnmg seien. Dass mm ans diesen frfthieitigen Beiiehimgen 
Hblitoe*a snr A. B^Jart nnd in ihrer Mutter ri^ neben der idealen 
Ausschmttckong der historischen Grundlage bald auch schmutzige Ge- 
rüchte hervorwagen, ist ja leicht begreiflich. Das Ende der angeblich 
dreizehnjährigen Wanderzeit — mit welchem Bechte man eine drei- 
zehnjährige und eine ununterbrochene Wanderzeit annimmt, sahen wir 
früher — ist ebenfalls in sehr irrealer Weise ausgeschmückt und ent- 
stellt worden. Man lässt hier wieder den Bruder des Königs und in 
weiterer Feme den KOnig setbet als rettende Engel figuriren, sie beide 
mflssen die Trappe ans der IfiMre des Ftoviniiallebens erldaen nnd 
m das gelobte Land der höfischen nnd königlichen Gunst Itthren. 
Aber so trübe man sich auch die ganze Epoche des Wandems und 
Ringens vorstellt, dennoch streiten sich die Städte des südlichen 
Frankreichs um die Ehre, den Dichter in ihren Mauern beherbergt 
zu haben. Man wird an den Streit der sieben Griechenstädte um 
Homer erinnert. Der neueren Kritik ist es gelungen, einiges Licht 
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in dieses Halbdunkel zu tragen und mit anermüdetem Eifer sucht man 
fort und fort das Unerfonchte anfimklären 

Ifit dem Oetober 1658 betreten wir eisentlidi ent doo Usto- 
riechen Boden. Bisher wsr dieser so misicher, dast, auch Ton qiftte- 

ren Fortbildungen der Baron-Chrimontf eehen Tradition abgesehen und 
trotz der minutiösen Forschungen unseres Jahrhunderts, wir nie recht 
festen Fuss fassen können. Aber wie sehr ist auch später das My- 
thische und Halbraytliisclie in das Historische eingedrungen! 

Ein Zug der Mytheubildung , welcher wieder an die homerische 
Tradition erinnert, ist der, dass begeisterte Anhänger des Dichters 
einselne Stfteke tojd blossen Anhftren antwendig 
wnssten und diese durch den Dmck ohne Wissen nnd Willen des 
YerfiMsers zu verewigen suchten. Der buchhändlerische Sebwindel, 
der sieh hier in den schönerfimdenen Mythus einmischt, stOrt freilich 
den poetischen Eindruck, aber in realen Zeiten pflefrt eben das Reale 
und Materielle die Freude an den idealen Gebilden zu verderben. 

Wie unendlich oft die Dichtunijen Moli&re's Stoff für Mythen- 
bildung und unbeglaubigte Traditionen gaben, das haben wir im Yer- 
laals der Dantdlnngen mid anderswo mehr ab einmal erOrtert Da 
stylen diese INditnngen die momentane Gemflfhsstimminig desDielitan, 
seine ernsteren und harmloeeren Yerh&ltnisse mit TheaterpriwMHBi nnon , 
seine hiDsHohen Intenüi, seine Beziehungen zu geistlichen Wtlrde- 
trägem oder zu rivalisirenden Hofleuten (wie Guiche und Lauzun) 
wiederspiegeln. Namentlich der Tartuffe« hat das Unglück gehabt, 
so in das Chaos der persönlichen Antipathien des Dichters hinein- 
gezogen zu werden, dass man aufs Gerathewohl nach Porträtähnlich- 
keiten des Tartuffe und des Orgon suchte, dass man in dem Stücke 
bald eine Yerspottung der Jansenisten oder maminaten, bald dne 
Satire auf den JesoitiamQs zn finden meinte. Da tanchen denn in 
diesem Wirrwarr frei erfundener und halbhistorischer Traditionen jene 
Erzfthlongen von dem pointirten Abschlüsse der Audienz bei Lamoignon 
jenes >Mr. le President ne vent pas qn'on le jooe«, jenes Witxwort 
Condä's u. A. auf. 

Das Schlimmste aber ist, dass drei andere Stücke: die beiden 
»Ecolesc und der ^Misanthrope«, dazu beitrugen, das Yerhältniss des 
Diehters ni A* B^^art in ein romanhaftes lieht m stellen, welehea 
dann jene ünterredimgen Hblidre*s mit Chapelle nnd Bolundl, deren 
Thats&chlichkeit eine offene Frage der Molifere-Eritik bleibt, so phan- 
taamagoriseh beleuchtet. Aus diesem roeen&rbenen Lichte hebt sich 
dann wie ein dunkler Streif jene »Fameuse Comödienne« ah, die 
gerade in entgegengesetztem Sinne das Charakterbild A. B(^jart's und 
Molidre's selbst noch weiter verwirrt. Und doch ist jene schmutzige 



*) Im Aprilhefte des Moliöriste (1881) ist von Monval der urkundliche Nach- 
weis geführt worden, dass Moli^e im Decemb. 1649, Jan. 1650 und Februar 
Us Mai (9) 1666 in Ksibonne war. 
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Ansgebort der Eifersucht and der Soandalsncht um ein ganz Theil 
realer, als die idealen Vorstellungen des de Brie-Mythus und der 
schönen Tage von Auteuil, wie sie eine spätere Periode der Moli^re- 
Biographie auf Grund verworrener und in sich widersprechender 
Ueberlieferungen hervorbrachte. Im friedlichen Nebeneinander sind da 
zwei un versöhnbare Gegensätze, die Baron -Grimaresf sehe Tradition 
tind die AufiEusmigeii der »Fam. Com.« in einander geworren; die 
Bild der Armande ist nach Ormarest retondiirl, das der Brie anf 
Grund der Angaben jener Schmähschrift noch mehr idealisirt, endlich 
die Stellnng Moli^re's fast bis zur Unkenntlichkeit verzeichnet worden. 

Die I.iebe der Moliöre- Verehrer , die Kritiklosigkeit (rrimarpsfs 
und der Hass der gleichzeitigen und späteren Moli^re - Feinde hat 
gleich sehr dazu beigetragen, das historische Bild des gi'ossen Mannes 
zu entstellen. Auch das Ende des auf dem Felde der Ehre sterben- 
den Dichters wird noch in den Mythenkreis gezogen, indem sein 
Schwanengesang, der tMalade imagnudrec, wieder als SeUMoiBnhanuig 
gedeutet wird. 

Manches Detail wSre hier noch zu erwähnen ich meine aber für 
den Raum einer engbegrenzten Biographie wäre es zu umfangreich und 
auch zu unbedeutend. Vielleicht ist es mir vergönnt, an einem anderen 
Orte auszuführen nnd näher zu begründen, was ich hier nur kurz 
skizzirt habe. 



J lieber das Yerhältniis an Ludwig XIV. nnd die daran sich knüpfen- 
den Traditionen, aucli über angebliche PortriUiro]^^ höftecher Fmbodso, 
habe ich früher schon gesprochen. 
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la ihnHchwr Weise, ivie in dm »Gtracttres des avtenn andene 
et modernes« (s. o. 8. 8), nird das YerhUtDiss MoUftra's m. den Alten 
auch in einem »Dialogae critiqae dans les Giamps Elis^es« be- 
sprochen, der in den »Diversit^ corieases^ Tom. lY erschienen ist 
Nur wird hier der Versuch gemacht, nicht bloss die Ebenbtirtigkeit 
der ]\Toli^re'schen Dichtkunst mit der der gräcisirten römischen Ko- 
mödie, sondern auch die Superiorität Moliere's über seine antiken 
Vorläufer, im Specielien über Tercm, zu erweisen. In einem Wechsel- 
gesprftch swisefaen JfoKdre, Tmm and CtHmetBe verfheidigt noh der 
entere gegen die ihm häufig gemaehten Yarwttarfs der Uaaittfiehhait 
nnd des Plagiates md deelamirt, wie ein fanatischer Kanaelredner 
gegen die Obscönitäten in Tamit >Andria^ und »Adelphi«. Der 
grosse ComeUh, dem besonders nachgerühmt wird (S. 56), dass er 
in dem komischen Genre ebenso erfolgreich gewesen sei, wie im tra- 
gischen, und dass er nicht in die Alten ^ vernarrt« sei, wird zum 
Schiedsrichter aufgerufen und entscheidet natürlich im Sinne Moliäre's. 
Die denkbar kläglichste Rolle spielt in dem ganzen Discorse Terene, 
er weiss mir vombringen, dass die UnsitUhdikeiteQ seiner Sttteke 
durch die »Sitten jener Zeiten« entschuldigt würden nnd dass Molltoe 
seine »Adelphi« f&r die »Ecole des maris« verwerthet habe. Desto 
schwatzhafter und wortreicher ist Molifere. Er erwidert dem Terena, 
dass seine »Adelphi« durch die französische Umarbeitung in mora- 
lischer Hinsicht nur gewonnen hätten, dass in seiner Komödie nicht 
der unabänderliche Grundsatz aller »regelrechten Stücke«, dass »das 
Laster bestraft und die Tugend belohnt werde«, verletzt sei, dass hier 
keine Person pUMiliefa ihren Charakter Sndere, wie der Demea des 
romischen StAÄes. Die Hervorhehang diesea letiteren Qedditspnnktee 
macht dem ästhetischen Verstandniss des anonymen Kritikers aller- 
dings mehr Ehre, als die banalen Sermone fther die Unsittlichkeit der 
römischen Bordellstocke. Ein charakterisirender Zug ist es, dass der 
aller Schul gel ehrsamkeit feindliche Moliöre sich gegen die todte Con- 
jectural- nnd Textkritik der Tcrf^j^-Commentatoren wendet. CornciUe, 
der sich sein Amt ziemlich leicht macht, stimmt anfänglich in Mo- 
litoe*s Dedamationen flher die »impadicitA»« in den »Adelphi« ein, 
wnndert sieh, dass die beiden gelnldetsten YQlker des Alterthuma 
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solche Dinge auf der Bühne ertragen hätten, macht dann znr Ab- 
wechselung die maliciöse Bemerkang, dass Molifere doch znr Ergötzung 
der Damen und Belustigung des Parterres die herkömmliche Figur 
der schwangeren und von Geburtswehen tiherfallenen Geliebten aus 
Terenz hätte herüberuehmen sollen, und eutscheidet eudlich die Streit- 
frage 80, dass der framödadie Dlditer zwar das Brflderpaar in der 
»Eeole des Maria« dem rerviif enHehBt, sonst aber allem einen national- 
franaOeiseben Anstrich gegeben habe. Eine detailSrte Auseinander- 
setznng dieses »weltbekannten« Stückes wolle er sich schenken. Der 
Moli^rist, der aus diesem Triloge nichts für die Kenntniss and Beor- 
theilong Moliäre's gewinnt, wird ihm dafilr nur dankbar sein« 



Excurs II. 

(Zn Absebnitt T.) 

Die Erörterung der finanziellen Verhältnisse des damaligen Schau- 
spielerstandes bietet der Kritik einige Schwierigkeiten, an welchen die 
bisherigen Darsteller vorübergegangen sind. Es zeigen sich Differenzen 
iwiselieB C^apwsem uid La Grcmge^s Registre and den Angaben des 
Begistre selbst 

1. Oiafumim giebt an, der Nadiislger eines dlenstanfUdgen 

Sebaospielers müsse diesam die Pension zahlen (a. a. 0. S. 148). Hon 

sehen wir aas La Grange p. III, dass die Sache nicht ganz so lag. 
Bei der Pensionirung des L. B^jart, die, wie schon hervorgehoben, 
ganz an die Peusionsbedingungen im Hotel de B. sich anschloss , er- 
hält der Pensionär 1000 1. Pension, der Nachfolger zahlt aber nur 
500 1. and ausserdem den Gagistenlohn (s. o.). Die übrigen 500 1. 
müssen also Ton der Trvppe selbst, vieUeicbt aas dsm Fonds der 
»Oomptes gen^rsnz« gsiahlt sein. Chapwiean^s Notiz trifft wor weder bei 
dem Palais-Royal, noch hei dem Hotel de B. zu. 

2. La Grange giebt einmal (s. o.) das Durchschnittsein- 
kommen des Schauspielers am Palais -R. auf gegen 3700 1. an. 
Eine andere Berechnung liegt aber der Notiz auf p. III zu Grunde. 
Wenn Beauval, der Nachfolger von L. B^jart, nur einen »halben Theil« 
empfängt, dem L. Bäjart aber 1000 1. Pension gezahlt werden, so 
sollte man annehmen, jene 10001. seioi eben die Hälfte von dem 
Dnrehsebnittseinkoamien der Acteore. Damit aber ist eine andere 
Stelle ebensowenig zu vereinen, wie die obige Gcsammtberedmong im' 
Registre. Es heisst gleieh&lls p. III : »M. de Moli^re manda . . . 
Mr. et Mlle Beanval ponr nnepartetdemye, ä la Charge de 
payer 500 4= de pension du dt. Sr. B6jart, et 3 =f= chaque jour de 
representation h Chateauneuf, gagiste de la Troupe.« Danach hätte 
die dem Beauval'schen Ehepaare abgezogene »demy Part« betragen: 
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500 1. 

+ c. 300 1. für den Gagisten (das Jahr 1670 liat 
nur 102 Yorstellangeii, die Gast vors tellangeu angereclinet, auch sonst 
ist die Zahl dem entsprechend). « c 800 L 

Das wflre offenbar za gering im Yergldch sa den sonstigen An« 
gaben des RegMro. Yielleicht aber betrag die »demy parte. 
1000 1. Pension (für B^jart), 
c. 300 1, für den Gagisten, und der Lohn des letzteren 
stellte sich vielleicht höher, indem die Gastvorstellungen auch für sein 
Theil täglich 3 1. abwarfen, so dass man rechnen könnte: 
demy part = 1000 1. pension 

4- c. 400 L Gagistenlohn. 
Auch das würde nnr anf gegen 2800 1. als Dorcbsehnittseinnahmc 
führen, und es ist wieder nicht sotreffand, dass gerade in jener Zeit, 
wo die GastYorstellungen häufiger waren als frtthor, wo die Trappe 
nur ans 12 »parts« bestand, die Durchschnittssnmme erheblich ge- 
ringer, als 3700 1. gewesen sei \). Vielleicht jedoch ^vurden bei der 
Berechnung der dem Beauval abgezogenen »demy part« nur die Er- 
träge der Vorstellungen h, la ville gerechnet, dann würde die Hälfte 
der Dorchschnittseinuahme recht wohl 1400 1. bezw. 1300 oder gar 
1000 1. betragen fcOnnen. 

2. Ob MoH^re die Pension von 6000 1. anfangs für sich behielt, 
oder mit der Trappe theilte, ist «OBLaOrange^s Register nicht ersiehtUeh. 
Die Stelle S. 86 lautet : Nous avons receu pour ce voyage (sc. ä St. 
Gerraain) et la pension que le Roi avait accordöe k la Troupe. Deuz 
ann6es de la dt. pension de donze müle Uvres cy , 12 000 4= 

Partagez en douze parts 9954=15s. 

Das heisst doch: Wir haben für die Reise (bezw. Vorstellungen) und 
die Pension erhalten. (Betrag nicht angegeben.) Zwei Jahre der 
genannten Pension machen 12 000 1. Die TheSlnng nnter 12 erglebt 
h 995 ^> 15 8. 

Letztere Summe ist also nicht der 12te Theil der Pension, denn 
woher die Differenz von 4—5 1. pro Person? noch weniger der 12. 
Theil der Reiseentschädigung und Pension. Recht wohl aber kann 
jene »pour ce voyagec gezahlte Summe 12X995,15 betragen haben, 
da der König in einem anderen Falle 14 000 1. Entschädigung gab. 
Hiernach hätte Meliere die genannte Pension damals fttr sieh be- 
halten, nnd nnr die andere Sunme wbe getheilt worden. 

8. Ckapujseau berechnet die Kosten f&r die nicht auf der Bühne 
mitspielenden Personen des H. de B. und Palais-Royal auf je 5000 
4caB, Nach La Orange p. 18 betragen die »frais ordinaires« eines 
Vorstellungsabends: 42 # 15 s., incl. 7 :^ 20 s. für Kerzen und 
Zettel, also c. 35 1. Rechnet man 100—120 Vorstellongen im Jahre, . 
so ergiebt das: 



^) XkiaraM^0AniheilTom8O.4.106Obissam28.8.le7Osbelrag4m 
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3500—4200 1. ftr das F^lais-Boyal, doch fthlt dibd 

der Gagistenlohn. 

Immerhin ist Chapuzeau^s Angabe zu hoch geprriffen. 

4. Das Amt des controleur und trösorier war iiacli Chapnzeau 
p. 229 ein Ehrenamt, doch erhalten nach La Grav<ie p. 18 »Mlle 
Estauge et Mr. Gebert pour la recepte et controle* pro Tag 3 4=. 

5. La Orange giebt S. III den Lolm des Oagi^ben GiaftMUBof 
auf 8 1. für jeden YoTstellongBabend an, also «of jBbrlich 800— 400 1. 
Doch p. 185 wird der Gagistenlohn des de Yilliers auf 800 L an- 
gegeben. Unmöglich aber gab es im Jahre 266 Vorstellungen , auch 
die am Hofe und bei den Grossen eingerechnet. Warum das Honorar 
des Gagisten von 1671 an (damals trat Yilliers ein) so gesteigert 
wurde, ist nicht ersichtlich. 

6. Chupuzcau a. a. 0. S. 88 bemerkt: wenn ein StückEr- 
folg habe, so machten die Schauspieler dem Dichter Geschenke. 
Nnn erhfllt Bojfer f&r den am Palais-Boyal anfgeftthrten >Tonnazaiec 
(trota des Misserfolges) ausser den 550 1. Antoienlohn noch 
tine mit Gold und Silber verzierte Börse. Ftkr den Miss er f o 1 g spricht 
aber, dass das Stück dieses bekannteren Anton nur 32 Tage Be- 
pertoirstfick blieb (s. Beg. 49, 50). 



Exeurs DI. 

(Zu Abschnitt VII.) 

Das in Abschnitt VII erwähnte Pamphlet: Le Roy glorieux au 
monde. p. Pierre Roulös - ist trotz des Wiederabdruckes in der 
Collection Moli^resque (Gen^ve, J. Gay et Fils 1867) so selten und 
so schwer zu erlangen , dass ich es für nicht unverdienstlich halte, 
dasselbe genauer, als bisher geschehen ist, zu besprechen. 

üeb^ die Abfiusonganit desselbfln Bind ivir im Klaren, denn da 
der Aufenthalt Lndwigs XIY. an Fontaineblean (16. Hai — 18. Angoat 
1664) und zugleich der Besuch des Cardinallegaten (s. o. 28. Juli 
d. J.) darin erwähnt wird, so ist jenes Pamphlet zwischen dem 28. Juli 
und 16. August 1664 abgefasst worden, weniger klar sind wir über 
die Tendenz desselben, wie über die Aufnahme, die es bei Ludwig XIV. 
fand. Lacroix in der Einleitung zu jenem Wiederabdruck (p. XII) 
behauptet, dass die ganze Auflage des Machwerkes, mit Ausnahme 
jenes dem KOnlge flberr«iebten Exemplarea, Temiehtet worden ad, 
doch haben deh apftter noch einielne Exemplare foi^eftaiden^). Anch 
sonst lassen die typographischen EigenthOmUdikfliteii des Titels (Zo- 
croix a. a. 0.) noch nicht darauf schliessen, dass der »endgültige 
Titel niemals festgestellt worden« nnd dass die ganze Auflage anf 

*) Lacroix, ßibl. Mol., zweite Auflage Nr. 1209 Note. 
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königl. Befehl nach Prüfung jenes Dedicationsexemplares vernichtet 
worden sei. Mit Recht bemerkt JDespois (a. a. 0. lY, S. 285 oud 
286), dan die gegen den Hfwiiftha]! Torwuie ud gegen Xoli/tee darin 
vorkonuMnden Inveettven keuMswogs eine gonflgaidie ErUirang ftr 
eine solche Haodhuigsweise des von Boulh hochgepriesenen Herrschers 
Bind, nnd dass anch die täppische Salbaderei über Lndwig's politische 
Beai^Qngea immerhin dem lobgehudelten Monarchen keinerlei emstliche 
ITngelegenheit bereiten konnte. Selbst, dass BouUs sich durch sein 
Voi^ehen gegen Meliere einen ernsten Tadel Sr. Majestät zuzog ^) , ist 
unerweisbar, wird aber dadurch wahrscheinlich, dass er über das 
TartoifeTerbot nnd Lndwig's persönliche Beüieiligang dabei diMOte 
Lftgen mbringt (s. tl). 

Die Tendenz des Ganaen wd erst dadnrch verständlich, dam 
jenes Pamphlet nnr ein Anhang eines von Botdis nach dem 1. August 
1664 veröffentlichten, am 24. April bereits privilegirten und schon 
am 28. November 1663 und 15. März 1664 (Lacroix a. a. 0. schreibt : 
1 663 [sie !] ) von der Sorbonne auf seine Orthodoxie hin geprüften Werkes : 
l'Homme glorieux, ou la derniere perfection de Thomme achev6e par 
la gloire ^temelle ^ (12 ff. Einleitung u. 691 pp.) ist. Die Nutzanwen- 
dung ans der gewiaa in gUlch diAuwr Weiae, ide der »Boy glorieox«, 
geadunebenen Bnapiiraaa dea »Hmmne f^orienz« wird liier in Besag anf 
die Peraon Lndwig's XIV. gezogen. Danach wäre die Schrift mar 
eine plumpe Lobhudelei in der Manier des Rochemond'schen Pam- 
phletes ttber den Festin de Pierre, doch deuten einzelne Stellen darauf 
hin, dass der fromme Verfasser nicht so ganz mit Ludwig's Regiment 
einverstanden sein kann und sich nicht scheut, indirecte Bathschläge 
zu geben. 

So^ MB tr 8. 20 (na^ Laeroiz'Bdier Paginirung, der Qcif^inal- 
tcoct bat 91 88., 80 mehr, als in dem Wiedeiabdnßk) ftber die Be- 
setzung der geistlichen Stellen bemerkt: II reate bien des ca- 
pables, qn'elle (sa Majeatö) n'eUve pas anx dignit^s 

et aux prölatures, eile voudroit en avoir snffisamment 
pour tous, mais sa gloire est de n'y en mettre que de tr^s dignes. 
Dass auf S. 23 ff. die gespannten Beziehungen des französischen 
Hofes zur Curie in ein sehr falsches Licht gestellt werden und der 
Selbatbenacber aller Franzosen hier doch nnr ala devoter Sobn der 
Kirche eraelieint, mochte andi nicht eben nach dem Geaehmacke 
Lndwig'a sein. FreUieh igt ea schwierig, miter dem parinetischen 
Phrasemiebel die wahre Meinung Roults's herauszufinden, es scheint 
mir aber ein leiser Vorwurf gegen Lndwig's Kirchenpolitik doch hie 
und da durchzutönen. Entschieden verletzend musste aber den 
König berühren, und ihm fast wie eine versteckte Satire erscheinen, 
was S. 40 ff. über seine politische Uneigennützigkeit gesagt wird. 
Wenngleich damals die Zeit der sogen. Raubkriege noch nicht ge- 
kommen war, so klingt es doch wie bittere Ironie, wenn 8. 41 be- 

^) Despois, a. a. 0. S. 286. 
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ham^ML irird, dass der fitamOsiselie König »nichts von 4ea Nadibam 
gegen deren Zoatiimining erlangen nollec, und wenn diese Grossmnth 

an Lothringen und Spanien illustrirt wird. Und eine 
sehr vernehmliche Opposition ist es schon, wenn S. 57 von dem 
Bunde Ludwig's mit den Türken gesprochen und dabei dieser AUiirte 
als »celuy qui pense estre tellement Dieu qu'il croit, par un blas- 
ph^me sacrü^ge et mie impiöM horrible en an orgaeU de d^mon, 
restre tont teol: je yeaz dire de Toro« chaxakteriairt iat MeiHtana 
Ist firaolich der Yorwnrf gegen Lndwig, wenn «in soldier Obsrlias^ 
dem von erbaoBcher Confusion verwirrten Geiste Bomlis' zum Be- 
wusstsein kam, nur ein leiser und unmerklicher, ein unzweifelhafter, 
obgleich sehr versüsster Tadel liegt nur in dem, was über Turenne 
und Moli^re (S. 10 u. 11 u. S. 33 ff.) des Breiten geschwatzt wird. 
Einen so treuen und loyalen Diener Ludwig's, wie Turenne, zu den 
»Kindern der Finsteruiss« zu zählen, von seinem :^Souveräuitäts- 
dttnkel« za sprechen md damit dem Könige die Ueberlegenheit nnd 
ÜnentbehrUoULSit dieses Mannes sa seigen, war melur, als das Anto- 
kratenbewusstsein ertrug. Und wenn IMoli^re für würdig betedMi 
wird; den Feuertod als Vorgeschmack des höllischen Feners zu er* 
leiden, wenn lügenhafter Weise von einem Hasse Ludwig's gesprochen 
und dann wieder die gewohnte Milde desselben gepriesen wird, 
wenn CS ebensu cutstelleiid heisst , der König habe die Verniclitung 
des iStUckes angeordnet und für die Zukunft derartige Blasphemien 
nachdrOcklichst verboten, so heisst doch das, nnter derotsster Madce 
den Kteig ins Gebet zu nehmen nnd ihm dentüeh genug sagen, was 
der alleräiristlichste K^taiig nach Meinung des dvistlicfasii BonM 
hfttte thnn sollen '). 

Diese beiden Stellen im Vereine mit der ganzen, scheinbar 
devoten , aber eine gewisse Opposition verrathenden Auffassung der 
kirchlich - politischen Richtung Ludwig's erklären die offenbar laue 
Aufnahme des Pamphlets. Gewiss waren jene Missgriffe nicht blosse 
Terimmgen eines bomirten Fanatismus, sondern wohlberechnete 
JesidlenknÜlis. IMe Yerddienmg BoiM in einer spftteren Sehrift 
Yon seiner »pur amonr et passion d'lMMmnage et de respeet enTers 
Isars Hajest^s« wird Niemanden ttber die wahre Absicht des »Boy 
glorieux« täuschen, falls überhaupt jene Stelle directe Besiehimg an 
dem besprochenen Pamphlet hat. 

Hauptzweck bei der Abfassung des »Roy glorieux« war offen- 
bar die dem Könige ertheilte Lehre und Mahnung, nebenher wurde 
auch die Gelegenheit benatzt, um den Ketzer Turenne und nament- 
/ lieh den »gottlossn Fteigäst« MoUftre n besdiimpfen «nd womOfl^ 
in der kOniglidien Gnnst sn scfaAdIgen. Wenn Souüt^ im Anfbage 
einer kirdüichen Cliqne schrieb, die damals in derselbfln hencUeriscfa 



^) Die Stelle über Moliöre f&brte bereits Despois a. a. 0. 8. S88 nnd 
^teilweise audi Livet (l^nL zu Eiomire hyp. ZXI) an. 
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milden und raftinirten Manier, von welcher die allemeuesten Annalen 
des Berliner Hofes za erzäiileu wissen, ilir Wesen trieb, so hatte 
dioBe Partei ihren Mann schlecht gewählt. Die ungeschickt gezielten 
OiftpfeUie Somtis^ miintia noünraiidigflrwcue ihm ia das eigene 
Heiiefa dringen, und die meht minder plnrnpen litaneiea Yon dem 
>ruhmvollsten Ktaige aller Könige der Welt« mussten dem franzö- 
sischen Herrscher nur desto mehr den grellen Abstand zwischen 
der nackten WirkUciikeit und der schmeicbelnden Hftlle zun Be- 
wosstsein bringen. 

Diese Bedenklichkeiten in dem ganzen Inhalte und Style der 
Schrift erklären es, da^s Boules für den >Koy glorieux« nicht ein 
iMBonderw kOmi^ c heg Privileg naehraehte, aondeni deoaelben in das 
für den 9Hömme gknieoxt gätende Privileg mit einseUom. 

Bass femer die ganze Anflage der Schrift bis auf vier Exem- 
plare verloren ging, und dass von den späteren Holi^ten erst 
Aime Martin 1822 auf dieselbe aufmerksam machte, wird begreiflich, 
wenn man die ermüdende Eintönigkeit, Langweiligkeit und Trivialität 
jeuer Salbaderei aus eigener Leetüre kennt. 

Molinie nahm gleichwohl mit begreiÜicher Enti-üstung auf jenes 
PampUet in dem ecaten Plaeet Bezug mid zwei andere Ck>pien dessel* 
ben, Ton denen Laaroix^ p. TU— X, eine mittbeilt, iBlureii aogar den 
Titel dea YerfiMBen md seuieB Buches an*). 



Mit geringerem Ekel, als den Roy glorieux-, wird man die 
ebenfalls von Lacroix in der obengenannten Sammlung wieder her- 
ausgegebene *Critique du Tartuffe« aus den Händen legen. Die 
perfide Absicht der geßissentlichen Herabsetzung eines grossen Dichters 
und der gefeierten Dichtung desselben tritt zwar hier nicht minder, 
als in dem ersten Pamphlet hervor, aber es ftldt wenigstens die 
ermftdende Salbaderei mid die fromme Henehtarmaske. Die Gebrfider 
Parfait haben in dem IXten Bande ihrer als Sammelverk hochr 
verdienstlichen Geschichte des französischen Theaters zuerst dieses 
Stückes gedacht und in ihrer "Weise sich auf eine kurze Skizzirung 
des Inhaltes beschränkt. Handlung, Scenerie, Charakteristik in dem 
Machwerke ist ein Abklatsch des — * Tartuffe«, ähnlich, wie jBowrsaw^^'s 
s^Portiait du Peintre^ ein Conterfei der Moli^re scheu »Critique de 
rEooIe des Femmes« , oder Montfieury's »Imprompta de IHiortel de 
Gondle , ein dürftiges Abbild des tlmprompta de YcnaSlles« waren. 
Ganz in der Weise jener früheren Pasqnillanten werden ven den 
Personen der Komödie einzelne Tartuffe-Stellen aus dem Zusammen- 
hange gerissen» entstellt nnd bewitzelt. Genng, diese sogen. criUqne 



») Despois, a. a. 0. S. 889. 

Die Copie Conrart giebt beides, die Copie Trallaye nur Roulös* 
Titd, eine dritte Copie (Copie Godehroy^ giebt den Namen fioul^' (lionU6 
[aiclj an). 
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gebart in die IMhe jener Mieren Afterkritiken und GegenfltQcke 

der >Präcieases ridicales« und »Ecole des Femmes« , welche an 
Gemeinheit, Gehässigkeit und Geistlosigkeit zwar reich sind, aber 
noch nicht den ekelerregenden Bodensatz des kirchlichen Zelotismus 
darbieten. Auch an Si(blkfm/*s veiuii glückte »Kritik« der Racine'- 
schen >Andromaque« erinnert jene Tartuffe- Kritik stellenweise, doch 
tritt die parodistische Tendenz hier viel offenkundiger hervor. 

Wie also der >Boy glorienx« in würdigster Weise die SchmSh- 
Schrift .Bbcftinnofufs inaagorirt, so ist die »(Mtiqne da Tartnffe« eine 
sehr verspätete Nachbildung der Schreibereien Somaize's, BoursauU's 
und Montfieury's. Der religiöse und literarische Gegensatz gegen die 
freieren Ansichten Moliöre's hatte sich mit der Zeit abgeschwächt, 
das Strohfeuer des selbstsüchtigen Zelotismus war längst verlodert, 
und nur die öde Brandstätte eines ohnmächtigen Hasses und un- 
lauteren Neides zurückgeblieben. Auf dem schlackigen Boden dieser 
Stätte gedeihen nii&t einmal beoeiileiisdie Faanplilete in der Üsnier 
JBoid^ und Bodtmum^s, die den glanbeasstarken FrSrnmüng er- 
bauen mögen, auch nicht heftige Satiren in der Weise de Vis^s und 
FtSiers', welchen diejenigen eine anziehende Seite abgewinnen können, 
denen entweder der Sinn für höhere Poesie verschlossen ist, oder 
die an doctrinären »Rettungen« ihr Wohlgefallen haben, sondern nur 
Tartuffe-Kritiken, die in höherem Grade Gleichgtütigkeit und Ver- 
achtung, als Antipathie oder Sympathie erwecken. 



Excurs IV. 

(Zu Abschnitt X.) 

Unter den vielfachen Behandlungen, welche die Amphitruosage 
in den Literaturen der verschiedensten Völker erfahren hat^) ist 
JRoirau's Stack: »Les denz Sosies« wegen der Analogien zaMoli^*s 
Ampbitryon nicht ohne Interesse. Wir haben schon frtther uns dahin 

ausgesprochen, dass von einer Benutzung dieser KomAdie in dem 
Molifere'schen Stücke kaum die Kede sein könne und wollen nun die 

Grundverschiedenheit beider Dichtungen durch eine sachlich- ästhetische 
Analyse der »deux Sosies« nacliweisen. Erschienen ist Botroii's Stück 
zuerst 1639 bei Ant. de Sommaville zu Paris. Das Druckprivileg 
ist vom 7. Februar 1637, der Druck am 25. Juni 1638 abgeschlossen. 
I. Inhalt. Juno stimmt einen wortreichen Klagegesasg an, weil 

^) S. die P/a^/f mischen Lustspiele in spfttflcea BesilMitongfln I, Ampldtmo 
von C. V» Meimhairdstötitner, Leipzig 1880. 
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sie durch die Maitressen ihres Gemahles Jupiter ausgestochen sei, und 
schwört dem unehelichen Sprössling ihres Gatten, Hercules, bereits 
im Mutterleibe Bache. Dann bittet Mercnre, der dienstbeflissene 
LiebMbote Jqitor*!, die GMÜb te NMht, ibm Bnider Tag läOA 
80 froh aoB dm Sddafe la itfra, damit seiii Herr hogIl Haider im 
nächtlifihMi Dunkel bei Alcmene weilen könne. Jopiter's Ansschwei- 
fangen werden von ihm in lakaienhafter Unterwürfigkeit entschuldigt, 
denn le rang des vicieux oete lA iionte anx vioeec. Göttin Nacht ge- 
horcht schweigend. 

Sosie, in später Naclit von Amphitryon zu Alcmene gesandt, um 
^Nachricht von des erstereu militärischen Krtolgeu zu bringen, wundert 
eich, daee die Kadit aodi alefcfc m Ende aei und addaqplt anf den 
Dienet bei TonieSiBen Herren, der nieht dnmal die nichtttelie Bnhe 
reepeetire. In einer Iblgenden, höchst langen md langweiligem Seene 
kommen 8oae nnd Mercnre, der Sosie's Gestalt angenommen, zusammen« 
Sosie, von seinem Ebenbilde haranguirt, ist anfänglich scheinbar be- 
herzt, (wie bei Flautus und Molihre ) , verliert aber schon den Mutb, 
ehe noch Mercure's Fäuste ihn trefieii. Er ist fast geneigt, sich ein- 
zureden, dass Mercure in Wirklichkeit Sosie sei, weil dessen Gestalt 
ihm selber täuschend ähnlich ist. Dann hält er einen Monolog über 
den Ten Amphitryon ihm anfgetragenen ScMaditberieht. In der Fenn 
erinnert dieeea Selbetgeeprieli weit mekr an JPIaiites, ale an Mdliire, 
nnd ein geflissentliches Antikisbmi ist hier kanm zu verkennen. Da- 
gegen mag Moliöre bei Abfassung der entsprechenden Scene sich an 
einzelne Wendungen des vorhergehenden Dialoges erinnert haben. — 
Nun bricht der Tag herein und Mercure eilt, um seinen als Amphi- 
tryon auftretenden Herren aus dem süssen Tete-ä-T§te zu reisscn. 
Jupiter beschwichtigt die Ungeduld der liebesdürstenden Alcmene durch 
einen Hinweis anf seine Pfli^ten als Commandenr. 

Act IL Sosie erzfthlt dem Amphitryon sein Abenteoer ndt Her» 
eure, findet natürlich keinen Glauben und wird mit einer Auswahl 
der vulgärsten Schimpfwörter bedacht. Amphitryon will begreiflicher- 
weise sich selbst von dem Tete-k-T6te seiner Gemahlin überzeugen. 
Folgt dann eine Scene zwischen Alcmene und ihrem Kammerkätzchen 
Cöphisse. Erstere klagt, dass Amphitryon (Jupiter) sie allzufrüh ver- 
lassen , das Kammerkutzcheu meint, sie solle, wie der Fuchs vor den 
Tranben, sieb ditrdi den Gedankni an dee Gatt» Eriegsmhm ent- 
sehftdigen. Km folgt eine pdnliche Scene swischen Alcmene nnd dem 
wirklichen Amphitryon. Letzterer, durch seine Gattin über das nftcht- 
liehe Rencontre klar gestellt, ist höchst indignirt, beschuldigt aber 
seine Gattin nicht des Einverständnisses mit dem mystischen Liebhaber. 
Sosie ist vorlaut und witzelnd, etwa so, ^Yie sein Plautinischer Namens- 
vetter. Alcmene, um sich zu salviren, lässt ein goldenes Gefäss her- 
beibringen, das ihr der vermeintliche Gatte beim nächtlichen Abschiede 
sorftckgelassen. Amphitryon beroft sich zum Zeugniss seines Alibi 
anf den Kascrate, dnen Yerwandten der Alcmene, der ihn wttrend 
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der Nacht nie verlassen bat. Alcmene bfilt oatttrlidi ihren Gatten 
fttr einen Schwindler. 

Act III. Jupiter besingt in einem rührenden Monolog die Macht 
der Liebe. Daun wird sein Herz durch die Gedanken an Alcniene's 
Thränen bewegt, er will ilu* eingcbtehen, da^s er (naiüiiich immer den 
Amphitryon if^tenpleUiid) Naohts bei ihr gewesen, um ala ao nodi 
fester in ibrea. Irrlbam an verwiofcehi. »Bfids ne la dötronpons qae 
povr la tfonper mienx« sagt er mit jesuitischer CaflUBtik. — Zur Ab- 
wechslang hören wir dann wieder ein Duett zwischen Alcmene und 
Cephisse. Erstere glaubt, ihr Gatte wolle eine Scheidung provociren 
und Cephisse weiss nicht recht, was sie aus der Sache inaclien soll. 
Da tritt .Tu])iter herein, gibt sein Benehmen für einen Scherz aus, 
durch deu er Alcmeue's Treue habe prüfen wollen. Alcmene will 
jetzt Scheidung, lässt sich aber besänftigen, als Jupiter zu ihrer eige- 
nen Uebervaidaing den tarigen Liebhaber ^elt. Jnpiter» am die 
TinschiiBg desto sidirer anfireeht zu eriialten, befiehlt dem Sosie, die 
Commandeure zum Essen einzuladen. Die beiden Gatten sagen sich 
im Folgenden süsse Schmeicheleien. Alcmene wundert sich, dass Jupiter 
für seine Jahre noch so schön sei, und dieser erwiedert, Alcmene wolle 
nur seine eigenen Schmeicheleien mit gleicher Münze lohnen. Sosie 
wuudei't sich über die schnelle Versöhnung und meint, bei dem Amphi- 
tiyon und der Alcmene sei es nicht richtig. Nun befiehlt Jupiter 
dam Mercoce, Sosie^a Stelle einmnehmen and so dam baimbebrendeii 
AmiibilZTon noch weiter an tfiaaehaii. Die folgenden swei Scenen 
des Aktes tragen ftlr die Handlung nichts aus. 

IV. Amphitryon hat natürlich weder den Naucrate noch sonst 
einen Commandeur gefunden, weil diese in Folge der Einladung Sosie's 
auf dem Wege zu seinem Hause sind. Er bittet seinen ungeahnten 
Nebenbuhler Jupiter, den Wirrwarr zu entwickeln, und schwört dem 
Verführer der Gattin Kache. Vor der Thüi seines Hauses wird er 
von Maraure-Soaie niebl eingelaaacn. YcUar Wvtb droht er dam 
renHentan Diener mit dem Tode; letatarar acbimpft ihn wacker ana 
und sagt, er aai ein Trunkenbold, der Amphitryon's Haus für eine 
Kneipe ansehe. Amphitryon , nachdem er sich endlich ausgetobt, 
wird resignirt und fleht wieder zu Jupiter um Lösung des unentwirr- 
baren Räthsels. Nun kommt Sosie mit den eingeladenen Capitänen, 
erzählt auch ihnen seine Abenteuer, ohne dass sie ihm ein Wort 
glauben. Amphitryon lässt natürlich seine Wuth über die vorher- 
gehende Haaathtkrsoene «ad Aber die anbefohlene Ebdadong an Soaie 
aas and will diesen zttcbtigen, doch die Gapitaae halten ihn aarOck. Um 
das Myateiriam noch mysteriöser zu machen, kommt Jupiter herzu und 
behauptet natürlich, der wahre Amphitryon zu sein. Sosie pl&dirt 
für Jupiter. Die Capitäne unterwerfen den Pseudo-Amiihitrvon einem 
peinlichen Verhöre, das resultatlos bleibt, weil der Inquirent genau 
angiebt, was ilem Amphitryon im Lager begegnet ist. Das Duell 
zwischen den beiden Amphitryon wird von dem ersten der CapitiUie ge- 

Fraazteiflohe Stadien. IL 28 
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bindert und endlich folgen alle dem Jupiter, weil dieser das Gast- 
malil bestellt. YerzweifliingBvoller Monolog des ailein bleibepd^ 

Amphitryon. 

Act V. Sosie wird von Merciire geschlagen und vom Tische 
getrieljen, weil er sich seines Ichs nicht entäussern will. Jupiter ver- 
lässt Alcmene und sagt beim Abschiede mysteriös, sie werde einen 
Solm gebiren, f&r desaoi Yater Jupiter gehaltm irllrde. Die Be- 
gleitung der GapitSne, die dem PBendo-Ampbitryon zum KOnig folgen 
wollen, Terbittet er sich, diese wundem sich, ahnen den Betrug und 
beecblieBsen in Gemeinschaft mit Amphitryon Rache. Da plötzlicher 
Donner, — alle fallen ohnmächtig nieder. Cephisse eilt jetzt herbei, 
um dem Amphitryon die Geburt des Hercules und das Wunder von 
den zerdrückten Schlangen anzuktinden. Amphitryon tröstet sich mit 
der hohen Ehre für den ihm angethauen Schimpf. Endlich erscheint 
Jupiter in den Lttften und klärt die Sache auf. Amphitryon und 
die Gapitftne preisen die göttliche Gnade , nur der realistiaiäie Soeie 
kann in dem Ausgange höcSutene einen »toiste svantage« eibUdran. 

IL Resultate. Die. enge Anlehnung Rotrou's an Plautuß ist 
unverkennbar. Mit ihm gemein hat er die unsittliche Auffassung von 
Ehre und Würde, den Mangel einer moralischen Indignation, die bei 
Moliöre unter der scherzhaften Maske hindurchblickt. Die Figur des 
Sosie ist ganz dem Originale entnommen, auch die Personen der Capi- 
täne erinnern mehr an Fluutusj als an Moliöre. Die ermüdende Länge 
mancher Soenen, der mystische Abschluss, flberhanpt das Hervor- 
drftngen des UebematttrKehen und des antiken GOttermediamsmus sind 
Eigenthflmlichkeiteu , die ans JPhulm herübergenommen sind. Von 
einer ironisirenden Auffassung des Göttlichen hält sich Rotrou fireL 
Seine Komik ist eine grelle und unverhüllte, dem Plaidus congeniale 
und sehr von den feineu, abgeschliffenen Mecten in MoUdre's Stücke 
verschiedene. 

Einen seltsamen Coutrast mit diesen Flautinischeu Zügen bildet 
der fraasOrisdie Typus der liebessceoen, der Terteaaten Duette ivisohai 
Herrin und Dienerin, ftberhaupt die Seelenmalerd, welehe dem aatikea 

Originale fem liegt. Die harmonische Mischung oder auch nur die 
Durchdringung dieser disparaten Bestandtheile mit dem fransösischeii 

Esprit, wie sie der Vorzug des Moliöre'schen Amphitryon ist, lag dem 
Geiste Tiohmi's allzufern. Eine originale Zugabe von sehr zweifel- 
haftem Werthe sind die vielen ISIonologe und FüUscenen, welche ein 
dramatisches Leben, eine rasch sich entwickelnde Handlung nicht auf- 
kommen lassen. 

Moli^re hat BokroWB Stück jedenfolls gekannt und einzelne gana 
ungefShre Reminisoenzai tuid Anklänge gebe ich namentlich bei I, 8 

und V, 1 (Molifere I, 2, III, 7) zu, von einer geflissentlichen und 
bewussten Nachahmung kann aber nicht die Rede sein. Wenn Reinhard- 
sfötturr a. a. 0. S, 63 behauptet, dass Moliere dem Rotrou fast den 
ganzen Aufbau und die bcenerie, ja sogar den Dialog des Stückes« 
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yerdanke» so amd die UebereinstiinniiiDgen beider EomMien jedesmal 
auf das gemeinsame Original, auf den Amphitnio des Plautue, zorttck- 
zof&hren. Der von Grimarcst aufgebrachte Nonsens eines an Bobrm 
begmgenen Plagiates bedarf keiner Widerlegung. 



Excurs V. 

Aus älteren und neueren Moliöre-Fublicationen. 

In der Bibliothek des grossen französischen Dramatikers Victor 
Hugo soll sich ein Schrank befinden, der nur vergessene und un- 
brauchbare Bttcher enthllt, und gerade diese Werke sollen dem origi- 
nalen Dicbter die reichste Anregong tfL säner sehriftstelleiisclien 
Thätigkeit gegeben haben. Auch in der Bibliothek der Moliöre- 
Literatur Hesse sich ohne Mühe ein Bücherschrank znsammen stellen, 
der nur Productionen von negativem , antiquirtein oder relativem 
"Wert he enthält, ohne dass man freilich besondere schriftstellerische 
Anregung aus diesen Schriften empfängt. Unter diesem Gesichts- 
punkte führe ich in chronologischer Reihenfolge folgende Werke auf : 

1) Jlibuhy, Abr^g6 de l'histoixe du thöfttre frangais T. III. 1780. 
Was hier 8. 18 ff. Aber Molitoe gesagt wird, ist kritiklos der ersten 
besten Quelle nachgeschrieben, überdies ungenau reproducirt und 
chronol(^p8ch verworren. So wird über das III. Th. und Moliöre's 
Wanderzeit bemerkt: En 1650 plnsieurs jeunes gens de famille, du 
nombre desquels etoit Moliöre se r6unirent en sociötö sur un thöätre 
qu'ils tirent (^lever h, la Croix blanche, Fauxbourg St. Germain ; apr^s 
y avoir paru quelques mois sous le uom de illlustre th6ätre, ne 
ponvant plus se sootenir, ils fermftrent la bontiqiie et pass&rent dana 
les provinees. Hanptqnelle ist tQrMouhsf ^Qtimarest, den er z. B. 
in Her Erzählung über das Wunderkind Baron fast wörtlich abschreibt 
(8. 23 ff.). Gegen die Darstellung, welche Molifere c. 30 Jahre früher 
in der Geschichte der fröres Parfait erfahren hatte und die besonderen 
Werth durcli die Citate aus den gegen die Ecole des Femmes ge- 
richteten Flugschriften erhält, ist Mouhy's »abr^gä« ein ungeheurer 
Bückächritt. 

2) Lettarae snr U teme de Mdli^ Paris 1825. Enfhftlt den 
Brief des Harqnis IbrHa d^Urban an Tascherean, worin die Frage der 
Abstammung Armande*s zoerst eingehender und kritisch behandelt wird. 
GtelOst ist diese Frage von dem irel ein ten Verfasser durchaus nicht, 

da er noch zu sehr von der Autorität der Fameuse Conicdionne und 
Chimarest's sich beeiuüusst zeigt. Doch ist der Einwand, warum denn 

23* 
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Grimaresti wahrscheinlich auf Veranlassnng der Armande und ihres 
Liebhabers Baron, gegen sonstige Antraben der F. C. Front mache 
und nui- die eine Behauptung jener bchmälischrift, dass A. Bejart die 
Tochter Madeleine's sei, unbeanstandet lasse, sehr stichhaltig. Ein- 
geheuder , als mit dieser brennenden Frage der Moliere-Kriük , be- 
adiAftigt sich Fortia ^ürban mit der Geschichte des comte de Mo- 
d&ne, Aber den ihm archiTslische Kotizen zu (Gebote standen. Mit 
trefiinidem Scharfsinn hat er jedoch bereits heransgefunden, dass der 
Traucontract zwischen Moliöre und A. B^art hierfür garnichts 
beweist (s. o. S. 127). Eine Art "Widerlegung jener Lettre von de 
la Fortf , die gleichfalls in jener Sammlung abgedruckt ist, beweist 
durchaus nichts und sucht nur die Armande mit jener vier Jahre 
früher zur Welt gekommenen Fran(;oise zu identificiren. Das mystische 
Dunkel, das nm die Person und die Schicksale jenes Bastaidkindes 
schwebt^ Bon auf diese Weise zur fleofcenlOBen Holle Ifadetelne's imd 
ihrer zweiten nnehelichen Tochter gemacht werden. EndUefa folgt 
eine Replik des lortia (V Urban, in der auf die fortgesetzte enge Ver* 
bindung des comte de Mod^ne mit Madeleine und Arniantle hinge- 
wiesen wird, auch ein Fingerzeig zur Lösung der rätlisel haften Frage. 

3) Soleirol, Molit^re et sa troupe, 1858. Viel Anekdotenartiges 
wird hier unter dem Deckmantel der Kritik zusammengetragen. So 
wird S. 22 die bekamite Briefgeschichte, welche in P^zänas gespielt 
haboi BoU, ebendaselbst die TOn Bespois (Th. fr. sons Louis XIT 
S. 811 ff.) endgültig beseitigten Hoftmekdeten und viel« Andm 
^ftabig reprodndrt. FBr die Erklärung der von HüUmadur zusam- 
HWngestellten Künstlerporträts sind SoleiroVs Notizen nicht unwichtig^ 
doch verleitet ihn der gefährliche Grundsatz: Au sujet d'un grand 
homme tout doit etre interessant fS. 42) zu ermtldender Weitschweifig- 
keit. Interessant war mir die wohl begründete Annahme, dass Moliere 
schon 1647 als Komödieudichter aufgetreten (S. 51), and die Yer- 
BOthnng, dass Moli6ie*8 Komödie »Psychö« zuerst 1658 sa Bönen 
fsq^t worden sei (8. 98). 8. 108^110 imd 117 ff. wird in ganx 
Ttiishlter Weise die angebliche Identität der Frangoise und A. Bejart 
erörtert, vnd das Jahr 1620 als Gebortqabr Moli6re*s naehniweiseft 
gesucht. 

4) 77?. Consfant, Moliöre k Fontainebleau (1873). lieber die 
de Brie und ihren Geraahl werden mancherlei Notizen beigebracht ^). 
Der Letztere wurde nach seinem Geburtsorte (Brie) de Brie genannt, 
war 1606 g^ren ond starb 1676. IMe Familienverhältnisse seteor " 
Fraa werden eingehender erörtert, drei von ihr existixende VattMa 
«rwttbst «nd ihr angebHeh saafler Charakter (CkmOmU verflUt in 
den Irrthum Molmiä's, aas den der de Brie von Moliere zuertheilten 
Bollen aaf ihrm Charakter zu schliessen), and ihre angebliche Sohönr 

Vgl. auch MoU^riste Aprilheft 1881, wo 8. 20 eine Urkunde mit- 
getheilt wird, der zufolge Moliäre mit einer CaUurine du Bos4 (de Brie?) 
im Jan. 1650 zu Narbonne Gevatter stand. 
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heit gerühmt (S. 22 , 23 ff.)- F^r Moliöre selbst trigt die 26 
Seiten lange Schrift nichts aus. 

5) /. Bonnassies, Las auteurs draniatiques et la com. fran^\ ä 
Paria, 1874. Für die Geschichte des Moliere' scheu Theaters ist es 
nicht unwichtig, wenn hier 8, 8 te «rkuidUeiie NaolnniB gilBlirt 
ivirdi daas erst vom 26. April 1688 ai| dk^lmigea Kinstlerinnen, 
deren Männer Mitglieder der Trappe sind, an den Yorlwiingen von 
l^ovitäten nicht mehr theilnehmen dürfen, und dass erst anter dem 11. 
October dess. J. den Autoren das Recht der Rollenbesetzung in eigenen 
Stücken zuerkannt wird. Der erste Usus bestand schon früher, da 
bereits Chapuzeau 1673 davon spricht, auch der andere war wohl 
schon vor 1683 thatsächiich anerkannt. Für Moliere selbst gewinnen 
wir durch diese Schrift keine neuen Besoltate. 

6) Magm, La tnmpe de Molitoe k Agen 1874. In dieser 84 
Seiten lengen Sehzifb wird nur bewiesen^ daes Moli^e mOgllclier- 
weise als Glied der Dnfresne' sehen Trappe am 13. Februar 1650 
in Agen war. Mit grosser Vollständigkeit theilt der Verfasser am 
Schlüsse des Büchleins Anerkennungsschreiben mit, die ilnn hervor- 
ragende Moli^riston betreffs der angeführten Schrift zukommen Hessen. 

7) E. Reverend du J[esnily Les aieux de Moliere a Beauvais et 
ä Paris, Paris 1879. Enthält nicht unwichtige Beiträge für Moli^re's 
FunifienmblUtnisse und den Bieluber selbst. 80 wbrd S. 15 die An- 
nahme des sehottiadheii ürs^nmgs der Poqiielin» mrückgewisaen, md 
•8. 52 der Nachweis gegeben, dass der Adel der Valets de chambre 
ein nur persönlicher war. S. 45 — 48 werden die Wappen der Poque- 
Uns beschrieben. In einem Appendice S. 61 — 66 wird von Molidre's 
Verhältniss zu den Aerzten seiner Zeit gesprochen und u. A. S. 66 
bemerkt: le grand com^dien fut h son insu, si meme on le veut, 
nn des Champions les plus actifs de la cause du prugres qoi a snbstitaä 
an systoe de rwideBne tradition nn jndleifiax ^leetklsme' S. 66—72 
wird eine Stelle aas den >MM0d]is Tenges« aiitgedieUti die anerst ift 
der Ausgabe der Werke Moli^re's von 1674 — 1675 ersohien nid 
dort nach dem Manuscript gedruckt worden ist. 

8) Houssaye, Moliere, sa femme et sa fille, Paris 1880. Der 
Hauptwerth dieser enorm theueren Schrift besteht in den hinzugefügten 
Porträts, welche u. A. Abbildungen Annande's, Madeleine's, Moliere's 
selbst und von Sceuen aus dessen Komödien enthalten. Auflassung 
und Darstelliuig ecinnort bald an des Styl eines ModaroBnii^, bald 
4a den Ton einer eom^ lannoyante. 80 wird S. 18—22 Molitee's 
yerbältniss zom weiblichen Geschlecht in lauter Bomanpbrasen abge- 
handelt und die kühne B^optang anfgcstellt, dass der grosse Men- 
schenkenner das Weib weniger gekannt habe, als die Männer. S. 
51—97 wird unter der Firma: les larmes de ^Moliere, das eheliche 
Drama des Dichters sehr phantasievoll geschildert. S. 97 — III 
werden eine Menge ganz willkürlicher Andeutungen und Anspie- 
lungen ans MoUdre's Komödien ernirt, wobei Bouasaye von der 
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Yoraussetzuug ausgeht, dass die Charaktere der Darsteller immer mit 
den Ihnen niertheilteii Bollen identiBch seieo. 8. 196— >156 wird Ar- 
mande*B Verhalten gegen ihre Tochter ans erster Ehe zu beschönigen 
gesucht. Die Matter , heisst es , habe ihr Kind hinter Elostermaaem 

\(}r der Yerftthrimg der Welt schützen und von dem Gedanken , zur 
Buhne zu gehen, ablenken wollen. S. ir.n 159 wird die Molie^re- 
Legendc weder vollständig dargestellt, noch immer das wirklich 
Legendenartige von dem möglicherweise Historischen geschieden. 
Der Stoff ist nach den Gesetzen dramatischer Kunst geordnet. Act I. 
Moli^re lebt bis zum dreissigsten Jahre als actenr und philoeophe und 
Iftsst sich dann mit den Fraoen ein, ohne sie zu kennen. Act H. 
Er flUt auf die Kokette Armande in purster Unschuld hereis, hei- 
rathet sie, und nun kommen die bitteren Thrftnen (1^^™^ liloli^) 
nach. Act III. Vor lauter Verzweiflung verspottet sich der un- 
glückliche Liebesnarr in einer Anzahl Komödien und — stirbt dann 
gebroclienen Herzens. Act IV. Armande heirathet einen Anderen 
und tällt mit diesem herein. Act V. Sie geht endlich in sich, er- 
zieht ihie Tochter zur Tugend nnd Frömmigkeit und stirbt dann anch. 
Nsclispiel. Die Tochter, welche filr die Sünden der Matter nichts 
kann, kommt als alte Jungfer endlich noch zn einem brayen Mume 
und lebt glücklich bis aa ihr seliges Ende. 

Neues bringt Hcntsscvye eigentlich garnicht, höchstens könnte die 
sehr zweifelhafte Entdeckung einer Randbemerkung von Moliere's 
eigner Hand in einer Aristotelesausgabe von 1654 den Anspruch der 
Originalität erlieben. Die Frage, ob Moliöre ein bedeutender Schau- 
spieler und ein tendenziöser Philosoph gewesen, wird S. 7 — 11 mehr 
mit einem luftigen Phrasouiebel Yerbtttlt, als enihlttlt S. 25—85 ist 
in gldchfidls phrasenhafter Weise yim den Portrits der Annaade die 
Bede. Andere Einzelheiten der Schrift übergelie ich. 

9) Noch habe ich eine englische Abhandlung zu erwähnen, die unter 
dem Titel : The life and genius of Moliöre by Chr. Watson ' in den 
»Cambridge Essays S. 1 57 im J. 1855 erschien. Viel Wichtiges 
enthält sie auch nicht. S. 7 ist von Gassrndi's Einfluss auf Moliöre 
die Kede, ohne dass wir recht sehen, worin derselbe bestand. S. 22 
heisst es von der Famense Comödienne: no place wiU be assigned (to 
it) in lliese pages, the writer beUeving, that fhe main links in tlie 
evidenoe are so lotton, that they cannot bear any stress being laid ob 
them. ! ! Richtig ist die Bemerkung S. 29 : Sganarelle is to Don Juaa 
what Sancho Pansa is to Don Quixote. Die Stelle über »Lady Tar- 
tuffe?: ist bereits erwiUmt. Ein gewisses Interesse haben die geist- 
vollen Parallelen zwischen Shakespeare, Corneille, Molitre, liacine. 

Eine gleichfalls englische Schrift, deren französische Uebersetzung 
sich auf der Berliner Kgl. Bibliothek^) unter dem Titel: Brown, 
llolidre podte et comMien tradidt de Fant^ais par GF. Lmmtm^ Brazellea 
1877 finde t, bat noch weniger Wichtigkeit 

') Signatur As 10,524. 
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Nachtrag 1. 

Lettres noavelles du feu JH. SonrsauU acoompagnöes 

de fahles^ de contes etc. Noqt* ödition, Tom. L Paris chez Nicolas 

le Breton fils etc. 1738. 

Zofliffssf-n in seiner Biographie Moli^re's bem^kt über Jkiitr- 
saulfs Yerliültniss zu Moli^re (a. a. 0. S. 344): »Ob er sich aucii 
mit Moliöre (wie mit BoUeau) ausgesöhnt hat, ist ungewiss. 
Jedenfalls stellten Üeide die F eindseligkeiten gegen einander ein und 
wenige Jahre nach Hbli^*B Tod nidmeto BwuntMU dem Geschiedenen 
dnen efarenyollen Kadinif.« 

Za dieser FVage geben verschiedene Stellen ans BoMvsauWs Corre- 
spondenz die erwünschte Auskunft. Sie zeigen, dass bald nach 
Moliöre's Tode, als der überlegene Dichter aufgehört hatte, Geistern, 
wie Btnn'mult und de Visc\ Neid und Schrecken einzuHossen , und 
andererseits der Ruhin seines Namens immer zahlreichere und be- 
redtere Verkünder fand, auch eben BoursauU für gut fand, aus seiner 
jEng&ftnlichen Isolirthtit hefansiatreten und den Manen des dahinge- 
schiedenen Gegners zn schmeicheln. Doch ist anch in diesen Hnldigiingen 
ein Bodensatz des alten Neides and Grolles zurückgeblieben, und nur 
widerwillig erhebt sich der selbstbewnsste Dichterling za einer unver- 
hohlenen Anerkennung seines Getiers. 

Zuerst ist (S. 114 der obigen Ausgabe) in einem wohl bald nach 
Moliere's Tode an den Bischof von Langres gerichteten Briefe von 
einer »Obsconitiit^^ die Kede, welche Moliere in der ursprünglichen 
Fassung seines »Malade imaginaire« sich zu Schulden kommen liess, 
und die er bei der zweiten Torstelliing ftnderte, weil die Znschaaer 
angeblich »sich indignirten«. Seine besffliders hohe Yorstellong von 
dem Gemna Molidre's bekundet hier die Wendung: Dans le comiqno 
memc, on veut que les obscönitös soient enveloppöes, et Moliöre, 
tout Moliere qu'il ötoit, s'en aper^ut bien dans le Malade ima- 
ginaire. In einem spateren Briefe (a. a. 0. S. 253) protestirt Bour- 
sauU dagegen, dass er selbst — ebenso gute Verse machen solle, wie 
Moliere, und fügt sehr bezeichnend hinzu: c'est une höräsie, 
dont je serois an dösespoir d'6tre soup^onn^ BownmiU 
sohdnt demnach endlich gemerkt sn haben, wie sehr die Grossnuums- 
socht in jener Vorrede zum »Portrait dnPeintre« ihn selbst discredltire. 

S. 273 a. a. 0. wird Moliöre's Autorität in rein formalen Dingen 
(es handelt sich darum, ob man perd6-je statt perds-je sagen könne) 
zu Hülfe gerufen und allerdings auch von der »Unsterblichkeit seines 
Namens gesprochen. 

S. 291 ist Moli^e schon ^aa dessus de tous les ^oges qu'on 
pent donnere , und jedermann (anoh BourMwIf) steht ihm in dem 
kximisohen Genre nach» 
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Endlich S. 301 in einer Stelle, die dem Prologe der 1678 ge- 
dichteten Tragödie Princesse de Clöves entnommen ist, lässt Boiir- 
sault Thalien über den unersetzten Verlost Moliere's in etwas schwül- 
stigen Weisen trauern. 

Für eine Versöhnung aber, die bei Lebzeiten Moli^re's z¥rischen 
diesem und BimnmM eingetreten sei, fehlt jeder Anhaltepmikt, und 
wenn die Feindsdigkeiten Beider mit dem Streite mn die »Eeole des 

Femmes« aufhörten, so geschah dies, weil BoursmiU eine allzu empfind- 
liche Niederlage durch die vernichtende Satire der »Critiqne de l'Ecole 
des Femmes erlitten hatte. Ob BonrsaifU wirklich schon damals 
von seiner Verkennuncr der eigenen Bedeutung und der Uebcrlegenheit 
des(iegners zurückgekomnien ist und ob auch seine spätere Anpreisung 
Meliere' s eine völlig aufrichtige war, ist recht fraglich. Mein obiges 
acharfeg Ürflidl Uber BoumuM m andern, geben die angeführten 
Stellen keinen Gnmd ab. 



Ce que Moli^re doit aox anciens po^tea fran^ais p. le docteur 

Wilke, Lauban 1880. 

Durch gütige Zusendung dieser erschöpfenden Arbeit von Seiten 
des Hm. Verfassers bin ich im Stande, meine eigene Meinung über 
das Verhältniss des Med. m. iui uud G. Duudiu zu den altfranzö- 
sischen Vorbildern noch, besser zu begründen und bestimmter aaszo- 
qpreehen» Ich habe an betr. Stelle memes Werkes mich schon dahin 
ansgespiochen, dass eine Benatsmig einer schriftlichen oder 
druckten altfranz. Vorlage kaum anzunehmen sei. Wilke, a. a. 0. 
S. 9 weist nun darauf hin, dass der »Vilain mire* , die angebliche 
altfranz. Quelle des '>M6decin malgrö lui« . zwar 1581 zu Paris er- 
schienen sei, aber bei seiner grossen Seltenheit kaum dem Dichter 
zugänglich war. Ebenso unwahrscheinlich sei die Annahme, dass eine 
schriftliche Vorlage in Moli^re's Händen gewesen sei, denn jene Ab- 
aduiften der alten ITabliau mkat damals schon Baritftten gewesen, 
es Ueibe also nur die mündliche Tradition als Quelle fit Molitoe's 
IHohtang llbng. 

8. 12 nird femer überaoiigend gewiesen, dass auch in George 

Danäin von einer directen Benutzung des achten conte des Roman 

de Dolopathos nicht die Rede sein kann und daher neben der An- 
nahme einer mündlichen Tradition, welcher der Dichter foigte9 UUT 
Boccaccio's >r)ecainerüne als llauplquelle übrig bleibe. 

Für Sganarelle wird noch (S. 16) eine Benutzung der > Quinze 
Joyes de Mariage des Antoine de la Sale (1620) erwiesen, für die" 
Charakterzeichnung der Chrysalde in der Eoole des Femmes«^ auf 
üebereinstimmnngen mit derselben Quelle hingedevtet (S. 19), nnd mt^ 



Digilized by Google 



Naditn« IL 



861 



nnveirkeimbare Analogieii des »ICalade ftnaginairec mit einem alten 
Fabliau »La Bourse pldne de seost nachgewiesen (S. 20 n. 21). 

JVilke nimmt in dem Schlussresnmö (S. 21) Benutzungen altfranz. 
Vorbilder bei sieben Moliöre'schen Stücken: Sganarelle, Fächeux, Ec. 
d. F., Mal. imag. , Pourceaugnac , M6d. nialgrö lui, G. Bändln an. 
Bei den ^Fächeux ist allerdings eine solche Benutzung weniger er- 
sichtlich (s. S. 17), and auch nach WWce's Erörterung sar «if eine 
ganz Yoreinselte Stelle beschrftnkt, ferner ist nidit recht erwiesen, 
dass die »Haaptidee des Jf. cXe PmreeMignac auf die alten fnsf 
zösischen Dichter zurückgehe« Endlich modificirt der VerÜBSSer 
sein ürtbeil liber die altfranz. Vorlagen des -^M^. malgre InU und 
»(r. JDandin«. hier insofern, als er sagt: ^Le sujet du Mcdccin 
moAgre lui, et celui de George Dandin ne lui ont ^tö fournis que 
par dötours.« Wir halten bestimmt daran fest, dass jene münd- 
liche Tradition, die auch bei uns so Manchen mittelalterliche Sagen 
kieiinen lehrt, der dieselben im Oligittate oder in üebenetnngen nicht 
gelesen hat, hier die Quelle des Dichters war. 



Verl fügt iroiliGh hinzu »indirectement« , wodurch die Sache etwas 
nDUar wird. 

Moumeri^ äbgesckhssm im Mai 1881. 
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Zweck des folgenden Abschnittes ist es, einmal die umfassende 
Blbliograpiiie von Lacroix nach der Seite der deatschen Molidre- 
litenftar liin zu ergBnzen, dann mit Avsseheidiiiig des Antiguiit» 
md Unbedeutenden nur dasjenige an&aflUiren, iras für die heutige 
FoTBchang von 'Wichtigkeit ist und daher in der TOrliegenden Bio- 
graphie Benotsimg fand. So mag die AnfOgang des nachfolgenden 
Abschnittes auch nach dem Erscheinen der Lacroix'schen Biblio- 
graphie nicht wie eine Ilias post Uomenun sich aosneluneu. 

Caphel L 
C^eaammtaasgaben 

1) La mmm de Jfofuteur de JMbKdrs, Paris, Dengfs TMenrff 

et Claude Barbin, 1674-1675. 7 voll, in-12. 

Tgl. Lacroix^ La v^ritable 6d. originale des oenyres de Moli^re. 
Paris, Ä. Fontaine, 1874. SchweiUer, im Molidre-Mnaeom, 

Heft I, Anhang HI, Anm. 3. 

2) Les ceuvrcs de M. de Moliere, Amsterdam, Jacques le Jeune 
(ä la Sphöre) 1675. 5 voll, in-12. (Kgl. Bibl. zu Berlin.) 

vgl. Lacroix, Bibl. Mol. 3. 6d. Nr. 271. 

3) Dieselbe Ausgabe mit Wiederabdruck des Textes des »Malade 
imaginaire« in der Kölner Ausgabe von 1674. (1679.) 

vgl. Laeroioi, Bibl. MoL Nr. 272. (Groesherzogl. BibL in 
Darmatadt) 

4) Dieselbe Ausgabe mit Hinzoftgong der (Emree postumes 
(Bd. 6.) (1684). 

YgL Laenix, BiU. MoL Nr. 279. 

5) (Euvres de 31. de Molihre par Vinot et la Orange, Paris, 
JDenysThierry, Claude Barbin et Pierre TrahouiUet, 1682, 8 voll, in-12. 

vgl. Lacroix, BibL MoL Nr. 277. Aim4 Martm, in seiner 



1) Die Einzelaoflgabea sind im Capitel m verseichnel. 
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MoHfere- Aiisga be (Einleitimg). Despois, (Eimes de MoL 
Einl. p. Ym. 

6) (Euvree de M, de MoKhre (avee Us (Bmree poeOmmee), Am- 
sterdam, J?. WMem (ä la Sphhe), 6 voll. 1688—1691. Enthalt 
den Tollständigen Text des Don Juan. 

vgl. Lacroix, Bibl. Mol. Nr. 281. 

7) Histrio Gäüicus etc. 8 Bde. Noremberg 1695, bei Joha/m 

Daniel Tanher. 

vgl. Scliircitzer, Moliere-Museum, Heft 1, S. XIL(sic !) — IJ. Wichtig 
als erste vollständigere deutsche Moliere- Ausgabe und 
Moliere-Uebersetzong. War schon ein Jahr früher unter 
etwas TerSndertem Titel in gleichem Verlage erschienen. 

6) Lea ceuares de X. de MoUire* Berlin, Boberi Moger. 4yoll. 
inr8. 1700. EnthAlt den JMin de Pierre nnyerkörzt, scheint auf 
die Originaltexte zurückzugehen. 

TgL tther diese unbekannte Ausgabe laeroia, a. a. O. Nr. 291. 

9) CEuvres etc. Paris, de rimprimerie de Demjs Thierry. 1709 
— 1710. 8 voll, in-12. Enthält zuerst von den französischen Moliere- 
Ausgaben die Grimarest'sche Biographie nebst der daran sich 

Bchliessenden Polemik (s. u.). 

10) CEuvres etc. Paris 1710. 8 vol. in-12. Michl Bavid. 
Enthält die Urtheile Bapins, BmHefs, PerrauWs u. A. über Moliere 
und eine vollständigere Sammlung der nach Moliöre's Tod gedichteten 
Epitaphe imd Epigramme, als einzelne der Mieren Ausgaben. 

11) (Euvres etc. Amsterdam 1725. 4 TOll. in-12. Enthält die 
HoMdre-Biographie yon Brugen de la Marti/ißiire mA die yersificirte 
Bearbeitimg der »Pkincesse d'Elide«. 

ygL LaeniXf a. a. 0. 8. 98 mid SdnweUm, a. a. 0. I, 8. XCn. 

13) OFkwres etc. p. MarC'Antoine Joly. Paris 1735. 6 voll. 
Enthält die Moliäre-Biographie von de la Serre. (Kgl. Bibl. zu Berlin.) 
ygl. Despois, a. a. 0. YIII. LacroWt a. a. 0. S. 95. Sdmeeiteer, 

a. a. 0. Anhang III, Anm. 

13) (Euvres etc. de Vimpr. 1\ FrauU. Paris 1789. 8 voll. 
Enthält VoUairr's Vie de Molure avec des jugemmts sur ses ouvrages. 

vgl. über letztere: Schiveitzer, a. a. 0. 1. XClli tf. Mahrrvholtz, 
in der Zeitschr. für neufranz. Sprache und Literatur, Bd. II, 
p. 269 a. f. 

14) (Emres etc. p. Bret i). Paris 1776. 6 yoU. iii-8^ wieder 
aufgelegt 1804 n. 1821 (erste Am«abe in der Egl. Bibl. zn Berlin, 

die zweite in verschiedenen deutschen Bibliotheken, sogar in der 
Unly.-BibL zu Halle). Wiohtig, weil sie den ersten selbst&ndigeQ 



*) Bei diesen und den nachfolgendea bekumteren Anggaben erschien 
die Angabe des Bnukers oder Verlegen mmdÄig. 
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und kritischen biographischen Versuch und einfiu wkklichea histOfisch- 

grammatischen Comraentar enthält. 

15) (I'Mvres etc. p. Äuger, 1819—1825. 9 voll,; wieder auf- 
gelegt 1825-1826 in 5 voll. 

vgl. LacroiXf Nr. 384, Note. SchweiUer, a. a. 0. I, XXIII und 
muere Bemerkongeii oteü S. 18. IHb «rate kmff3a% in der 
KgL Bibl. m Preeta andh sonst melu&eli «nf deat- 
sehen Bibliotheken, 

(EmrtB, p. M, Tmdkemm, Pteis 1828— 18^. 8 toU.; 
irieder aufgelegt 1844 imd 1863. 

Tgl. Moland, a. a. 0. YII, p. 532 n. 583. 

17) (Euvres, p. Aimr-Marthi. 8 voll. 1824 — 1826. Pftris. 
Wieder aufgelegt 1837 und zweimal 1845 in 6 und 4 volL 

▼gl. Lacroix, La vir. ed. orig. etc. (s. o.). Mokmä, a. a* 0. 
VII, S. 527, und oben S. 18 und 19. 

18) (Kmres, p. Sainte-Beuve. 2 voll. in-8". 1835 (s. o. S. 19). 

-19) (Kuvres etc. p. Ch. Louandre. Paris 1852. Wieder auf- 
gelegt 1869. 3 voll, in- 12. Reichhaltige Material Sammlung nnd 
Excerpte aus früheren Moli^re-Biographien und Commentaren. 
vgl. Laun, Einleitung zur Moliöre- Ausgabe I, S. 11. 

^20) Qjuircs etc., p. PK Chasles, 5 voll. Paris 1855; wieder 
aufgelegt 1864 und 1867. 

21) (Lurrcs etc., p. Louis Moland. 7 Bde. Paris 1863 — 1864. 

vgl Schweitzer, a. a. 0. I. XVUL und CI und unsere Bemer- 
kungen in Abschn. XIV. 

S2) (Eiivres etc., p. F. Hillemacher. Lyon 1864—1873. 8 volt 
Besonders wichtig wegen der hinzugefügten Vignetten. 

-3 3) (E uvres p. Älph, PaiHy. Paris 1872 — 1874 (s. o. Ab- 
Sßhiim ZIY). 

vgL JAoroWi a. a. 0. Kr. 491, Anm. 

" 2i) MoiXbn dEsuMm Oommmtar wm Prof» Lmm^ 18 Bde. 
1878—1881. Letater Baad, die »E»de des Hanse enthaltend, you 
XoMfi and SMfiä^ 

Unendlich oft in firanzösischen und dentschen Zelftaefariften, aber 
meist ohne rechte Baehkenntaiss, besprochen. Eine ganz erschöpfende 
Beurtheilung auch nur eines einzigen Stückes steht noch aus. Die 
Ausgabe ist besonders geeignet , den gebildeten deutschen Molifere- 
Leser schnell über die Resultate neuerer Forschungen und An- 
schauungen zu Orientiren (s. des Verfassers kurze Bemerkung in 
der Zeitschr. für neufranz. Sprache und Literatur HI, S. 38). Noch 
unvollendet 

$5) (Bm>r€B etc., p. Anatole JFVance, Paria 1876—1881. (a. o. 
Abschn. XIV) bia jetzt 3 toU. 
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J96) <Bmm elc, p. Deapok et MmmrtL BuriB 1878 — 1880, 

bis jetzt 5 Bde. 

▼gl. über Bd. V 3[ahrenhoUz , Lit. - Blatt für ronuni. imd germ. 

Philologie. 1881. Nr. 3, p. 100—103. 

27) Theätre de Molibre, complet, pubUd jp. Jouausi. labraiiie 
des bibliophües. 9 voU. 1876—1880. 



Capitel II. 

Zur Kritik der MoU^'aehen KomMien. 

i) Fraaz^iiBCbe Werke. 

1) Lettres de Mme lu inarquise de Scvigne, in den »Grands 
llcrivains«. Alle auf Moli^re bezüglichen Stellen sind hier im Sach- 
register md bd 8<^weUm (Mol-Hiueiiin, Heft I, S. 59) angezeigt, 
doch liiBt sich nidit behaupten, daas durch sie das ftsthetisehe oder 
iSachUche Urthal erheblich gefordert wfirde. 

de VisS in den »Nouvelles nouvelles« (Paris, G. Qainetf 
1663. 8 voll., vol. in, p. 217 ff.), in der . Zölinde« (s. Wieder- 
abdmck von Fritsche, Mol. -Museum, Heft 3), in der sLettre sur la 
coraödie du Misanthrope« (Wiederabdruck bei Moland, vol. IV. p. 29 
— 41 und bei Mmiard, a. a. 0. vol. Y, p. 430 441), im »Mercure 
galant« (s. die in Abschn. XII herangezogenen Stellen). 

Ueber diesen eiiiilussreichsten Gegner Moliere's vergleiche DespoiSy 
a. a. 0. III, p. 126 f., HG ff. McdassiSy Einleitung zn dem Bache: 
MaiXhre, juge par aes eanien^^ams (s. u.)* Säummteer (MoL-Miueiiiii, 
Heft 1, 8. 57). Mangold in seinem Anfeatse »Moliftre's Streit mit 
dem Hötel de Bourgogne , in der Zeitschr. für nenfranz. Sprache 
und Literatur. Bd. I. Mdhrenholtz, im Archiv für das Studium 
der neueren Sprachen, Bd. 62, p. 174 ff., in der Zeitschr. für neu- 
franz. Sprache und Literatur, Bd. II, p. 15 ff. Knörich, im Mol.- 
Museum, Heft 3, S. 150 und in der Einleitung zu seiner Ausgabe 
des Yilliers'schen >Festin de Pierre«. Heilbronn 1881, p. VIII und 
IX. J^^^cfte, in der Einleitung zn seiner Ausgabe der »Zilindec 
Btlltst sich auf Mangold und ist von Irrthflmem keinesweea frei 
(s. des Verfassers Anzeige in der Zeitschr. fttr neofranz. Sprache 
and Literatur, Bd. III, Heft 2). 

(Die gegen Moli^re gerichteten Schmähschriften werden unten 
ZQSammengestellt werden.) 

5) BaiUet, Jugemmts des Sgavam siir les principaux ouvrages 
des Auteurs. Paris 1685 und 1686. Die aof Moli^ bezügliche 
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Stelle ist bei 3falassis: Molwre, jug4 par «es corUemporains (Paris 
1877) wieder abgedruckt worden. 

4) Perratät^ Eloyes des hommes iUusirea. Paris 1696, t I, 
ebendaselbst wieder abgedruckt. 

lieber Baillct und l'crrauU vgl. MahrenhoUz in der Zeitschr. 
fttr neofranz. Sprache und Literatur, Bd. II, p. 289 ff. 

5) Menagianaf dritte verbeöserte Auüage. Paris 1715. 4 Bde. 
(Dr«ediier Egl. Biblioäi^) 

TgL Uber ihren QneUenwerth MährmMtg, Moli^re-Analecten in 
der Zeitschr. fta neofinmz. Sprache und Literatur, Bd. n, 
p. 292 f. 

6) Bapin, Comparaisons des grcmäs homim de VontiquiU^ t U. 
Paris 1703. (Kgl. Bibl. zu Dresden.) 

vgl. Schweitzer^ Mol.-Museum I, p. 52. 

7) BossKct, Maximes et Beflexions sur Ja com^die. Paris 1694. 
Dann separatim erschienen Paris 1728 chez Xkilusseux, (Die auf 
Moliere bezügliche Stelle dort S. 19.) 

8) Voltaire, Vie de Molüre avec jugements sur ses ouvrages* 
Amsterdam und Paris 1739. 

vgl. Schweitzer, Mol.-Museum I, p. 93 ff. MährenhoUe, Moliäre; 
Analecten (s.o.) ein, und in dieser Biographie 8.12 n.S. 26. 

9) J^ecoboniy Emmm des €hm4^ de McUXtn, Paris 1736. 
(Dresdner Egl. Bibliothek) s. o. 8. 14 und 15. 

10) Bowsta/Ui LeVtre ä M. ^Aimbert, Amsterdam 1758 (s. in 
(Eiimre$ de Sousaeau, liranefort sjM. BedMd 1855-«1856. Y. YHI, 
p. 250 ff.) 

8. hierüber Bespois-Mesnard, a. a. 0. V. p. 373 ff. und unsere 

Biof^rapliie S. 217 und 21 S. Es ist sehr viel getreu Rousseau 
geschrieben worden; die wichtigsten G^piier ftüirt Meenard, 
a. a. 0. an. 

11) La Harpe, Cours de Utterature ancienne et moderne. Paris 
1799, t. Y, p. 885—487. 

1:2) Cailhava, Etudes sur 3Ioliere, Paris 1802. 1 Bd. (s. o. S. 17) 

13) Sdintr-Beuvc, Fortraits litteraire^, V. II, Paris 1835. 
vgl. MüUnid, a. a. 0. V. VIT, p. 524 und 525. 

14) liaynaud, Les medeätis au tenips de Molibrey Paris 1862. 
(s. 0. S. 20.) 

15) Fournier, Le Roma^i de Molihre, Paris 1S()2 (s. o. S. 21.) 

16) Moland. Moliere et la comcdie italicnne. l'aiis 1867, 

17) Castü Blaze, Molilrc musicien, 2 Bde. Paris 1852. 

18) Bespois, Le thediro fran(;ais s. Louis XTV. Paris 1874. 
Es kommen für Moliöre in Betracht: Liv. I, c. 1X1, Liv. IV, c. I, 
Liy. y, c. m und Appeudice Nr. L 
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19) VeuSlotf MoHtre et Bourdaloue. Paris et BruxeUes 1877. 

20) Lapomeraye , MoWhre et Bossud, Paris 1877. 

21) Gvn'm, Lcxique comjmrc df la Jangtie de Moliere, Paris 1846. 

22) Lucrovx, Bihliographie Molicrvsquc, 2^ ed. Paris 1875. 

23) Jeaneü, La Morak de Moliere, l'aris 1867. 

Ji4) Janäj La Philosophie de MoUhre, Artikel der Kevae des 
deox Mondes 1881, 15. H&n. 

▼gl. über dieselbe: A. Houesajfef a. a. 0.; Excnrs Y dieser 
Biographie. 

b) deutsche Werke. 

(Ueber die englische Moli^reliteratur s. Humhert: Englands Ur- 
theil über Moliere und unsere Bemerkung über Watson: The life and 
geuius of Moliere, in Excurs V.) 
' 1) Lesslng in der Ausgabe von Ladimann \ 

vgl. die betr. Stellen in Humbcrfs Aufsatz: Lessmy übei' Mo- 
KÄr«, Mol.-Museum, Heft III, 8. 3—18. 

!9) Ä. W. Schlegely Ueber dx*amatisclie Kunst und Literatur Th. II, 
S. 226—255. Heidelberg 1809; 

▼1^ Humbert in JfoKdrv, Shäheapeare mi die deatsche Kritik 
(s. u.) S. 1 — 60. Gerth, Ueber 3Tol}hr's Iß8im(hrope mit 
Bezugnahme auf das Urtheil von Ä. W. Schlegel, Puttbus 1841. 
F. Jacobs ttber MoU^et beransgegeben von JBMmbert, Biele- 
feld 1879. 

3) Ditsche, MnUcre-Siudien, Danzig 1868; 

vgl. Ret>ue critiqtie d'hist. d de litt. 1868, 2® 8^. p. 140 — 144 
(bei Lacroix, a. a. 0. Nr. 1634). 

4) JliniiJ/cH, Moliere, Shalccs2)care und die deutsclie Kritik, Leipzig 
1S6^^ vgl. MahrerQioUz, Zeitschr. tür ucufranz. Sprache und 
liteiatiir. m, 8. 81—84. 

5) lAmdmbf PomZ, MoK^e, eine ErgftDzong zur Biographie des 
Diehtera. Leipzig 1872. 

Mmgeidf Zeltselir. Ar nenfranz. Sprache und Literatur, n, 

S. 26. Schefßci' in Herrig's Archiv Band 59, S. 290 u. if., Mahren- 
hoUs, Zeitschr. für nenfranz. Sprache und Literatur III, S. 34 u. 35. 

6) Humhert, Mgkmä» UriheU Über MoUire, Bielefeld und 

Leipzig 1878; 

vgl. Mahrenholte, in Herrig's Areliiv, Band 61, S. 348—350. 

7) Fisdicr , Molirrr , ein lU 'ttran zur yonh rnug des Shuliums 
des Dichters. Duisburg 1864. (Programm des Gymn. u. der Realschule.) 

8) Weyl, Beiträge eu den MoU^e-Studien, Königsberg, 1870. 
(G}mn.-Programm.) 

9) Marckwaldy Müliirc als Zh amatiker. Heidelberg 1860 (Disser- 
tation). 
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▼gl. Humhert, Mol.-Sh. u. d. d. Kr. S. 351—445. 

10) WUke, Ce >i>fr Witllh-r doit am anäms poHes fran^is* 
lAuban 1880. (Gymn.-Programmj ; 

vgl. Knörkli, Mol. -Museum III, 148 u. 149. Litbl. für roman. 
und german. Philologie 1881, Aprilheft, und unsere Bio- 
graphie, Naebtrag 2, S. 860. 

11) MährenhoUet Molihre «nd die römische Komödie in Heirig's 
ArchiT, Band 56, S. 241—264. 

1J9) Dmdbe, JUSoHibre m seinm Veirhälimu eur ßpamsi^ £o- 
mOdk, ebendaselbst Band 60, S. 284 C 

18) Jkn^^ DU loeiUtc^ CkemOiiBr^ «» MoUMs JBM^cNm, 
ebenda». Baad 62, 8. 255—272. 

14) Ikndbe, MoUk^ÄnaUden in : Zeitsehr. flr nenfinoix. Spnwb» 
und literator, Band 2, 8. 289 fL 

16) Dendbef JBMge offme Ihtgen dar JToKdrenlMft, ebendas. 
8. 478—490. 



Oapitel m 

Einzelausgaben und Sduifteu, die sidi auf einzelne 

EomOdien Moll^re's bestehen. 

1) Die Farcen; 

vgl. Bioland, a. a. 0. 1, S. 233 ff., Despois, a. a. 0. I, S. 3 ff., 
unsere Biographie S. 45 — i8, und Klug, Molüre in seinen 
Farem und entm KomOOm. Straonberg 1877 (Programm 
d. b. B. 8. 8—6). 

2) L'EtowrdL Ausgaben s. in dem Terzeichniss bei Lacroix, a. a. 
0. S. 886 ff.; vgl. ferner: Moland^ «.a. 0. I, S. 3—10, und: MoU^ 
et la com. it. p. 116 ff. Despois, a. a. 0. S. 79—103. Klug, a. a, 
0. S. 7—13. 3[alirenlwltz . Herrig's Archiv, a. a. 0. Band 62, S. 
256—258, und diese Biographie S. 49—52. 

5) Le Dcpit amonrenx. Ausgaben s. Lacroix, a. a. 0.; 

vgl. femer Moland, a. a. 0. Band 1, p. 145— 152 und: MoUh'e 

et la com. it. p. 146 ff. De^ois, Band I, p. 381 — 401. 

Jliäkrmholt$, Herrig's Ardd? a. & 0. Bnd 62, 8, 258 mid 

259. Schock, 0e$(^ der $pan. XALU, &. 685, III, 8- 448. 

Humbert, Mol., Sh. u. d. d. JSr. 8. 12. SJug^ a. a. 0. 

18—17. Biograpbie S. 52—55. 

4) Les FrAsieuaea ridiouka^). Die franzOsiscben Anagaben s. 

^) Ich lasse im Folgeaden die leicht zugänglichen Ausgaben von Mokmd 
mA D^pok nnerwibnl, irie auch: Mjlanä^a Schrift: MoL et la cm. 4L 
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Lacroix, a. a. 0. Fritschey ausgewählte Lustapide MalSMs^ B6rii% 
Weidmmn 1875 — 1877, Band V. (s. über diese vortrefiliche Aus- 
gabe die Anzeigen von Tdbler, Zeitschr. für das Gymnasiahrcsen 1879, 
S. 709 Ii'.; Frecme, C. 0. f. d. Interessen des RealscJmhvesens 1879, 
S. t)4f. ; il/ü?i^i5fe August-Heft 1879 [Du Monceau], Knörichy in der 
Zeitschr. für neufranz. Sprache und Literatur Band II, S. 73; 
Launf in der o. a. Ausg. Band II; MahrenhciUe, Molüre's Prec, rid, 
und Ee, des Fmmea im lichte ddr leLtgenOmcheB Kritik in HerrifB 
ArcbiT Band 62, S. 187 iL) (Biograpliie 8. 79—84.) 

Indirecte Bezidning zu den Briäewies haben: JjM, le dkt, des 

JPr4c. 2 Bände, Paris 1856; derselbe: Prüdem et pr^äeuses, Paris 
1859 ; TiburtmSt Molihre und das Preztösenthum^ Jena 1875 (Dissert.) ; 

Lofheissen, Gesch. der franz. LH. (b.u.) Bund 8.153 — 164; Fournd 
lesContemp. de 3Iol. II, 503 ff. III, 208 tf. 291—312, und derselbe: 
La LH. mdepcndante (s. u.); Moland im Moliöriste, Juliheft; Q-eninf 

Lexiquc conijjarc de la langue de Mol. p. LXXIV. 

4) Sganardle, Ausgaben s. Lacroioc, a. a. 0.; 

Yg^, Mu^antd, a. a. 0. Band II, S.67— 74. Despois, a. a. 0. Band 
TL, 8. 187 — 159. Wake, a. a. 0. B. 16 nnd 17. lomnd, 
eontemporaim MMre, Band n, S. 169 f. Campardon, 
Notwdles pücea 8. 6 ff. und derselbe , Dooummts kiddUSy 8. 8—8; 
in ünserer Biographie S. 107 — 110. 

5) Bon Garde de Navarre. LcLcroix, a. a» 0. Yerzeichmss d. 
Ausgaben. Bei Xonn noeh nicht mit an^gmmmen. Biographie 

110-116. , 

6) L'EcoJe des Maris; Lacroix^ a. a. 0., Lauii und Knörich, 
in der ang. Ausg. Band XII J Mahrmlioltg , Herrig' s Arcliiv a. a. 
O.Band 56, 8. 242 ff.; TTOfte, a. a. 0. S. 17—20; Ueber die in 
Betradit kommende TmndaUraHuir a. n. ciqp. lY; Biographie & 
116—124. 

7) Lei Fächeuxt Frs. Ausgaben : Laeinm, a. a^ 0. JMtBdte a. 

a. 0. Band TU (s. über dieselbe : Tohler, a. a. 0., Knörich, a. a. 0. ; 
Laun, a. a. 0. Band VI, die Notiz Fabers im Molieristef 1880, 
Aprüheft; Wüke, &, a. 0. S. 17; Biographie S. 124—127). 

8) L'^kole des Femmes. Franz. Ausgaben: Lacroix, a. a. 0. 
Lauin a. a. 0. Band X. Mangold, Moliere's Streit mit dem Hotel de 
Bourgogne (Zeitschr. für neufranz. Sprache und Lit.), Band I, Heft 
2 und 3. MahrenlwUfi , Herrig' s Archiv Band 62, S. 187 ff.; 
.FHMe, EinL s. Ausgabe d. Zdinde (s. o.). Fflr die gegen die 
Ecole des Femmos gerichtete Polemik s. ci^. lY irndY» UM, im 
Holi^riste, Februar und August 1880; m^MoihrmdiilMg, de Vi&^8 vdr. 
er.de l'JSi^ cfesi^. in Zeitschrift filrneiifinmz.Spradieimd^^ 8.15. 



^) Eine Recension dieser Ausg. wird der Verfasser demnftdMt In dir 
Zeitschrift für neufrz. Spiache and Literalur erscheinen laasen. 

Fnaxösuche Stodiea. IL 24 
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9) La Critiqtte de vAole des Femmes und Impromptu de Fer- 
mSks, Dieselbe Literatur^). Biogri^hie S. 131 — 151. 

10) Tariuffe. Franz. Ausgaben, s. Lacroix a. a. 0.; lAon, Mo- 
Uhr (fs ausgnr. Wcrle, Leipzig (Ta/?«2o) 1871 — 1876, Band II ; Laiw 
a. n. 0. Band III, zweite Auflage. Darin, Jes Sources du Tartuff'c 
(Ic Monde Jahrgang 1873, August und September); Lacoiir, le Tar- 
'tuße p. ordre de Lotus XIV, Paris 1877. HamheH, Moliere, Sfi. u. 
d. d. Kr. S. 356 ff. ; Mangold, MöUMs Tartuffe, Oppeln (G. Maske) 
1881 (s. des Verf. Anzeige im LtbL für rom. und germ. PluL 1881, 
Heft 6); VemOot, MiMre et BowrdaUme, Xcrfkeissm, 8. 256—266 
(s. 0.). Die übrige deatsehe literatnr kommt wenig in Betracht. 
Yon Programmen sind zu nennen: BicMcr, Casimir: Sur le Tartuffe 
de Molihe, Recklinghausen 1874; Holtcrmann, Quelques ohservatiofis 
Sur le Tartnß'c de JMoUhe, Elberfeld 1873, Gyran. und Realsch. Die 
an den Tartuffe sich knüi)feude Polemik s. in c. IV und V. lAvet, 
im Moli&iste, Februar und August 1880. Biographie S. 172 — 187 

11) Le Festin de Fierre. Franz. Ausg. s. Lacroix, a. a. 0. ; 
Zaun, a. a. 0. Band YH; Mangold, MkiUMa Tartuffe & 94 ff.; 
MäurenhoUg, in Henig'a AhMy Band 68, 8. 1 1^ und S. 177; 
Zoßieissen, MoUbr^» Leben und Werke, 8. 266—278 ff.; IfoL-Hn- 

seumHeft 2, S. 16—34 und Heft 3, S. 69—79. Burgtorf, Bostocker 
Dissert. 1874 u. d. T. : Etüde crit. et csthä 8. U FeOin de Piene, com, 
de Mol.; s. im Uebrigen c. III und IV. 

13) Le Mariage forc4. Ausgaben s. iMcroi^ a. a. 0.; Idum, 

a. a. 0. Band XII. Biographie S. 190 und 191. 

13) La Prim'esse d" Eli de. Lacroix, a. a. 0. (Ausgabenverzeich- 
niss); Riccoho'm , a. a. 0. S. 75 ff., S. 148; v. Schach, a. a. 0. 
über Moreto; Hmnbert^ a. a. 0. S. 14; Malirefüioltz , in Herrig' s 
4rchiT Band 62, S. 261 und Band 60, S. 293. Im Uebrigen s. e. 
Y. Biographie 8. 192—195. 

t4) UAmoimt mideein, Ajugaben b. Xaerol», a. a. 0.; Zowi, 
a. a. 0. Band 9; Ba^namd, a. a. 0., 8. 185 1; XaihrenholUe, In 
Henigt» AicMt^ Band 60, 8. 288 n. 289. Biogrq[ihie 8. 195—197. 

15) LeMidecin malgri Im, Ausgaben, iMoroWi a. a. 0.; Ixmn, 
«. a. 0., Band 9, Wilke, a. a. 0., 8. 8—11, 8. im Uebrigen BiiH 
graphie S. 197 und 198. 

16) Melicerte, Fastorale eojnique, Sicilicfi. Ausgaben s. io- 
croix, a. a. 0. ; Laun, Band X (Sicilien). Biographie S. 199 f. 

17) Le Misanthrope. Franz. Ausgaben, s. Lacroix, a. a. 0. ; 
Ausg. V. Laun, a. a. 0. Band I ; Lion, a. a. 0. Band II. Zur Kritik 
8. Bousseau, a. a. 0. ; Marckwald, a. a. 0. S. 29 f. ; Humbert, a; a. 

>) Für Werke, die nur ganx verebudt in BetnMbt kornmen, w&ne man 

die unserer Biographie hinzugpfügten Noten, hier, -wie auch sonst. 

AuBs^demzuvgL Vesdoffaky, MoU^e-Studienl, Moskau 1879 (mimaeh). 
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0. 8. 286 und 287; VmSlotf a. tu 0. letzter Abschnitt; (}Srard de 
BfnOm, L*£iUgme ^Akeste (Paris 1879) ; MaiKinste 1879, Maiheft 

und Juliheft (Thierry und Humbert) ; Lotheissen, a. a. 0. S. 278 — ^286. 
Biographie, 216—225; Vesdoffshg, MoUtoe-Studien II (1881). 

18) Amjil'ifriioti. Franz. Ausgaben, s. Lacroix, a. a. 0.; 6remn, 
a. a. 0. p. LXXVIl If. ; Itchihardstoeftner, Plaotiiiiselie Lustqnele in 
q^&terer Bearbeitung, Leipzig 1880, Band I. 

vgl. Juiörich, im Mol.-Museum III, 148 ; Mahrcnholtz, in Herrig' 8 
Archiv Band 56, S. 249 — 254; Lotheissen, Molüre/s Leben 
und Werke, S. 217 und 218. Ueber die einschlägige Plau- 
tosliteratiir s. c. IV der Bibliographie, vgl. Exenrs lY; Bio- 
graphie S. 225—280. 

19) L'Avare. Franz. Ausgaben, s. Lacroix, a. a. O. Xoim, 

a. a. 0. Band V; Lion, a. a. 0. Band IV. Rousseau j a. a. 0.; 
Humbert, in Ifrrrig's Archiv Band 86 u. d. Titel; ^foliere's Ärare 
und Plaidtis' Aulular'm, und derselbe: Mol., Sh. u. d. d. Kritik, S. 
417 flF.; Mahrenholfz , llerrig's Archiv Band 56, S. 254- 260. Von 
Programmen und Dissertationen : Bromig, Burgsteinfurt 1854, Gymn.- 
Programm; Edcstcin, L&sai sur l'Avarc de Mölme, Marburg 1866, 
DIssertatiDn; SMgt Corbaoh 1871, Gymn.-Programm; SöMtbi, Eis- 
leben 1872, Bealschnlprogramm ; Memer, Larweif's tlea Esprits* als 
Quelle ta MaUMa Avare etc,, Jena 1873, Dissertation; Qrwmf 
Verden, Gymn. -Programm 1875. (Die einschlägige PlantosUteratiir 8. 
C. IV d. Bibliographie.) Biographie S. 230—237. 

20) George Dandin. Franz. Ausgaben, s. Lacroix, a. a. 0.; Laun, 
a. a. 0. Band XI. Eansseau. a. a. 0.; Wüken, a. a. 0. S. 11 — 14; 
Malirc^dioltz , in Hetrig's Archiv Band 62, S. 265 und 266; Bio- 
graphie S. 238—241. 

31) M. d£ Pourceaugnac. Franz. Ausgaben, s. Lacroix, a. a. 0.; 
Laun, a. a. 0. Band XI; WiXke, a. a. 0. S. 14 — 17; MährentwUe, 
In Herrig's ÄxtMf Bind 91, Heft 8 tnid 4 unter Iffiseellen (Nadi- 
weis, dass der JP&mreemtgnae in KotsäM» »Pachter FeLdkttaiunel« 
verwerihet ist) nnd Band 62, Heft 1 unter Miscellen (Pourceaugnac 
und Kotzebtie's »Rochus Pumpernickel«), Molieriste 1879, Augostheft 
{Jules Couet); SdiweUeer, MoL-Mnseun III, S. 105 £E. Biographie S. 
241—247. 

22) Le Bourgeois gentühomme. Franz. Ausgaben, s. Lacroix, a. 
a. 0.; LauUi a. a. 0. Band IV; Fritsche, a. a. 0. Band IV. 

vgL MerOber JDidHcft, a. a. 0. nnd lUdtter, Zeitschr. fttr das 
Bealschiilwesen IV, 8. 12. Ueber Sotrou^e Sceur nnd ihr 
Verhältuiss zum B. g. s. d. betr. Abschnitt (XI) der Bio- 
graphie S. 248—255. 

M3) Lee JEbwiferies de 8capm, Franz. Aosgsben, s. Laeroias, 
. a. a. 0. 

?gl. Humbert, Progr. der Bealschole zu filberfsld 1859 anter 

24* 
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dem Titel: Xrs rhormion de Terence et les Fburberies de 
Scapin; MahrcnhoH: , in Herrufs Archiv Band 56, 8. 
260—263; Klein, Gesch. des Dramas, Band II, S. 625; 
Moliöre-Museum III, S. 108 ff. Terenzliteratur 8. c. IV. 
Biographie S. 255-258. 

24) Les Amanta magnifiques. Ausgaben: Lacroix, a. a. 0. 
BentBCh nieht separat edirt; MiikmMtB, in Bernes AidiiT Bind 
62, 8. 261 uid 266. 

J95) Nor theflweise ein StDek MmnfSy dahflr lu«r m 

tiwrgeheiL Biographie 8. 259—264. 

Siß) Oomtesse tPEfearbagmaß, Aosgaben: Zaenm, a. a. 0. und 
Jmmj a. a. 0. Band XII. Nicht besonders In lethet&Msb-kiitisolier 
Weise behandelt. Biographie S. 264->266. 

37) Les Femmes stwcmtes. Ausgaben: Lan-oiXf a. a. 0.; Launy 
a. a. 0. Band II; Liop, a. a. 0. Band I; Fritsche, a. a. 0. Band VI; 
vgl. Ktwridi, a. a. 0.; Richter, a. a. 0.; Fonntel, les Contemp. 
,de Mol. III, S. 211 — 247. Indirecte Beziehung haben: Me- 
fMgiana, Mercure galant, QHuvres galards de Cotin u. a. (s. 
die Koten in Abschnitt XII, c. 3 der Biographie); s. endlich 
J^mberif in Eernffs Arehiv Band 18, n. d. Titd: Die 
Fmrnes saoant» und ihr aageblicfaes spanisches OriginaL 
NakrenholtZy ebendas. Band 60, S. 289 und 290, Band 62, 
S. 262—264. Biographie S. 266 ff. 
j86f) Le Malade imaginaire. Ausgaben hei Lacro'Kv, a. a. 0. 

Uber das Verhältniss der Ausgaben namentlich Moland's Ein- 
leitung zu Malade itnaginaire Band VII und auch dessen 
Einleitung zu Flomire hj/jxxondre, Band V; Laiin, a. a. 0. 
Band MII; vg\. MahrenhuU^, Zeitsclir. für neof ranz. Sprache 
and Literatur, BaadU, 8.487—490; Wüke, a. a. 0. S. 20 
und 21 ; Thimf, Ihmim&nts sur le Mähde imagmmre, Paris 
1880. Von indirectem Nutzen ist: üayMWii, les Miäecüm 
tm tempa de MoHire (s. o.). Der vollständigere Text der 
Fromotionsscene wieder abgedruckt von HiUeniacher in seiner 
Moliöreaosgabe (s. o.) c. I, Kr. 22. Biographie S. 277 ff. 



Capitel IV. 

Bie »nf Molitoe be&flgliclLeii Pamphlete und Apologien« 

1659. i) La ddnirie dee prideiteea, moiearadef Paris, JUo^ 

Lessdin (wieder abgedr. bei Ibimd, Contemp. de JtöKdre, T. II.). 

1660. 2) Redt en prose et m Mrs de la France des Pr4cieueee 
p. MUe Besjardins, Paris, Cf. <le iMfne (wieder abgsdr. hei i^e^MMS, 
a. a. 0., T. n, 118 ff.). 
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1660. B) Somam^ JmMm BamäM» 4$: La Pompe Ikmübn 
d$ M, Semrm, Ftoia, Mibou, 

1660. 4) Le songe du Setveur, Pwib, de Luffne (Apologio 

Holi&re*B gegenüber der unter 3) angeführten Schmähschrift), wieder 
abgedmekt von iMcroix, in der Coli, Mol. Gen^ve, J. Gay, 1867. 

1660. 5) Les väitdbles Pretieiises p. Somai/se, Paris, J, RiboUf 
wiederholt die Burleske: La MoH de Lmmes-tu-cru: (Eiivres de 
Somaüf, Paris 1661, Bd. I (Berliner Kgl. Bibl.), wieder abgedruckt 
von Lücroix in der Coli. Mol., Geneve, J. Gay, 1868 und von 
lAvä, in le Dictionnaire des Precimses, Paris 1856, Bd. II. 

1660. 6) Le Froceg des Freciatses, p. Somaiee, Paris, J. Ribou, 
zweite Ausgabe bei «T. Qttignard 1661 (in (Euvres de Somaige und 
LM, a. a. 0. Bd. II). 

1660. 7) Les M^emee ridieuleSf com. de MoUtret meee en 
«0f9 p, Somame, Paris, /. Bibou und J. QwgtHurd 1661 (in (Bmree 

de Somaiee I, 1661 und Livä, a. a. 0. Bd. II). Es kommt die 
Vorrede und die Dedicationsepistel in Betiacht (Über Somaiie 

8. Mafirenh oltz, Herrig' s Archiv Bd. 62). 

1663. 8) de Vise, ZcHnde, ou la ver. crit. de VEscole des 
Femmrs, Paris, G. de LAiyne, zweiter Abdruck, Amsterdam, Raphad 
Smith, 1664. Wieder abgedruckt nach der Originalausgabe (Kgl. 
Bibl. zu Dresden) von Lacroix, Genöve, J. Gay, 1868 in der Coli. 
Mol., und von Fritei^e (Mol.-Mus. Heft 8. Zur Literatur s. I b, Nr. 2.). 

1663. U) BoursauUj Le Portrait du PeirUre. Paris. Ch. de 
Seireg, Nachdruck in Amsterdam 1662 (?). Laeteixt a. a. 0« 
Nr. 1147 Kote; in (Ekmree de Baunmdtt Paris 1786. Bd. I, 
wieder abgedruckt bei Foumd, a. a. 0. Bd. II (s. lit. : s. MangM, 
Molihre's Streit mit dem Hötel de Bourgogne, a. ai 0.); Mahren^ 
holts. Herrig' s Archiv, Bd. 62 a. a. 0. nnd unsere Biographie, Ab- 
schnitt VI, c. 2. (vgl. No. 16). 

1668. 10) Le Pandgyrique de VEcole des Femmes, i^ar Bobinet* 
Paris 1663. Pcpingue; äusserst selten (s. Foumd, a. a* 0. I, 100 
und Bespois, a. a. 0. III, 145). 

1664. 11) La Verigeancc des niarqtiis, p. de Vdliers (?). Paris. 
Estienne Loyson; wieder abgedruckt bei Fourncl, a, a. 0. T. I. und 
Lttcrow in der OoD. MoL 1869. liter. s. MomgtHd «nd JfiÄim> 
ftotts, sab 9 und sab I b, 2. Knßfidi^ in setner Aasgabe des TiSiera- 
schen Westm de Pierre (s. o. I b, 2) p. VIU und IX. FriMe, Ein- 
kitnng zur Ausgabe der »Z41inde« a. a. 0. S. 28 md 24. 

12) L'Lmpromptu de Vhostel de Conde, p, MbfUfleury. Paris, 
P^pingtte 1664; wieder abgedmekt heilkmtndf a. a. 0. I. Zar Lite- 
ratur s. sub 9 und 10. 

1664. 13) La Gtierre comique, ou la dt^fense de VEscole des 
Femmes, de la Croioß, Paris. P. Bienfait; wieder abgedruckt in 
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der Coli. Mol. Gencve. J. Gay, 1868. Despois , a. a. 0. Bd. III, 
S. 148", Nr. 2. Fournel, a. a. 0. Bd. I, S. 101. Moland, a. a. 
Bd. VII, S. 472. 

1664. 14) Les Afnours de Calotin, p. Chevalier. Paris. 
0-, iimnet; wieder abgedruckt in der Ck>Il. Mol. Turin. Gay, 
1870 und JFbunMi, Bd. I, fhdlwflke (s. daselbBt die Notiz Aber 
Chevalier), 

15) Für die Tartuffe- und Don- Juan-Polemik s. die betr. Bde. 
der Ausgaben von Moland und Bespois-Mesnard, Mangold'a Tartnffe. 
a, a. 0. und unsere Biographie Abschnitt VII, c. 3 und 7. 

16) CEuvres de JBoursault. Paris 1860, 6d. Berriat-Samt-Prix. 
Es kommen hauptsächlich in Betracht: Stances ä Molihre, 1663.. 
Satire II, 1664, Art poetiquf und Discours au Boy 1665. (vgl. No. 9). 

17) Sermon de Bourdaloue s. la com. du Tartuffe (s. (Eayres 
de Bourdaloue. Paris 1822—1826). 

18) Elomire lufpocondre ^ ou les mcdccins vengee p. Boxdayujer 
de Chakissay, Paris, chez de Sercy, 1670, 2*™ ^ 1672, wieder 
herausgegeben yon Lacroix, Genftve, J. Gay» 1867 (GoU. MoL) imd 
m JÜtfel, Paritf 1875. 

T{^. MaHanO, a. a. 0. Y, S. 523 ff. 

19) X/Enfer hmiesgue, p. Jaulnajf, 1668, ohae n&here Angabe; 

zweite Ausgabe, Paris, J, Ä Zoffson, 1671 ; dritte Ausgabe, Cologne, 
chez Jean le Blanc 1677; wieder abgedrnckt in der Coli. MoL 

Gencve, /. Gay 1868. 

vgl. Moland, vol. VII, p. 421. 

1672. 20) Le Mariage sam mcmage , p. Marcel, Paris. 

Jje Monnier. 

vgl. Lacroix, a. a. 0. Nr. 1161 Note. 

1673. 21) de VisCf Convers. datts une ruelle de Paris j er— 
schienen hn Mereure gtäcrnt. T. IV, p. 802 ff. , wieder abgedrockt 
bei Makusis, MaUire juge p, $eB emUemfiorains (s. o.). 

7gL Mokmä, Bd. ino, p. 422 iL 

1678. j9j9) Brieowri, L*Owlbre de MoUire, Paris, Cl. Barbm 

und bei FAzevir 1675, 1678 und 1681 wieder abgedruckt. 

Tgl. Fournel, a. a. 0. Bd. I, die Ausgabe und die notice; ebenso 
Mahrenlwlfz , Zeitschr« für neofiranz. Sprache und LiteiaUir 

II, 300—302. 

1674. 23) L'Ombre de Moliere et 8<m Epitaphe, Paris, J. B, 

Loyson; identisch mit 24. 

1673. 24:) Sur la mort veritable et imaginaire de Molibre p. 
Dassoucy, Paris, /. B. Jjoyson (s. 23) und zweite Ausgabe, Paris, 
OUvier Desvarennes, 1673; s. LacroiXf Nr. 1201 und 1202 Note. 

1674» 25) JkseeHte de Väme de MoHiUre dam les ekampa 
EKsdes j^.l>orimond, Lyon, Ju-MUerm; s. Zacraw, Nr.. 1200 Note. 
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1673. 26) Sonnet sur la sepuUure de Jemi Bapüste Podm, 
dit Molürc etc.; wieder abgedi-uckt bei Tasdureau, Mst, de la viß 

et des ourrages de Moliere, 5*^"'*^ editiou. 

1690. 27) Entrcticn de Scarron et de 3IoU^e, Cologne, J?. 
MaHmu. Verfasser nicht ermittelt; sehr selten. 

1694. 28) Moliere comedien mx Champs l^üsces, Paris, aud 
liachdruck zu Amsterdam 1697 (Kgl. Bibl. zu Dresden). 

vgl. MährenhoÜsit Zeitschr. für ueafrauz. Sprache aud Literatur II, 
294 und 295. Knönd^, im MoL-Hns., Heft 3, 152 und 158. 

1699, J39) DUOoifue eriiigue dam Us Champs EUsäeSy in den 
Divenitä cwiemeet T. IV (s. Biognqphie Ezeun I). (Die Dw, omr, 
in der GiOflsheraogL BibL m Oldenbing.) 

1700. 30) IbnUnettSf IHaloguea des mort», Puds, Bruiut; 
enthält den »Bialogae entre Paracelse et Moliere« und Vamenargiies 
Suppl. aux cpuvres compl. Paris, Belin 1820; den Dialog: »Moliäre 
et un jeune homme«, bei Molmd, VII, 511 und 512. 

1709. 31) MoU^e et Mercure am prisea anfec lea phüosoghes» 

Amsterdam. 

vgl. Mahrenholtgy Zeitschr. für neofrauz. Sprache u. Literatur JI, 
289—291. 

1723. 32) Entretien de Sixic-Quint et de Molitre. Amsterdam 
1728, in den Entretiens des ombres au<c Champs JEZisees. T. I, 
p. 105—208; 

SdiiiMitger im SfoL-Miueam, Heft I, S. Xd. 

33) Eloges de MoUire: Dp. de Chamfort. Paris. Yenve Regnard 
1769. ^) P' GaiUard 1769 in den MAmges de GaiUard, Paris, 
H, Ägasse, 1800, i, 1» 3) Discours prononcd par MoUhre le jour 
de sa Reception posthume ä VÄcad6nic, avec la It^ßonse. (Yer^ 
fasser ist Caüvaha.) Amsterdam und Paiis 1779. 

Diese drei sind die noch jetzt interessanten von den bei LacroiXt 
a. a. 0. Nr. 1129 - 1139 angeführten Eloges de Moliere«. 

34) Epitaplies s. die Note zu Abschnitt XII, S. 292 unserer 
Biographie. 



Oapitel V. 

Werke, weieke direete Beaiehiuig «of Moliere lutben. 
a) Yorlftafer und Zeitgenossen. 

1) Boisrohert, La Belle Flaideusef 1, Ausg. Guid. de Luyne, 
Paris 1655 (s. Biogr. S. 64—66). 

2) Cijrano de Bergerac , Le Pedant joue 1654 (in (Euvres di- 
verses de C. de Bergerac), s. über Cyrano Fottmel, Lit ind^p. S. 5 3 ff. 
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3) (Euvres de ChapeUe et de Smkaumont, p. p. Saint^Marc 
Ftois. Quillaut 1755. 

4) Scarrofif (Euvres, Amsterdam 1737. 7 Bde., m Paris 1784. 
^ den Abedmitt bei Iftmnd, Lft Indfy. «nd J M e ium , Ge- 

flcUelite der firani. Lit I, 476 C 

5) Stmnmk, LeUm mmMOes^ Vwn» 1786. Kaohtrag n, in 
«neerer Biognpliie.) 

€) Botrou, (Ektarea p. VioOH U Dme, Fteis 1870. 

if^ Lee denz Sories^ U Soeiir. (8. Ezcm lY dar Bfognphie.) 

7) Jbiimel, Xes Cbu to wpcfttii w dt MaHiin, WL Bd. Faris 
1863 — 1866. Sammliiiig von Wiederabdrücken, Brnchstftcken und 
Instorisclien Einfttbnnigen gleictoeitigBr K(H&ödieii« Ballettexte etc. 

b) Spätere Werke. 

1) Brossette, Edaircissetnmts sur les ceuvres de Molihre, Frag- 
mente davon in den R^cr^tioiis littäraares dee Citenm Smd, Paris, 

Deamint, 1765, p. 1—25. 

2) Naudaeana et Patinicma, Paris 1701. 

vgl. Schweitzer, Mol.-Museum I, p. LXI Anm. 

3) Fatiniana, Lettre» «oiiMfl», öd. fiefeülä-Pariset, 8 ?olL Paris. 

J, B. BaiWre 1846. 

4) Boloeana, Amsterdam 1742. 

c) Antike Werke. 

1) Plauti comaeäiae, ed. Flecl-eisen, 2 Bde. Leipzig 1850 n. 1851. 

^) Flautut^ autgewähUe Litstipide von Loren», 3 Bde. Berlin ^ 

1866—1869. 

(Die Äulularia, welche bei beiden, wie auch bei Bitsdhi fehlt, 
8. in der Ausgabe von Ch. H. Weise^ t. I, Leipzig 1842.) 

Vgl. Bitsehl, Parerga, Leipzig 1845; Hetizhrrg, Einleitung zur 
Uebers. ausgew. Komödien des Plautus; Mommse/i , Romische Ge- 
schichte, dritte Aufl. I, S. 894 ff. ; Ludewig, im Rhein. Museum III, 
19ö; Klein^ Geschichte des Dramas, Bd. II; C, v. Beinhardstöttner, 
die plantiiiinchmi Lnstvlele In spiteren BeariMitongen. I. Amphitmo. 
Leijöig 1880. 

5) TerenUi eomoeäiae ed. IkMeen» Leipzig 1857. 

Tgl. Teuffd, Rhein. Hnseam VII, S. 48 nnd ebendas. Tin Aber 
den Pfologus d«r Anlolaria. 

d) Spanier.' 

1) Lope de Vega, Ohras dnmaticas esoogidaB p. D. EL JlartMNi- 
hmek, ICadrid 1868 iL, 8 Bde. 
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2) Tirso de MoUna, Obras dramaHcoB esoofidaa, p. D. K 
Mttrtiiembuscky Madrid 18S9— 1842, 12 Bde. 

3) Moreto , El duäm con d desdcn ; wieder aligednckt bei 
Lmcke, Handbuch der span. Literatur III, 526 fT. 

4) Cälderonj Las comedias de D, Pedro C» de la Bare» per 
j; J. Keil, 4 ti. Leipzig 1827—1830. 

5) V. iScftocfty Qesdukäite der epmiMen I/iierakurj 8 Bde., 
Berlin 1846. 

6) JiCIem, Geso^Mc^ (fesi^ama's, Bd. XI, Leipzig 

e) Italiener. 
1) Moland, Moliere et la comedic Ucdienne. (s. o.) 
J2) Klem, Chschichte des Drama' Bd. IV— VIL (s. o.) 
3) Desa^, (Euvree de MoU^ T. I. Appendioe a. £t(Hirdi. 



Capitel VI. 
Bearbeitungen Moli^re'aelier KomOdlen« 

(Die «igenflielieii UeberMtnmgea s. b. LaeroWf a. a. O. YrntoKsbr 

niss p. 147—207; SchweUzer , Mol.-Museum , Heft I, S. XXXYI ff. 
und die Nachträge im Abschnitt XIY der Biographie.) 

a) Englische. 

J. JE»timtd%. 1) ak Marim Xar-AU, TT. C^nwmM, ditke 
of Il0»oa8tte, dann theatralisch zarecht gemacht ?<m IVydm, roerat 
an^efthrt 1667. 

2) TJir far QiUHrdianBf ArOmr Murphy 1767. 0msM 
IL 8. imitirt.) 

S) The Coranglmg Lovera er 2%e imieiUe JKMress bff Edward 

Baoemcroß. 1677. 

4) An Evenmg^s Love hy Dryden. 1671. 

5) The JUkkdee hy John Vanbrugh, 1706. 

IL PrSdeuses Ridicules, bearbeitet von Jlicluird FlecJcuve 1667, 
von Mad. Aplira Ben (1682), von Th. Shadwell unter dem Titel: 
Biirn fair 1G81> ; endlich Mr. 3riUcr, y TJie Man of Tasten. 1782. 
Daselbst auch Verworthuni^ des Etourdi und Sganarelle. 

LTI. Sganarelle, bearbeitet 1) von William Lavenant, dann 1677 
von Thomas Jiawlim unter dem Titel: Tom Essence or the Modish 
Wife. 1677. 

^) The Imaginary Cuckold, 1733. 
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IV. Fächeux, The Süllen Lovers 5y StadweU, 1668. 
V. L'Ecole des Maris. The Sc^wol for Quaräkm^ s. o. sab- 
I, 2. (ZdgLeich auch Nachahmung dM Ekmäi und der EcoU des 

Fettimes.) 

VI. Ecole d^s F(mm€S. 1) Sir Salomon, or the Cavtio'ns, Cox- 
comby hy John Caryl, 1669. ^) TJie Midherry Garden hy Ch. Scdlcy 
1688. Andere für uns ganz unwichtige Nachahmungen und Benut- 
zungen dieses IStückes giebt H. van Laun (Moli^riste, 1880, August- 
imd NoYemberheft) an. 

Vn. Tartuffe. 1) Tartuffe or JNneft Pmtan by MMeie 
Medboumet 1690. 2) The EngUsh JMar by J. Orowne, 1690. 
3) The Nonswror by C. 09iberf 1717. 4) The Ej/pwsnU by 
Bidoenk4ft 1768. 

TJU. HAmowr M^decm und Mideem malgH JuL 

1) The Dumb Lad^, or ihe I\amer made a phjfskian by John 
Lacyy 1672»). 

2) Sw Patient Fancy by Mme Jphra Bm^ 1678. (ZvgLelGh 

Verwerthung des »Malade imaginaire .) 

3) T}ie Metamorphoeie or iheOld Lover Oukoiüed, 1704. 

ein malgrö lui.) 

4) The Q^ctcks by Swiney. 1705. (L'Amour mödecin.) 

5) The Mock Doctor, by FkHämg, 1733. (Mädedn malgrä loi.) 

6) Art and Notare by JfiZIer, 1738. (L*Amoiir mödMin.) 

7) Br. Last in Im Ohariot, 1769. (L'Amour rnMedn md 
Mftlade imaginaire.) 

8) Loves Oontrwanoe by Mme CenÜire, (M^decin inalgrä loi.) 
IX. Misanthropc. 1) The Double Dealer, by Congreve 1761 

und bearbeitet von Th, IHbdin 1816. (Wkheri^e »Fkm Deqier^ 

8. C. VI.) 

Ji) TJie Wayof the World, 1700. (Misanthrope II, 5 nachgeahmt.) 
X Le Sicilien. 1) TJie countn/ wH by John Croume 1675. 

2) TJie Tender hmband, by Eichard ^Steele 1703. (SiciUeu, Sc 12 
nachgeahmt.) 

3) Hie MetamoryJiosis by CJi. Dibdin, 1776. (Hier aoch 
Amphitryon und George Dandin nachgeahmt.) 

XI. Amphitryon. 1) Amphitryon by Dryden, 1790; 
^> s. X, 3. 

XII. L'Avare. 1) Lore for Love, by Congreve., 1695 (auch 
Kachahmong einer Scene des ^Uou Juan« und einzelnei* Charaktere 
des »Ißsaiithropec). The Maar by ShadweH. 3) The Mker by 
B. FjOdiMg 1784. 

') Drackort dieser und der vorhergeheudeu Bearbeitungen ist London. 
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XJn. Don Juan. The Libertme, by ShadiM 1676. 

XIV. George Bandln. 1) s. X, 3. 2) The AmoTüua Widow, 
or The Wanton wife, bff Th. BeUerton 1677. 

XY. »Bourgeois gentühomme. Mamamoudii or iM OUieen 
tumed genüemm, by Bavenscroft 1675. 

XVI. Lea Ffmrberiea de Scqpm. The Mf/pacondnaCf by Th, 

Otiway 1701. 

XYIL Le Malade imaginaire (s. YHI, 2, 7). 

B. über diese Bearbeitungen : H. van Zorn im Moliöriste, August, 

November 1880, Mai 1881 und Foumier, Boman de Mo- 

lüre, S. 241 ff. 

b) Französische. 

J. Le doeteur Jmowrem. L$ JP4da§0(fue ßmomwx, p. ChevaUerf 
Paris, Pierre Baudogn /Us, 1665. 

ZT. SganareXle. Les amours ä^Ak^e et de C^hise, p, Francais 
Donneau, Paris 1661 , 1662 und Amsterdam (EUeovr) 1666 ivieder 
abgedruckt. 

III. Tartuffe. 1) Le Faux Honette liomme p. Dufresni/, Paris 
1703. 2) Dersclhe, Le Faux Sincere, ebendas. 1731. 3) Tartxff'r. 
p. JJiuicourt . Paris 1708. 4) La Fcmnie docteur ou la Theologie 
Janseniate, Paris 1736. 5) Le Tartuffe FemeUe, p. A. Vigneau, 
Paris et Marseille 1845. 6) Le Tartuffe Boij p. Besse-Deslarfses 
(politisches, gegen Bossland gerichtetes TendensstSck). 1855, Paris, 
Edwm Tro88. 7) L'Orgen de TturUtffe, p. Jovhaud, Par^ iVvwe, 1873. 

IV. MUeanOmtpe. 1) Le IhOinU de Moüire, p. FiAre d^EgUm- 

tine, Paris, Framlt 1791 (s. Biographie S. 15). 2) Le Misanthrope 
travesti, Castre, Rodiöre 1797. Patoisstück (beide sehr selten). 
3) Alcesie ä la Campagne, Paris, Barha 1798 (schon 1780 und 
1793 aufgeführt; äosserst selten). ^) La Cowr de Celimtne, Paris, 
Michd Lcvpf 1855. 

V. Don Jua/n. 1) Le Nouveau Fcstin de Pierre, p. Fosimond, 
Paris, Fr. Clouzier j 1670. 2) Le Festin de Pierre^ p. Th. Corneille 
(s. MahtmdiolU, MoL-Mnseun m, 69 ff.). 3) Don Juan ConmH 
(7 Acte) p. DäH Lauerdani, Paris, J. SeUd, 1864. 

Die übrigen Bearbeitimgen (s. XaeroWf a. a. 0. c. XY) scheinen 
ohne besonderen literarischen Werth zn sein, sind auch ftnsserst 
selten und auf deatschen BibHotheksn gamidit za finden. 

lieber versifizirte Umarbeitangen, Theaterbearheitangen , üm- 
indenmgen in Opern, Ballete vnd YandeTülee; s. ebenfsUs JMoroiXf 
a. a. 0. c. Xn, xm nnd XIY. 
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c) DeatBche. 

Eb kommen IteBontes »Tartaflfec ond die Iraiden »Sehnten« in 
Betracht. 

I. Tariuffe. 1) Pictisterei im Fischbeinrocke ^ von Fnm 6fo#- 
Bchedy Rostock 1737 (s. Mangold, a. a. 0. S. 152). 

S) Der Betbruder, von Fr. H. Unger, Berlin 1787. 
s. Biogr. Abschn. XIV, Mangold^ a. a. 0. S. 153. 

3) Tariuffe in Deutschland, von Zschokhe^ in seinem Buche: 
MoU^e's Lustspiele und Possen, Zürich 1805. Mangold, a. a. 0. 
Bd. m, 8. 154. 

4) GutOiow, UfbOä des Tartuffß, 1844 (e. LMUm, litenrieche 

Bfl^chtelosigkeiten S. 179 — 193); MahrenhoUg, in Molidre-Analecten, 
'ä. a. 0. S. 302-304 ; Mangold, a. a. 0. S. 154. 

II. JEcoJe des Maris und Ecole des Femmes. 1) Die Schule 
der FVauen, frei bearbeitet von Ä. v. Kotzebue, Lelpsig 1805, und 
ÜL seinen gesammelten "Werken, Leipzig 1828. 

J2) Die Männcrschulc , bearbeitet von Dr, M. Bothe, Mannheim 
1822 (Berliner Kgl. Bibl.). 

3) Das LanämOdätm oder WeüferUsi geht 0nrJMe8, rmkBem' 
hard OhriBtcglke dPAsrim. Schwerin nnd Weimar, Böäner 1794 
(fehlt auf den' grosseren deutschen Bibliotheken). 

JZr. Miäeeim mälgrd Hans Wurst, Doäor nolens wAmtSf 
IW von TT. Chr. 8, JH^ms, Frankfiirta. M. HiUner 1778 (d|pL). 

IF. MiSieux. IHe I^agegeiOer, Lnstspiel nnd Ballet in dxei 
An&llgen. Oldenburg, Muttve 1855. 

F. Femmes savmtes. Die belesenen Jungfem^ Posse in einem 
Anfinge, von J. &. Dyck. Leipzig, Dyck 1789. 

VI. Fourberies de Scapin. So prellt man die FiuMe, oder 
Wurst ufider Wurst, von W, C. S. MffUus, HaUe, Eendd 1776. 

d) Italienische und spanische. 

I. Ecule des Maris. II Conte d'Altemura, Lucca, Dom. Ciufetii 
1672 (s. Lacroiw, a. a. 0. 598). 

II. Tartuffe. II Don Pitone, da Oirolamo OigU. Lucca, Mo- 
reseaiuMi 1711. 

ZU. Del Molitoe Bedivivo le Nuove Ibrberie dd ssrvUore 
Smippino (Fourberies de Scapin), Norimberga, Gio. Giaeomo Wobrab 
1728 (s. Lacroix, a. a. 0. 611 Note). 

lieber MoratMi, den spanischen Uebersetser Moliäre*«, s. Biogr. 
Abschn. XIY. 

e) Dänische, 
s. Holbcrg, Considerc cuninic i)nitatcur de MoUvre, p. LegreUe. 
Paris, Ilachette 1864. Laun, Mol.-Museum, lieft 2, S. 7 — lo und 
imsere Biographie Absoim. XIY. 
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Capitel Vn. 

Nachbildungen und Benutzungen Moliere'seher Stücke 
bei niehtfhuusMBeben Biehtern. 

a) England. 

1) Tftcfteriey. Tht C&misry wife and Plam Dealer. Die Mo- 
U^ten Bind ftber Wicherley's Yerbiltnin zn Molitoe's ICiflaathrope 
BOhr im Unklaren. Bes^m-Mmard, a. a. 0. Y, S. 418, giebt die 
generellen Verschiedenheiten zu; rati Xattw (Moli6riste, Maiheft 1881, 
S. 55) will eine Nachahmung einzelner Scenen des Misanthrope im 
PZam Bmler wiederfinden. Am treffendsten McumUay, Comic dra- 
matists of thc English Rcstoration. ' 

2) SliorhJan. Thc Sciwol for Scandal. Auch hier Verschieden- 
heit der Auäichteu. Laun, a. a. 0. I, S. 9, findet, dass die Öalon- 
flcene des sweltenAetfla« dem »Mifianthrope« nachgeahmt sei; vanLmm, 
a. a. 0. S. 55, dass lY, 8 desselben Stackes anf den Tartnife (lY, 5) 
znrQckgebe; Legrdle will Nachahmnngen der »Ecole des Femmes«« 
des »Misanthrope« und »Tarta£fe« entdecken. Unsere Ansicht 
8. Biogr. Ahschn. XIV. 

3) Mme Emilie de G4rardin, Lady Tartuff'e 1853 (s. Mangold, 
a. a. 0. S. 148). Kann kaom als Nachbildong betrachtet werden 
(s. Biogr. Abschn. XiVj. 

b) Deutschland. 

1) Elias Svhkycl. Bcr gcheimnissvollc und der geschäftige ' 
Müssiggänger. Sind keine eigentlichen Nachbildongeu (s. Biogr. 
Abschn. XIY). 

3) Ijessing. Es kommen in Betracht: Junger Gelehrtere, 
»Freigeist«, »lOsogyn«, »Schats«, »Alte Jungfer«; »Barnen« wird 
Ton Leffrdle fiUsehUdi als Hachalimang Mblidre's aniiselBsst. 

s. Mahrenholtg, AtgUy fOr literatQrgescMchte 1879, October- 
heft, S. 35—38. 

3) A. V. KoUebm» Es kommen in Betracht: »Pachter Feld- 
, kttmmel« (Nachahmung von Moliöre's »Pourceaugnac ), »Rochus 
Pumpernickel« (Contamination von »Malade imaginaire« u. Mr. de 
Pourceaugnac«"), Der verliebte Zwist« (freie Nachbildung der An- 
fangssceue des ^M^decin malgrä lui«), »Gottlieb Mercks« ^die Türken- 
icene im »Bourgeois gentilbomme« frei benutzt), »Menschenhass nnd 
Beoe« (Uisanthrope). 

s. JrokrefiAottf in Bmi^s ArdÜT, Bd. 61, Heft 8 mid 4^ mid 
Bd. 62, Heft 1 s. HiioeUen. 
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c) Spanien. 

A. JHoraün. Ueber dessen »Mogigata« und »Gomedia nueva«, 
sowie ftber sdn YerhäUiiiss zn Moli^re b. unsere Biogr., Abedm. XIY. 

d) Italien. 

Ueber Gold<mi*8 Verhältniss zu Möllere s. Abschnitt XIY der 
Biographie. 

Capitel Vin. 
Biographisehe Sehrllten. 

a) Zeitgenossen. 

1) Ecgistre de la &range (1658 — 1685), precede d'une Notice 
hiographiquef puUi4 par les aoim de la Comddie frangaisej Paris 1876. 
J. Ckvye (s. Biogr. S. 3 n. 4), SdkweHger, a. a. 0. p. LXXHf. 

Derselbe und Vwwt in der Einldtong der Ausgabe Ton 1682 
(abgedr. bd Dtspo^^ a. a. 0. Bd. T). üeber Timt s. Laanm^ im 
MoIiAriste, Octoberheft 1880 und aber Za Oranffe, Sd^weiUer, Mol.- 
Moseum I, p. LXXXY. 

3) Chapugeaii, JEKstotre du th^dtre franqais divis^ en trois parts, 
Lyon 1674, Abdruck von FoKmicTf Bmxelles 1867 und G. Monväl, 
Paris 187C) 'in der ersten Ausg. S. 195 ff.). Zur Literatur : Fournel, 
Contmporalns de Molihre. I, 335. III, 205. Schweitzer, Mol.-Mus. I, 
LXXVIII u. LXIX; Mangold, Zeitschr. für neufranz. Sprache und 
Literatur n, 171 a. 172; MährenhoUe, ebendas. II, 291 ff., Laeroix, 
a. a. 0. Kr. 1107 n. 1108 Koten. 

4) La Fsmeuae Comidimney ou VkisMre de la 6hfM» eto. 
erste (?) Ausgabe, Francfort, chez Franz Bottenberg. Andere Aus- 
gaben: Dombes 1790, Francfort 1697, eine ohne Datum und Orts- 
angabe. Reproducirt in Coli. Mol., Genöve 1868, in Qwires imdites 
de la Fontaine, Paris. Hachette, 1863 (beide von Laeroix), von 
J. Bonnassies, Paris, Barraad 1870, 2 mal von JAvet, Paris 1876 u. 
,1878 (chez Liseux). 

Zur Lit. 8. Xoeroto, a. a. 0. Botmossies' Nofice UtiUogr. s. Aus- 
gabe; iMfet, EMeHmgeo ond Ezcarse seiner beiden Ausgaben; 
Mah/renlwltz, Herrig's Archiv Bd. 63, S. 335 ff. 

5) TaUemoAit des Rea/ux, Historiettes, als Manuscript hinterlassene 
erste Ausgabe von MonmerquS und Taschereau, Paris 1833; zweite 
Ausgabe (Nachdruck), Brüssel 1840; dritte Ausgabe in 9 Bänden, 
Paris, Tcchener 1854—1860. 

6) Foisson. MUe ÄngeliguCf Lettres sur la vie et les ouvrages de 
JUoKire Im Heroure de Fraaoe 1740, Mai und Juni; 

ygl. Despois, a*. a. 0. m. 8. 888, die auf Moli^'s Person be- 
allgliohe SteUe; Sdmoeiiger, a. a. 0. L p. LXX. 
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7) Trallage. Hintes et doeimients siir Vhistoire du TJicäfre de 
Paris. Extraits du manuscrit de J. N, du TraUage. (Nouv. Coli. Mol, 
1880); vgl. Mol.-Mus. I, p. LXX; Livet, Moliöriste 1880, October- 
heft, Baykf Dict. hist, 6d. 1697 Art. Pocquelin. 

b) 18. Jahrhundert. 

1) Grimarcst , viedeM. de MolUre^ Paris, Riboul705, Nachdruck 
Bmxelles, Jean de Smedt, 1706, in's Holländische übersetzt Amster- 
dam 1705, ten Horn ; in*s Deutsche, Augsburg 1711. Abdruck von Jfa2as- 
918, Fttrifly Lisenx 1877; ebeodas. die daran dch sdüieesende Polemik. 

vgL Laarow, a. a. 0. 983, 985 Koten; SdneeUgerj a. a. 0. 
LXXXVII S.'i Mahrenlioltz , Zeitschr. für neufranz. Sprache 
und Literatur II p. 289 ; Soidie, Recherches s. Molihre et sa 
famiUe, Paris 1863, Biographie S. 12 und 13; und Campardofif 
Documents inMHs^ Paris 1871 ; Campardon, NouveJles pif^ces, 
Paris 1876; Biographie S. 13, 298 und 299; Malassis 
Einleitung zu seiner Reimpression. 

2) Brmen de la Martiniere^ Vie de Monsieur de Meliere ^ in 
(EnmB de Uolidre, Amstordam 1725, I ; 

Sdweügerf a. &. 0. XC ff. 

3) ViMre, s. sab I b. 8. 

4) de Ja Senre, Mimaires s, la vie et les omragm de MßUire 
((Envrai de Hollge, Paris 1789, I, 1—61). 

6) Parfait, frhres, Bist, du th. frangais, depuis son origine 
jusqu'ä presentf Paris 1746—1749. (In Band IX and X ist von 

Moli^re's Stücken die Rede.) 

6) Mouhif, Abr4g6 de Vlt^stowe du th» firainfoiB, Paris, /. Jorry 
1780 t. 1. 

vgl. Excurs Y, Nr. 1, Mouhjf, Tablettes dramcttigues, Paris, J. 
Jon-y 1752. 

c) 19. Jahrliandert. 

1) Cknain ^JmOIo», MoHürana ou Seoueü ^mmturesy anee- 
dotee etc, de Poegudin MotHre, Paris, Mardumd 1801 (wertUoee 
jSehrift, vorhanden in der Kg|. Hbl. za Dresden). 

J2) Beffara, Dissertation sur /. S. Pocqudin JKbKdre, Poris 1821 
(s. Biogn^hie S. 12, Sdiweitger, a. a. 0.). 

- 5) T asciier eau , J., Iii st. de la vie et des ouvragcs de 3Tolihre, 
Paris 1825, Nachdruck, Brüssel 1828. 2. Ausgabe Paris 1844, 
'S. Ausgabe Paris 1851, 4. Aasgabe ebendas. 1863. 

vgl. Biographie S. 19. 

4) Lettres sur la Femme de MoUere (Suppl. aux div. 6d. des 
CEuvres de Moliäre), Paris, A. Dupont et Boret, 1825 (s. Excurs 
T, Nr. 2). 
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" 5) E. Noel, Moli^re, Paris, Garnier frhrrs 1R52, letzte Auflage 
onler dem Titel: MolAerCj son ikdätire et son menc^e, Paris, B4ouii8 
1880. 

6) C. K. Watson, Life and genim of Moliere, London 1855 > 
8. Excurs V der Biographie. 

7) V. Fourfiel, Notice hiographiiiue s. Molvtre (Noav. BiogET. 
generale t. XXV, 844—847), Paris 1861. 

8) Les JUiographes de Molihre p. le bibliophile Jacob (Paris, 
Qa/y 1864) in Diflsert Mbllogr. d« bibUopli. /aoo5. 

9) Mes Claräkt MoUire, sa vie et ses cßuvres^ Paris, Lemerre 
1878 und 1874 (2. Ausgabe). 

^10) F, d'Epagny, Molitoe et Scribe, Paris, Durand, 1865. 

11) Boederer, M^moires pour servir k rUatoire de la aocidt^ 
polie en France 1885; aehr aelten. 

12) Q4 m n , V%e de MkHikrt (In Lexiqne oompar^ de la laogoe de 
MoHtee), Paria 1846. 

IB) £ JFbunMer, l£i Bätiigw» de MoIXbre, in Dliiatration (tXDt) 
1852; Derselbe: \a VäUae de Jfblidr«, Paria 1868. 

— 14) SMrol, MxOare ä aa innipe, Paiia im Selbatverlag» 1858» 
8. Ezevra Y dat Biograpble. 

• 15) Baymomd JSRs«. dlflf PMffUMwm de MMre ete. Ftaia, 

Dubuissm 1858. 

- 16) JBrochottd, Jm Oriffimes dm MUre de Xfon, Lyo% 

Sdteurig 1865. 

17) Bazinj NoHze sur Ja tie et Ue ouvroffes de MMre, Paria 
1848. (Biographie S. 21.) 

18) Bouqud, MMre etsatroupeikBioMn (1658). Bönen 1866, 

neu aufgelegt 1880. 

19) Jal, Diriionnaire criOgue de hiographie et d'histoiref Paiia 
1867 und 1872 (s. Lacroix, a. a. 0. Nr. 1097, Note). 

30) Fonrnier, la FmniUe et l'Enfance de MoUkre (Eewe des 

coors litteraires, Paris 1865, t. VII, p. 530—532). 

21) Constant Ch,, MMre ä F(mtamMeau (1661—1664) flta» 
Meanx 1873. 

3ä) H. La Pcmeraye, Les Ämours de Molihre, Paris 1873. 

23) Schweitzer H., Molihe's Tod vor 200 Jahren umd sem 
letetes Werk, der Malade imaginairc, Wiesbaden 1873. 

Ein mit seltener Frische geschriebenes Buch eines mehr als 70- 
jährigen Greises. 

24) Magen, la iroupe de MalUire ä Ägen, Agen 1874; ygL 
Biograpbie Ümn T. 

j95) SinmoMies, les auteurs dram. de la OonMe-^B^mtgaise, ä 
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^ JPlom, au XVn et m Xmi aiide efe* Paris 1874 (s. Esenn T 
^ der Biographie). 

^-'M) Zaerow, leonographieMoli^reeqiie^ Kioe, J. Qoff et fils 1872. 

^' XotMSeiir, Lespoints obecun delavie deJUMre, Fari8l877 

(b. BioipM^hie 8. 21). 

^ 2%oifiafi, ITn Msofeia <le JIToK^ Bedieiches bot les HasneL 

etc., Paris 1878 (CkMäin). 

^ Ji9) Severend du Mesnüi lies Mm de Ifoliftre & Paris et Ii 

Bönen, Paris 1879 {lAsem); s. Ezcnrs Y. 
^ 30) Hwteeaife, le» Comediennes de MoUhrei Paris 1879. Derselbe : 

Holi^re, sa femme et sa fiUe, Paris, Deniu 1880 (s. Ezenrs Y). 
31) MofOm, MoUire ei V4M du regiere ewO, Paris 1879. 

^ 32) Segniett Souvenir du Bi-Oentiiunre de Ja Comidie ek,, 

Paris, Joumst et Ollendorf 1880; 

« vgl. Moliöriste 1880, Dec. 

-^33) Nirelef, Moln rr rf (ruy Patin, Paris, Berger-LevrauU 1881. 

^ 3i) Loihcisscri . Moliere, sein Leben und seine Werke, Frank- 

furt a. M., Kütten und Loening, 1880 (vergL Mangold, Mo1.-Mq8. III, 

ä. S. 154 ff.) 

35) Monval, s. Moliöriste 1879, Heft 1: Moliöre h Albi; Ejri- 
i taphes; Heft 2: Moliere parrain h Montpellier (von L. de la I'ijar- 

dihre); Heft 3; E. Nocl, Moliöre h ia foire de Reuen 1643; Heft 4; 
La Slkison de Moliere; Heft 5: JUbrnwiI, Meliere Ii Albi; Heft 8: 
VUtt, UoMn et les Italiens; 1880, Heft 4: ClareHe (Uber ein Hans 
Bne des Jardins Ko. 6, in dem MolK^e gelebt haben soll); Heft 7: 
VHu, Un document int'dit sur le pöre de Moliere; Lacroix, les amls 
de j\folihr; Heft 1) : L. dr Ia Pijardibr, Conu-diens de la Campagne 
h. Carcassonue (Nachweis, dass 3f(jHlre und seine Truppe (1649 und 
1655) in Carcassonue waren). 1881, Heft 1: Monnd. Moliere ä 
Narbonne 1649, lööo, 1656. Tlnerry, Mol. et sa troupe au Palais- 
Boyal le Favori; Heft 2, Moidin, A. B^art, sa fille et ses 
deox maris. 

^ 36) MöK^Museum, MofXhre im EUemhans nnd in der Schale^ 
Tom H^ransgeber, Heft 1, S. 1—48 nnd Heft 2, S. 183 ff.; der- 
selbe, MoUire der Advocat, Heft 8, 8. 98—120. Zn den Antograpben 
MiOiMe, ebendas. 8. 159—161. 

37) Sf^efflery Herrig's AichiT, Band 59 ond Band 60. Holitee- 

Stndien I und II. 

36) Mangöldf Holi^re's Wanderangen in der Provinz, Ztsctar. fllr 
neofrsnz. Sprache nnd litteratnr. II, S. 26 ff. n. 166 ff. 



ttauMtOud Stadien. U. 25 



L 



Digitized by Google 



886 



BiUiogra^uBCb«. 



Chtpitel IX. 

Die jetzt lebenden deatseken Moli^risten und ihre Werke« 

Der genauere Titel der betr. Schriften üudet sich in den vor- 
hergebend«! Abedmitten. 

Z JHMe, DireeUHT der BealBChale L 0. eq Qrflneberg. 

1) MoU^SMim, Namenbneh za MöUM$ Werken. ^.2) Ausgaben 

der IV^bteuses, Fächeux, Bourgeois geitMonme, Fmmea sawmtet. 
8) Ausgabe von de Vis^s Zeknde. 

II. Groonj 0.*L. d. Kgl. ev. Domgymnasiums zu Verden. Pro- 
grammabhandlung über MoU^e^s »Avarec in seinem Yerhältniss sn 

Flautus* Aulülaria. 

III. Humhcrt, O.-L. a. d, Realschule I. 0. zu Bielefeld. 1) In 
Herrig's Archiv : lieber 3foJibre's Avare und Flautus' Äulularia, 
üeber die Fcmmes savantcs, und Caldcron's : No hay burlas con el 
amor. 2) Recensioneu im Litbl. für rem. und germ. Philologie und 
im Magazin für Liter, des In- und Auslandes (1880). 3) Molüre, 
Shaketgpeare and die deotache Kritik. 4) Enf landB Urtheil fübet Mth 
Udre. 5) LesBkig Uber MoiKire, im MbL-Mnseimi HcHft 8. 

JT. Kktfif froher o. L. d. h. B. an Stranasberg, Frogrammabh. 
n. d. Titel: JfbK2re m ieinem ente» Ihnen tmd Xiomöäimt Stranas- 
berg 1878. 

F. König, H., Subconrector des Gymnasium zu Corbach, Pro- 
gramm abhandlong ttber MoiUir^g Aoan nnd Slaiutm' Aul/uUma, Gor- 
bach 1871. 

VI. Knörich, W., O.-L. der Realschule zu Wollin. 1) Recen- 
ßionen in der Zeitschr. für neufranz. Sprache und Lit. (1880) über 
Fritsche's Moli^reausgaben, über Kordl's Ausgabe des Bourgeois gentiU 
homme, 2) Referate über den Moliäriste und das Moli^re-Museum 
ilMndaa. iiad Uber newre Holidre-Pablicstionen im Holitee-Hnseiim 
Heft 8. 8) Axagiüte dea Featin de Pierre von TtBkn and von Dori- 
monä (Hflilbronn 1881 and MoUtoe-Maaeom Heft 2). 

VJJa. Lampredttt o. L. am Oymn. z. granen Kloster in Berlin, 

bearbeitete Kregssig's Geschichte der franz. Literatur und recensirte 
Loiheissm's Moli^- Biographie (in B&äiger'e LitbL Kr. 24 dea 
Jahrganges 1881). 

Yllh. lAndait, Panl, 1) Ergänzung zur Biographie 3Tolilre's. 

2) Verschiedene Artikel in der Gegenwart « , die 3Iolwre betreffen. 

VIII. Lau7i, A., Moli^re- Ausgabe und UebersetzoDgen. JMb- 

liere und lloTberg im Mol.-Museum Heft 2. 

IX. IJon, Rector der höhereu Bürgerschule zu Langensalza bis 
Michaelis 1879, seitdem Oberlehrer in Hagen i. W. Ausgaben von 
MuUcre's Tartuffe, Misanthrope und Femmes savantes. 
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X. LotMssen, Prof. aa der Uni?, ni Wm, Yeri toh iUbU^, sein 
Leben und seine Werke. 

XI. MahrenhoUtff Yer&sser difiser Biographie. 

Xn. Mangold, o. L. am Ascanischen Gymnasinm zu Berlin. 1) 

Molih'c's Streit mit dem Hötel de Bourgogne und Molibre's Wan- 
derungen in der Provinz, beides in der Zeitschr. für neufr. Sprache 
und Literatur. 2) Molidre's Tartuffe. 8) Anzeige von Lotiieissm's 
Moliere-Biographie im Mol.-Museum Heft 3. 

XIII, Mmrer, K, F., Larivey's Les Esphts als Quelle zu Molibre's 
Avare. 

XIV. Bichtcr, C. 1) Sur le Tartuffe de Moliöre, Recklinghausen 
1874. 2) An/cige von Fritsche's Moliöre- Ausgaben, s. o. 

XV. ScheltZf O.-L. d. Realschule I. 0. zu Eisleben, Programm- 
abhandlnng über MciUbr^s Avare und PlmOus* Aulolaria. 

XVI, Schelfler, Doceut und Secretär des Kgl. Polytechnicum zu 
Ihresden, Molito- Stadien, in Hmi(fs ArchiT; ist «och nüt einer 
Mdü toe-Bio giiylde beecbftftigk. 

XVn. SdwfeUger H., Br. med., der Nestor der deatechen Mo- 
litoe-FliOologie (lebt als Privatmann in Wiesbaden). 1) Molihre*8 
Tod vor 200 Jahren. 2) Molifere-Biographie bis 1641 (im Mol-Mus. 
Heft 1 und 2). 3) Moliöre als Advocat cbcndas. Heft H. 4) Aus- 
gabe von Borimond's Festin de Pierre (mit Knörich), ebendas. Heft 2. 
Ist Herausgeber des Moliöre-Museum und Mitarbeiter des Moliäriste. 

XVIII. Tiburtius, G., Doctordissertation über das Prezlösen- 

thum zur Zeit Molibre's, Jena 1875. 

XIX. Toller, A. Her berühmte Romanist hat durch seine ein- 
gehende und sachgemässe Beurtheilung der JVjtec/t^'schen Moliere- 
Ausgaben sich auch um die Moliäre-Philologie ein grosses Verdienst 
erwerben. 

XX. WiOBe, o. L. d. Gymnasiams zn Lanban, FtogrammablL 
unter dem Xitel: Oe gjM Mäi/bre diott am «mokm poUea firan^ 
(Lauben 1880). 



[Von den oben angeführten Herren sind die unter I, HI, V, VIII, 
XI, XII, XYII, XX genannten Mitarbeiter des Moliäre-Moseum.] 
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1) S* 6, Z. 30 statt: Lore^Bchen Ausgaben — Livet'schen Ausgaben. — 
S. 12, Z. statt: Rue Tonerelle — Rue de la Tonnelerie. 

2) S. 21, Axm. 2 statt: Les Aieols de Molitoe — Un bisaäeul de Moli^e; 
Btalt: dnc de Modftne — eomte de M. 

3) S. 45, Z. 34 statt: 17. Februar 1664 — 17. Januar 1664. 

4) S. 89, Anm. 1, Z. 3: statt FouniellU, S. 425— -SV>?/??V. a. a. 0. Doc. IX — 
und hinzuzulügen : Schon am 30. Juni 1643 vereinbaren die spateren 
Mitglieder des HL Th. die Bedingungen ihres gemeinsamen Auitretoiui, 
und am 12. September desselben Jahres wird von ihnen ein Saal SQOi 
Spielen gemietbet (c£ Loiseleuvt Points obscurs, S. 878 — 375). 

5) S. 105, Anm. 1, Z. 3 etatk: die HUfte — ein Drittd. 

6) S. 115, Z. 2 statt: -Cfeme« pifece — Veme piöce. 

7) S. 116, Z. 6 V. u. statt: Jubilä — (Jubil6); Z. 2 t. u. statt: ländlich — 
endlich; Z. 1. v. u. statt: eretter — bretter. 

8) S. 120, Z. 20 statt: jungen Menschen junge llflOBdien. 

9) S. 125, Z. 6 V. u. ist *) hinter die Worte: »aoasmnitien gesoeht«. m 
stellen. — S. 126, Z. 3 v. u. statt: Mrs. — Mr. 

10) S. 128, Z. 5 statt; dieser FUsehong — der sdion datnak begangenen 
Fälschung. 

11) S. 165, Z. 27 statt; Männer von FortpBoyal — Nonnen von Port-BojaL 
19) S. 171, Z. 15 statt: wie Wfllensscbwldie — nnd WiUenasobwftche. 

13) S. 172, Z. 31 statt: loyalen — loyalem. 

14) S. 208, Z. 19 statt: que l'craint — que Ton craint. 

15) S. 312, Z. 5 statt: unzutreffend — zutreffend. 

16) S. 369, Z. 4 statt: Predne — Preime. 

17) S. 370, Z. 11 ist: s; o. zu streichen. 

18) S. 371, Z. 26 statt: Wilken — Wilke. 

19) 8. 874^ Vt. 16 statt: Sownm»^ — BoOem, nnd (vgl. Nr. 9) zn streiehen. 

20) 8. 376, Z. 10 V. u. statt: Ludowig — Ladewig. 

21) S. 377, Z. 24 statt: The Coraogling — The Wrangling. 
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(Die beigesetzten Zahlen beziehen sich auf die Seiten.) 



A. 

Aime Martin, Moliöre- Ausgabe ISj 319. 
A La Moth€ le Vaycr, Sonett Moliere's 

Alärcon, span. Comödiendichter fil ff. 

Verdad sospechosa ß2. 
Alvenslehm (von), Moliöre-Üebersetzung 

32ß. 

Amants niag^iifiques 259 ff., Vgl. mit 

der Princesse d'Elide 259 f. 
Amour malade, benutzt im Mal.iniag.278. 
Amour medecin 47, 70j 195 ff. 
Amphitryon 255 ffT 
^ref t«o, Ipocrito, Quelle z. Tartuffe 153 f. 
Ariosto, I Suppositi, benutzt im Avare 

m 

Aristophanes , Wolken, benutzt im 
George Dandin 239; im Bourgois 
gentilhomme 247. 

Arnauld, theol.-moral. Moliäre-Kritiker 
29S. 

Auhery, Histoire des Cardinaux, be- 
nutzt im Avare 2iiL 

Auger, Moli^e-Ausgabe 18j überlDon 
öarcie de Navarre HL 

Avare, 230 ff. . Charakteristik 233 ff., 
Aufführung ZSü; Ausgaben u. Rollen- 
vertheilnng 23L 

B. 

BaiJkt 1, Jugements des sav. s. t. L 
ouvr. über den Tartuffe 167; theol.- 
moral. Moliäre- Kritiker 2237 

Baikt 127j B. des Incompatibles 4(1 

Balzac, Barbon, benatzt in d. Fem. 
sav. 222. 

Baron^ Schauspieler 9, lO^ 28fi. 



Barbieri (Nicolö), Inawertito 50j 51, 71, 
Italien. Moliöre-Uebersetzung 823 

Batidissinf Moliöre-Uebersetzung 327. 

Bazin, Notice sur la vie et les ouvr. 
de Moliöre 20, 21. 

Beauchamp, Mitarbeiter a. d. Fächeux 

m. 

Beff'ara, Diss. s. Moli^re 12. 
Benserade, Ballet de la Nuit, Nach- 
ahmung d. Plautinischen Amphitruo 

226. 

Byart, Armande 32, 33, 44, Moliere's 
Gattin 122 ff. ; Beginn ehelichen 
Ausschreitungen 194; Untreue 215. 

— Geneviöve 

— Jacques 32. 

— Louis 32. 

— Madeleine, 32, 33, 38, Geliebte Mo- 
liöre'8 128. 

Bierlimj, Moli^re-Uebersetzung Ü2ß» 

Boccaccio, Decamerone, Grundlage für 
George Dandin 239. 

Boileau, Beziehungen zu Moliöre 3, 203, 
über d. Misanthrope 222; über d. 
Avare 236: Beziehungen zu Trisso- 
tin in d. Fem. sav. 225 ff. : Nachruf 
auf Moli6re 293. 

Boisrobert, Beziehungen zu Moliöre's 
Komödien 65 ff.; Belle Plaideuse 65 ff., 
benutzt im Avare 231; la belle In- 
visible 53, OL 

Bonnassies, Les auteurs dramatiques 
et la comödie fr. ä Paris 857. 

BossxiH, theol.-moral. Moliere-Kritiker 
7.299; Angriff gegen d. Tartuffe 16L 

Boucher, Lustspieldichter, Champagne 
le Coiffeur 212. 
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BouhourSj über Moli^e nach dessen 
Tod 224. 

Bour(1alou€f theoL - moral. Moliöre- 
Kritiker 7j 299] Gegner des Tar- 
toffe 16ß. 

Bourgeois rfentiIhoftme2:^S. ; türkische 
Ceremonialscene 248, 250; Aehnlich- 
keit mit dem TartüSe 253 ; Ausgaben 
u. Rollenbesetzung 2h±^ 

Bourgogne-Tlicatei' 104 ff. 

BoursauÜ 65, 75, 103; Portrait da 
Peintre 145 ff.; Verhältniss zu Me- 
liere 252 f. 

Bouscal (Guörin de), Le Gouvernement 
de Sanche Pause, benutzt in d. Fem. 
sav. 222. 

Brecourt, Ombre de Molidre 8^ 148, 
294; Lustspieldichter 21fi. 

Brd, Moliöre-Ausgabe 17, 312. 

Broicti, Moli^re poöte et comddien'tra- 

duit de I'anglais par Lennox 358. 
Bruntiemann, s.g. Moliäre-Ausgabe 222. 

« 

C. 

Caffaro, Verhältniss der Kirche zum 
Theater 299. 

Cailvaha, Etudes sur Moliöre LL 

Calderon, Der Verborgene u. die Ver- 
kappte, benutzt im Etourdi Tlj No 
hay bnrlas con el amor, benutzt in d. 
Fem. sav. 21L 

Cameriera nobile, benutzt im Avare 230. 

Camoens, Nachahmer des Plautinischen 
Amphitruo 226. 

Catnpardon, Documents in('^dits u. Nou- 
velles piäces, Sammlungen von Ur- 
kunden über Moli^re 12. 

Caracthres des autewrs atunetis et mo- 
dernes 8, 344 f. 

Caryl (Jonn), üebersetzung der Ec. 
d. F. 324. 

Casaqtie, verlorenes Stück Moli^re's 45. 

Case svaliagiate, benutzt im Avare '^30. 

CasteUif Italienische Molifere - üeber- 
setzung 222. 

Castil-Blaze, über M. de Pourceaugnac 
242, Anm. 3j Beurtheilung des Bourg. 
gentilhomme v. musikalischem Stand- 
punkte 254. 

Cervantes, La Gitanilla de Madrid, be- 
nutzt im Etourdi 50j Don Qu^ote, 
benutzt im Bourg. gentilh. 247. 

Champmesle, Lustspieldichter, Las Gri- 
settes u. Crispin Chevalier 21L 
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ChapeUe 38j Mitarbeiter an d. Fächern 
125; ülSer Moliäre nach dessen Tode 
223: 

Chapuzeau, Histoire du Th^tre fr. 
4 f., 31j Cercle des Femmes 81j 
La Dame d'intrigue, Beziehungen 
zum Avare 2Ü5 flf. , 221 ; Academie 
des Femmes 82 ff., Quelle zu den 
Fem. sav. 270; über das Verhältniss 
der Kirche zum Theater 299; über 
die finanziellen Verhältnisse der 
Schauspieler 245 S, 

Charpy, Urbild des Tartuffe 159. 

Chasles, MoIiäre-aVus^abe 20. 

Chevalier, Lustspieldichter. La döso- 
lation des Filous 211 ; oegeisterter 
Parteigänger Moliöre s m den^Vmours 
de Calotin 2, 148. 

Giigi, Cardinallegat, Bewunderer des 
Tartuffe lfi2. 

Cicognini, Quelle zu Don Garde de 
Nav. 115; II convitato di pietra, 
benutzt m Moli^re's Don Juan 178. 

Cotne'die espagtioJe 107. 

Comedie italienne 107. 

Comtesse d'Escarhagnas 264 ff.; Ent- 
stehung 264: Tendenz, Quelle, Auf- 
fuhrungen 265 ; Rollenbesetzung 266. 

Conde, Aufführung des Tartuffe 105. 

Congreve, Bearbeitung Moliöre'scher 
Stücke 324. 

Constant, Moliäre ä Fontainebleau 256. 

Contes d'Eutrapelyhenntzt im Etourdi 

Conti 36, % 49j Abbild des Orgon im 
Tartüffe l5TJr 

Cordemoy, Discours physique de la 
parole, benutzt im Bourg. gentilh. 247. 

Corneille (Pierre), Verhältniss zu Mo- 
lifere 149^ 204| Bedeutung für die 
Entwicklung der franz. Komödie 52 ff. ; 
Menteur 59^ 62 ff. ; Suite du Men- 
teur63ff.; Nicomöde56; Clitandre u. 
Illusion 74; Suivante, benutzt in d. 
Fem. savr 272; Mitarbeiter an der 
Psycho 262 ; Beziehungen zum Marais- 
Theater IM. 

Corneille (Th.), Verhältniss zu Moliöre 
204: Nach£ihmer der spanischen Ko- 
mödie 65, 75| Bearbeitung des Don 
Juan iSü ffT; Don Bertrand de Ci- 
garal, benutzt im Mal. imag. 2SL 

Colin, Stellung zum Preziösenthum 81 ; 
verspottet in d. Fem. sav. 270j 224 ff. ; 
QEuvres galantes et cßuvres mölöes, 
benutzt in d. Fem. sav. 222. 

Gritique de VEc d F. 136. 138 ff. 
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Cyrano de Bergerac 65j Nachahmer 
der Commedia dcll' arte, Pedant joue 
68 £f.; benutzt in d. Fourberies de 
Scapin 255. 

D. 

D'Ai(himie'(Agri])\}e), Vorkämpfer gegen 

das Preziösenthum, Aventures du 

baron de Feeneste 8L 
D'Assoucy, ein von der Moliöre'schen 

Truppe unterstützter Dichter 37, 3S. 
De Brie, Schauspielerin in MoTßre's 

Theater 38, 42, 44. 
De la Serre, M?moires sur la vie et 

les ouYrages de Moliöre 12. 
De'pit amoureux 53 ff., 52. 
Descai tes, seine Philosophie in den Fem. 

sav. 22L 

Des Jardins, R^t de la Farce des 
Prdcieuses B2. 

Defijardins (Hortense), Mitglied der 
Moliöre'schen Truppe 3S. 

Desmarets^ Visionnaires 74, benutzt in 
den Fem. sav. 271. 

Deapautere, Commentarii grammatici, 
benutzt in der Comtesse d'Escar- 
bagnas 2ß5. 

Despois, Le The&tre irangais sous 
Louis XIV. 2a 

DespoiS'Mesnard, Moliöre-Ausgabe 21, 
319; über Don Garcie de Navarre 
nt- über die Ec. d. M. IIL 

De Vise, Theaterdichter u. Kritiker 2, 
94; über Don Garcie de Navarre 
TTl; über die Ec. d. M. 124; über 
dieEc. d. F. 141 ff., 149jZ<51inde 
ou Veritable critique de 1 Ec. d. F. 
2j 142 ff.; Vengoance des marquis(?) 
M7 ; persönliches Verhiiltniss zu 
Moliöre 204; Komiker, L'Embarras 
de Godard 210; Lettre sur la Co- 
m^die du Misanthrope 2, 228; Ne- 
krolog auf Moliere ^ t. ; Uraison 
funebre de Moliöre 293. 

Docteur amoureux, Verlorenes Stück 
Moliere's 45,^ 5fi. 

Dodeur pedant, Verlorenes Stück Mo- 
liere's 45. 

Dolce (Lodovico). II Maritb, Nach- 
ahmung des Plautinischen Amphi- 
truo 22fi. 

Domenicho, Schauspieler, Sammlung 
von italienischen Canevas 4ü. 

Don Garcie de Navarre 85, llö ff.; 

Misserfolg 111 ff.: Qü^en 115- 
. Vergleich mit dem Misanthrope una 



Sganarelle 114, benutzt im Misan- 
thrope 224. 
Don Juan, Quellen 112 ff.; Vergleich 
mit Goethe's Faust 173: Tendenz 
IIS ff.; Auffuhrungen"l83; Kampf 
gegen D. J. IBA ff.; Nachahmungen 
185. 

Dorimond, Quelle zu Don Juan (?) 177. 

D'OuviUe, Aimer sans savoir qui OL 

Drvdeny Bearbeitung des Etourdi und 
dies Amphitryon 324. 

Dufresne, Director einer Schauspieler- 
truppe, die sich mit der Bejart sehen 
vereinigte 35^ 42. 

Du Lorens, Beziehung zum Tartuffe l.'i^. 

Du Mcsnil, Les aieux de Moliäre ä 
Beauvais et h Paris 857. 

Diiparc , Schauspielerin 32, 38. 42 ff. 

Du Ryer, Les vendanges deSurönes 14» 

E. 

Ecöle des Femmes und ihre Gegner 
131 ff.; Analyse und Kritik 131 ff.; 
Quellen 132 ff.; Druck und Rollen- 
besetzung 13G; Streit um die Ec 
d. F. 13ß ff. ;"CBarakterzeiclmung 149f. 

Ecole des 3iaris Hü ff.; cultur- und 
literarhistorische Bedeutung III ff.; 
Quellen 113 ff.; Druck und Rollen- 
besetzung 124. 

Eichcmlorfj, Moli^refeindlicher Kriti- 
ker 23. 

Elomire hypocondre 30, 52i 56^ 214 f.; 
Aehnlichkeit mit dTComtesse d'Es- 
carbagnas 2G5 ; Beziehung zum Mal. 
imag. 279, ^SL 

Enfcr biirlesque, Verspottung Moliere's 
nach seinem Tode 293 f. 

Epernofi (Herzog von), seine Schau- 
spielertruppe 35, 3fi. 

Erasmus, Encomium Moriae , benutzt 
in den Fem. sav, 212. 

Etourdi 42 ff., öT, Ii ff.; Personen 
5Ü f.; Ausgaben 52. 

F. 

Fdcheux (LesX 124 ff. ; Mitarbeiter 125; 

Grundlage des Stückes 126 ; benutzt 
in d. Comtesse d'Escarbagnas 265. 
Fagoteux, Verlorenes Stück Moliere's 
45, 4ß. 

Fameuse Come'dienne 5 f., 194; Bericht 
über Moliere's Tod 287; Nachruf 
auf Meliere 294. 

Femmes savantes 2M ff.; Entstehung 
2üii f.; Tendenz 2fiS f.; äussere 
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Form 269; Quellen 270j Charaktere 
212 S.; Ausgaben , Aufführungen 
und Rollenbesetzung 278. 
Fnielon, theol. - moral. Moli^re-Kriti- 
ker 233. 

Fielding, Bearbeiter Moli^re'scher 
Stücte 32^ 

Fomaris (Fabritio de), Angelica, be- 
nutzt im Etourdi 5Ü. | 

Fouquet, surintendant Ü5 ; Beziehungen 1 
zu den Fächeux 124 ff. I 

Fourheries de Scapin 46, 69^ 255 ff. ; 1 
Tendenz u. Werth 25TyKoTIenverthei- 
lung 23a. I 

Fournel, Les Contemporains de Mo- ; 
lifere 20. 

Fournier, Roman de Meliere 20, 2L ! 
Frltschej Moliere-Studien 24: über d. 

Bourg. gentilh. 2äl AmnTlj 252. 
Furetiere, Roman bourgeois, Senutzt in 

den Fem. sav. 222. 

G. 

Gazette de France, über M. de Pour- 
ceaugnac 

Genin, Lexique de la langue de Mo- 
liere 20. 

George Dandin 46^ 238 ff.; Quellen 

239; Ausgaben 241. 
Gerard de Boulay, Zur Misanthrope- 

Literatur: L'Jlnigme d'Alceste 223 

Anm. L 

Geruzez, über den Amphitryon 226. 
Gilbert, Lustspieldichter 20fi ff.; Les 

Intrigues amoureuses 2ül; La vraie 

et la fausse Pr^cieuse 82] 88. 
Güiherti, Quelle zu Don Juan Iii, 1S2. 
Girardin (Emilie de), Lady Tartuffe Li2iL 
Girardin (J. M.), über den Avare 233. 
Gloire du Val de Grdce, Gedicht Mo- 

liöre's 2Q(L 
Goethe, ürtheil über Moliäre 16^ über 

den Avare 233* 
Goldoni, Nachahmer Moliäre's 836. 
Gorqihus dans U sac, Verlorenes Stück 

MoUere's 45, 
Gottsched' ficTie Schule, Bearbeitungen 

und üebersetzungen Moliere's >'^^0. 
Gozn, Italienische Molifere - Ueber- 

setzung 322. 
Grabhe, Nachahmer Moliöre's 386. 
Grand benet de Fils aussi sot que 

8on pere, ein früher Moliöre zuge- 
schriebenes Stück 4ö^ 
Grimarest (Sieur de), Moli^re-Biograph 

S ff., 26j über George Dandin 241; 



über den Bourg. gentilh. 2-54 ; Be- 
richt über den Tod MoliWs 281 

Grooti, über den Avare 233 Anm. L 

Grotto (Luigi), EmUia, benutzt im 
Etourdi 5Ü. 

Crros Rene' ecolier, Verlorenes Stück 
Moliere's 45. 

(hierin, Gemahl der Wittwe Moliere's 

OAA 

Gutzkow, Nachahmer Moliere's 336. 
IL 

Hauteroche, Lustspieldichter 212. 
Histoire generale des larrons^ benutzt 

im M. de Pourceaugnac 243L 
Holherg, Nachahmer Moliäre's 387 f. 
Iloussaye, Moli^re, sa femme et sa 

fiue Ml 

Humbert, Moli^re, Shakespeare und 
die deutsche Kritik 23, 172, 193; 
Englands Urtheil ü1ber~Moliere 24, 
251 Anm. 2: über den Avare 230; 
Jacobs überMoli^re und die Klassi- 
ker aus dem Zeitalter Ludwig's XIV. 
240 Anm. 2; über den Misanthrope 
217; über den Avare 235; über d. 
Fourberies de Scapin 25ü. 



Illustre Iheätre^l«.; Repertoir 32, 4Q. 
Impromptu de Versailles 145 ff. 

J. 

Jalousie BarbouiUe' 45j 48. 
Jesuitismus und Jansentsmus im Tar- 
tuffe 15Ö ff. 
Johnson, Moliäre-Üebersetzung 325. 
Joly, Moli^re-Ausgabe 312. 
Journal de la saute du Moi 242* 

K. 

Kissling, üebersetzung des Tartuffe 32L 
Komödie (die französische) um 16*58 

saff 

Kotzebu€y Nachahmer Moli^e's 333 fil 
L. 

La Croix (Ph. de), Guerre comique ou 
defense de l'Ec. d. F. 3, 148. 

Lacroix, Bibliographie Molieresque und 
Iconographie Mol. 13j La v^ritable 
Edition originale des ceuvres de Mo- 
häre 316; Nouvelle CoUection Mo- 
lieresque 82Q. 
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La Fontaine y Verhältniss zu Moli^re 
124 m 

La Farge, Joueuse dupee, Nachwir- 
kungen der Prec. rid. S2 ff. 

La (rrange, erster Liebhaber n. Orator 
der Moliöre'schen Truppe 3 f., 26, 
90; über Moliöre's Tod 286 f.: — 
und Vinot; Molifere- Ausgabe 318; 
über die finanziellen Verhältnisse 
der Schauspieler Mh ff. 

La Harpe, Literaturgeschichte 16j 
über den Avare 233; über den Mi- 
santhrope 216. 

La Maiiiniere (Bnizende), Biographie 
Moliöre's IL 

Lambert, La magie sans magie vergl. 
mit Don Garde de Navarre 115 ff. 

Lamoignon, Verbot des Tartuffe IM f. 

Lapomeraye, Moliere et Bossuet iiJA 

Larivey, Les Esprits und die Ec. d. 
M. 123, benutzt für den Scbluss des 
Avare 230; Le Fidöle, benutzt in 
d. Fem. sav. 222. 

Imm, Moliere-Üebersetzung 32IL 

Lax, Moliöre-Üebersetzung 826. 

Lebrun , Hersteller der Decorationen 
in den Fächeux 12ä. 

Lessing, Urtheü über Moliere 16j über 
die Ec. d. F. 13L 149; Nachahmer 
MoliJare's m 

Lettre surla cont^die de VImposteur Iß.'S. 

Lettres sur la femnie de Moliere 355 f. 

Lhidau, Moliöre-Biographie 24^ über 
den Älisanthrope 212 f.; über den 
Amphltryon 226. 

Jjois de la galanterie, benutzt in den 
Fem. sav. 222. 

Loiseicur, Les points obscurs de la 
vie de Moliere 20, 2L 

Lope de Vega, spanischer Komödicn- 
aichter 61 ; Discreta enamoradu vergl. 
mit der Ec. d; M. El pero del 
hortelano 54j Verhältniss zu Mo- 
liäre's Tartüffe 154; Acero de Madrid, 
Quelle zu l'Amour mcdecin 19G ; 
benutzt in Medecin malgr^ lui 198; 
Melindres de BeUza, benutzt in den 
Fem. sav. 22L 

Loret, über Moli6re 2, 92; über die 
Ec. d. F. 14]j über die Prcc.rid. 

Lucrez, üeDersetzung Moliöre's Mf. 

Lud^tng XIV., nimmt Moli^re's Truppe 
in seinen Dienst 164: Verhältniss 
zu Moliere 57^ IW^., 141, 290; 
Verhältniss zur Kirche 158 f.; Mo- 
li^re's Verhältniss zu ihm una dem 
Adel 2ül ff.; Heirath mit d. span. 



Infantin M. Th^r^se und ihr Einfluss 
auf die Literatur llü. 
Lulli, Componist, Freund Moli^re's 204. 
285 f.; Mitarbeiter an der Psj'che 
262; Antheil am Bourg. gentilh. 25Ü. 

M. 

MachiaveUi, Mandragora, Verhältniss 

zum Tartuffe 155. 
Magen, La troupe de Moliöre ä Agen 35L 
Mditre d'Ecole, verlorenes Stück Mo- 

lifere's 45. 

Malade imaginaire 278 ff. ; Veran- 
lassung und Kritik 280 f.; Entleh- 
nungen 281_| Charaktere 282 ff.; 
Aufführungen, Darsteller und Aus- 
gaben 285^ 

Mangold, Moliere 's Wanderungen in 
der Provinz 26] Moliere' s Tartufie 
152 Anm. 

Marais-Theater 57, 1Ö4 ff. 

Marchcaldt, Moliere als Dramatiker 216. 

Mariage force 12Ü ff. 

Mauvillain, Arzt, Freund Moliöre's 204. 

M. de Pourceaugnac 241 ff.; Quellen 
242; Charaktere 243 ff.; Intrigue 
245; Werth, Tendenz; vergl. mit 
Kotzebue's Nachahmung; Aufführung 
und Rollenvertheilung 246. 

Medbum, englische Uebersetzung des 
i Tartuffe 325. 

! Medecin malgre lui 46, 47^ 164j 122 ff. 
Medecin volant 45, ST 
Meissner, Moliöfeüebersetzung 326. 
MeliceHe 164, 199. 

Menage, Menagiana 7^78^83^ 202; 
über die Pr(§c. ridT^j über den 
Tartuffe 167 ; in den Fem. sav. 270, 
225 ff 

Mercure de France 146. 

Meiiin (Roman de), Sage von Amphi- 
tryon 226. 

Mesnard, Moliere- Ausgabe 319. 

Mignard, Porträtmaler, Freund Mo- 
iiöre's 2Ü4. 

Miller, Moliere-Uebersetzer 325. 

MitaUa's Truppe 42. 

Misanthrope, Grundgedanke und Ten- 
denz 216 ff.; Vergl. mit der Ec. d. 
M. und der Ec. d. F. 219 ff.; äussere 
Geschichte 223 f.; Beziehungen zu 
früheren Dichtungen 224. 

Moland, Moliere- Ausgabe 2r, 319; 
Moliöre et la Comödie italienne 50; 
über den Amphitryon 226; über Hie 
Ec. d. INI, 117; über Don Garcie de 
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Navarre III ; über Don Juan 176; 
über den Misanthrope 2IL 

Motulory, Schauspieler des Marais- 
Theaters m 

Montaigne, Essais, benutzt in d. Fem. 
sav. 272; benutzt im Mal. imag. 281. 

Monographien aus der Moli^re-Philo- 
logie in den letzten Decennien 2iL 

Monifleury, Poßsendichter 105, 203 f.; 
Impromptu de l'hostel de Condd 141; 
LesBStesraisonnablcs207 ; Ecoledes 
Jaloux 208; La Femme juge et 
parti 2öSr^ 

Meliere als Theaterdirector 41j als 
Volksdichter 2liä S. ; Ausgaben : frz. 
diu ff., bei Lebzeiten des Dichters 
erschienene -VUl i, 320, Raub- und 
Nachdrucke vom Jahre 1666 316, 
320, vom Jahre 1674—1675 312T, 
320; holländische ^ 320] deutsche 
f.; beurtheilt von seinen Zeit- 
genossen Ü2 ff.; Charakter 22fi ff.; 
comedien aux Champs Elis^es 8j 
Kindheit u. wissenschaftliche Ausbil- 
dung 2Ö ff. ; Entwickelung zum Dichter 
25 ff; Jugendgeschichte 25 ff.; Wan- 
derungen in der Provinz 34 fi^; Erst- 
lingswerke 44 ff; Rückkehr nach 
Paris 55 ff; erste Vorstellung vor 
dem König 56j — et Mercure aux 
prises avec~Tes philosophes 300; 
Freundeskreis 2D2ff., 2iiäf. ; gleich- 
zeitige Lustspieldichter 205 ff. — 
Kritik, Quellen und Hülfsmittel 
1 ff.; Zeitgenossen 1 ff.: das lä. 
Jahrhundert 9 ff. ; urkundliche For- 
schung 12 ff.; historische und 
ästhetische Kritik: das IE. Jahrb. 
14 ff.; das ISL Jahrb. 17 ff. Letzte 
Lebenszeit und Tod 2S5 ff.; Be- 
gräbniss 2SÜ f.; moralische und re- 
ligiös-politische Richtung 228 ff.; 
— Mytaus 339 ff. ; Nachahmung sei- 
ner Dichtungen 327 ff.; seine Lite- 
ratur- und Weltkenntniss 305 ff.; 
Originalität 809; seine Wittwe und 
Tochter 224 t.; Theater: Personen 
89 ff.; Repertoir 21 ff.; materielle 
La^e 25 n.; Einnahmen, Eintritts- 
preis, Auslagen 27 ff.; äussere Ver- 
hältnisse des Theaters und der 
Schauspieler 22 ff.: Leitung; Ver- 
halten der Geistlichkeit etc. 99 ff; 
Theater nach seinem Tode 221 ff., 
Truppe V. 1 659— 1 662 89 ff. — üeber- 
setznngen 322 ff.; itaL 322; span., 
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portug., mmän., niederländ., schwcd., 
russ. etc. 323: engl. ^24. — Uebertritt 
zur Bühne 30; verhältniss zu den 
Zeitgenossen und zum Hofe (Gelegen- 
heitsdichtungen) 189 ff. ; zu der 
Wissenschaft 302, zur Schauspieler- 
kunst 303i Valet de chambre 129; 
Verheirathung 121 ff.; Vorfahren 
27 f. ; Werthschätzung in der Gegen- 
wart 314 f. 
Moratin, spanische Moliöre-Üeber- 
setzung 323; Nachahmer Moliä'e's 

aaß f. 

Morcto, spanischer Koraödiendichter 
61 ; Desden con el Desden, Quelle 
zu Princesse d'Elide 192 ff.; No 

Suede se gardar, Verhältniss zu £c. 
. M. 123. 

Mouhy, Abrcgö de l'histoire du th^ätre 
fr. 

Motilin, Moli^re et l'etat du registre 
civil 13. 

Mylius, Moliöre-Uebersetzung 326. 



N. 

Nekrologe und Epitaphe auf Moli^re 
292 ff. 

Nctccastle, Bearbeitung des Etourdi 324, 
Nolano (Giordano Bruno), Candel^ö, 
benutzt im Mal. imag. 2äL 

0. 

Otway , engl. Uebersetzung der Four- 

beries de Scapin 325. 
Ozell, engl. Moliöre-Uebersetzung 325. 

P. 

PalaiS'Royal 96. 

FautaJon, pere de famine^ vermuthliche 
Quelle zu der komischen Beichte 
des Scapin in den Fourb. de Sc 
(II, 5] 255. 

ParfaU; Histoire du Th^ätre fr. 14. 

Pascal, Lettres provinciales , benutzt 
im Tartuffe 155j 156. 

Pastorale comtque Moliöre's 164. ISÖ. 

PelUsson, Mitarbeiter an den Fächeux 
125. 

Perrault, Märchendichter, Kritiker 
Moliä-e's 1. , 

I Petit-Bourbon 95. 

PlatOy Eutyphron, benutzt im Tartuffe 

m 
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PJautm, Moliöre und Plautus 225 ff.; 
Amphitruo 226; Aulularia, Quelle 
zum . Avare 2Ö5 ff. , 23D j Asinaria 
und Cistellaria, benutzt in d. Fem. 
sav. 272; Bacchides, Quelle zu den 
Fourberies de Scapin 2S5 ; Epidicus 
und Mostellaria, benutzt im Ktourdi 
50; Menaechmi und Asinaria, be- 
nutzt im M. de Pourceaugnac 242. 

Poiyi^ou, Possendichter 8£2üä ff.; Le 
Baron delaCrasse 2D9; ro6te basque 
100, 209; Faux Moscovites 209; 
Ueberemstimmung mit d. Bourg. 
gentilh. 242. 

Prtziösenthum, das ältere Iß ff.; das 
spätere und seine Carrikatur 18 ff.; 
Opposition dagegen 80; Kampf der 
Preziösen gegen Moli^ 84. 

Pre'cieuses ridicitJes 8Q ff.; Tendenz 
81 ff; Kritik 82 ff.; Erfolge des 
Stückes 83; Druck 84^ Nachwir- 
kungen der Pr6c. rid. 82 ff. 

I^incesse d'Elide 122 ff. 

Pure (.\bb6 deX Gegner des Preziösen- 
thums ^ 84i ^ Le myst^re des 
ruelles EL 

Psyche 2fil ff.; INütarbeiter 262^ Auf- 
mhrungen, Ausgaben, Rollenverthei- 
lung 2ü2. 

Q. 

QmUen und Hvlfsmittel der Moli^re- 

Kritik 1-24. 
Quimndt (Philippe) 65^ ID ff.; Les 

Rivales, La gen^reuse Ingratitude 70; 

L'Amant indiscret 71; La com^^ 

sans com^die, La Mort de Cyrus 22; 

M^re coquette 73j Beziehungen zu 

Moli^re 204: Mitarbeiter an der 

Psychö 2ß2r 

R. 

Rabelais, Gargantua et Pantagruel, 
Quelle zu Mariage forc^ 121, be- 
nutzt in M. de Pourceaugnac 242. 

Racine, Verhältniss zu Moli^re 203 f., 
2SL 

Rapin, Kritiker Moliöre's, Comparai- 
sons des grands hommes de l'anti- 
quitä L 

Rataboti, surintendant des bätiments 

du roi 96. 
Raynaud y Les m^decins au temps de 

Moli^re 20,242. 
jB«c?rt?n'8che~Moliere-Ausgabe 327. 
Rem^ctnten t au Roi p. Moliäre 142» 
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Rtbou, Raubdrucker des Sganarelle 109. 

Riccoboni, Examen des Com^dies de 
Moli^re 14. 

Robinet, Kritiker und Vorkämpfer Mo- 
lifere's 2; Epitaph auf Moliäre 293; 
Panegynque de l'Ec. d. F. 2, liT; 
über den Avare 236; über George 
Dandin 240; über M. de Pour- 
ceaugnac ~232. 

Rochemond, Gegner des Don Juan 184. 

Roederer, über die Fem. sav. 268^ 22ß. 

Rolmult, Traitä de Physique, benutzt 
im Boorg. gentilh. 247. 

Roquette, Bischof von Autun, Urbild 
des Tartuffe 159. 

Rosimond, Don-Juan-Sage 107. 

Rotrou, Bedeutung für die Entwicke- 
lun^ der fr. Komödie 64; Les deux 
Sosies 65, 251 ff.; Lesaeux Sosies 
und La~TNais8ance d'Hercule, Nach- 
ahmungen des Ampliitreon 226; Le 
mort amoureux 74] La Soeur, benutzt 
im Bourg. gentilh. 242 f.; in den 
Fourberies de Scapin 255. 

RouUe (Pierre), Le Roy glorieux, 
Schmähschrift gegen den Tartuffe 
162. m ff 

Rousseau, J. J., Lettre ä M. d'Alembert 
15; über den Avare 232 ff.; über den 
Bourg. gentilh. 25Ü f.; über George 
Dandin 240; über den Misantbrope 
21ß ff. 

8. 

Scaramouche emiite im Gegensatz rom 
Tartuffe 1^2. 

Scarron, Nachahmer der spanischen 
Komödie 65; Gegner des Preziösen- 
thums, Ecolier de Salamanque 81j 
Heritier ridicule, benutzt im Avare 
231; benutzt in den Fem. sav. 272; 
Jodelet duelliste, benutzt im Bourg. 
gentilh. 242 f.; Les Hypocrites, 
Quelle zu Tartuffe Act Ul Sc. VI 
153: Ne pas croire ce qu on voit, 
Quelle zu M. de Pourceaugnac 242; 
Pröcaution inutile, benutzt in der 
Ec d. F. 132, in der Ec. d. M. 123, 
in den Fem. sav. 272, im Misan- 
tbrope 224, 

Sclutck, Moli6re-Kritiker 2üt 

Scheltz^ über den Avare 232 Anm. 3. 

Schiller, ürtheil über Meliere m 

Schlegel (A. W.), üeber dramatische 
Kunst und Literatur 22 f.; über die 
Fourberies de Scapin 25L 
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SchUgel (Joh. El.), Nachahmer Mo- 
liöre'fl 330. 

Scudery (Mad. de), Le grand Cyrua, 
benutzt in den Fem. sav. 272, in d. 
Mölicerte 129. 

Scudery (Georges de), Nachahmer der 
Ritter- und Schäferdichtungen, Le 
trompeur puni, Le fils suppos^, La 
comedie des comediens 74^ lüfi. 

Secchi, rinteresse, QueUez.Etourdi52f. 

Sedley, Bearbeitung der Ec. d. M. 32iL 

Sevigne (Mme de), Lettres, zeitgenössi- 
sche Aufzeichnungen über 31oli^re S.. 

Sganarelle 1Ö2 ff.; Quellen und Cha- 
rakteristik 108; Erfolg und Aus- 
gaben 109. 

ShadiceU , Bearbeitung Moliere'echer 
Stacke 32^ 

Sheridan, Nachahmer Moli^re's 322. 

Sicilien (Le), p. Moliöre 2ÖÜ. 

Soleiroi, Moliäre et sa troupe H.'ifi. 

Somaizc über Moliöre 93j über die 
Preziösen 2j 93: Dictionnaire des 
Pröcieuses 86 ; Girand dict. des Prec., 
bist, po^tique 86; Bearbeitung der 
Pr6c. rid.J^5j Proc^s des Precieuses 
85 ff.; V^ntables precieuses 67^ 82j 
83; Gegner der Pr^c. rid. Hi 5^; 
über Don Garde de Navarrc III. 

Sorel, Gegner des Preziosenthums, 
Berger extravagant SL 

SouUe'y ßecherches 12. 

Ste-Beuve, Moli&re- Ausgabe 19- 

St.-Evreinond, Vorkämpfer gegen die 
zeitgenössische Literaturrichtung JÄ. 

Subh'gny, Lustspieldichter, La Folie 
Querelle ou Critique d'Andromaque 
212 f. 

Sur la conquete de la Franche-Comte, 

p. MoUere 200, 
Sur les Conquetes du Boi en 1667, 

p. Moli^re 2DÖ. 

T. 

Tabarin, Quelle für die Prügelscene 
in den Fourberies de Scapin 2hL 

Tallemant des Re'aux, Historiettes, 
zeitgenössische Aufzeichnungen über 
Moli^re 8, 92. 

TnHuffe 1Ü2 ff.; ou l'Imposteur 164; 
Quellen 152 ff.; politisch-religiöse 
Tendenz 155 ff. ; Kampf gegen den 1 
T. Ifiü ff.; L Placet 163, 2, Placetj 
164; 3. Placet 204^^ Drück 166i Pr4- i 
face 160; Composition u. ästhetischer i 



Werth 168 ff. ; Critique du Tartuffe 

167, 35Ü f. 

Taschereau, Moli^re-Ausgabe 18j; Vie 
de Moli^re 19j über den Miaan- 
thrope 216; über den Avare 233. 

Thebaide, vielleicht eine verlorene 
Tragödie Moliäre's 45. 

Teretiz (Adelphi :. Quelle und Verhält- 
niss zur Ec. d. M. 119 ff. ; Phormio, 
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